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Weil er wieder einmal auf seine große Klappe und die Überzeugungskraft seiner gut zwei Zentner Lebendgewicht vertraut, fliegt Superintendent Andy Dalziel eine Bombe um die Ohren. Schwer verletzt liegt der Dicke nun im Koma und ringt mit dem Tod. Chief Inspector Peter Pascoe will die Schuldigen dingfest machen und stößt dabei auf eine Allianz höchst merkwürdiger Verschwörer. Wäre doch bloß der Dicke mit von der Partie …
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  Reginald Hill


  Der Tod und
der Dicke


   


  Kriminalroman


  Aus dem Englischen von

  Karl-Heinz Ebnet


  Droemer


  


  Originaltitel: The Death of Dalziel


  Originalverlag: HarperCollins Publishers, London


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.droemer-knaur.de


  [image: img1.jpg]


   


   


   


  Copyright © 2007 by Reginald Hill

  Copyright © 2011 der deutschsprachigen Ausgabe bei Droemer Verlag.

  Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

  Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München

  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf - auch teilweise - nur mit

  Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

  Das im Roman zitierte »Gedicht 1184« von Emily Dickinson
wurde von Ulrich Meurer übersetzt.

  Der Auszug aus dem Gedicht »Das Elixier« von George Herbert

  wird zitiert nach: G. Herbert, »The Temple«, Münster 2002;

  übersetzt von Inge Leimberg.

  Redaktion: Claudia Alt

  Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München

  Umschlagabbildung: © Joseph Sohm/Visions of America

  Satz: Adobe InDesign im Verlag

  Druck und Bindung: CPI - Ebner & Spiegel, Ulm
Printed in Germany
ISBN 978-3-426-19781-3


  2 4 5 3 1


  


   


   


   


   


   


   


   


  Wie, alter Freund? Könnt’ all dies Fleisch denn nicht

  Ein bißchen Leben halten? Armer Hans, leb wohl …

  Heut hat der Tod manch edles Wild umstellt,

  Doch kein so feistes Wild, als dies, gefällt.


  Shakespeare, Heinrich IV.,

  Teil I, 5. Akt, 4. Szene


  Ein Tempelritter, welcher einen Gottlosen tötet,

  sollte nicht wegen Mordes gerichtet,

  sondern gepriesen werden für die Vertilgung des Üblen.


  St. Bernard de Clairvaux,

  Liber ad milites Templi


  Erster Teil


  Some talk of ALEXANDER

  And some of HERKULES;
of HECTOR …


  Anonym,

  The British Grenadiers


  1


  Mill Street


  Sie machte nie viel her


   


  Westseite – die alte Wollspinnerei ein Gefängnisblock aus Backsteinen rot wie geronnenes Blut ihre stierenden Fenster mittlerweile mit Brettern verblendet das Klappern und Plappern nur noch ein ferner Widerhall in weißhaarigen Köpfen


   


  Ostseite – sechs schmale Häuser unter einem müden Dach zusammengekauert vor dem hohen Bahndamm der die Züge nach Süden ins nördliche Herz der City lotst


   


  nur wenige Passagiere nehmen von der Mill Street je Notiz


   


  sie machte nie viel her


   


  im tiefsten Winter eine kalte Gletscherspalte im Frühjahr und Herbst kaum anders


   


  gelegentlich aber an einem stillen Sommertag


  wenn am wolkenlosen Himmel hoch die Sonne gleißt wandelt die Mill Street sich


  zu einem Wüstencanyon in dem die Hitzeschwaden flirren


  2


  Zwei Hammelpasteten und eine Mandelschnitte


  Wenigstens hatte er eine Entschuldigung, wenn er schwitzte, dachte sich Peter Pascoe, als er hinter dem ersten der beiden Wagen gegenüber der Hausnummer 3 in Deckung ging.


  »Hast du’s im Rücken?«, fragte Detective Superintendent Andy Dalziel, als sein DCI neben ihn auf den Teer plumpste.


  »Wie bitte?«, rief Pascoe aus.


  »Du bewegst dich so komisch.«


  »Reine Vorsorge.«


  »Ach was! Ich nehm lieber Pillen. Außerdem, was zum Teufel hast du hier überhaupt verloren? Hat man den Feiertag abgesagt? Oder bist du nur getürmt, damit du nicht Unkraut zupfen musst?«


  »Eigentlich hab ich ein Sonnenbad genommen. Bevor Paddy Ireland anrief und was von einer Belagerung erzählte. Dass dir ein paar Spezialisten fehlen und ob ich nicht aushelfen könnte.«


  »Spezialisten? Wusste nicht, dass du ein Scharfschütze bist.«


  Pascoe holte tief Luft. Welch feixender Gott, fragte er sich, negierte seine eigenen Gesetze und erlaubte, dass Dalziels in einen dreiteiligen Anzug gequetschten Fettwülste so kühl aussahen, während sein eigenes spindeliges Gestell, das lediglich in einer Baumwolljeans und einem Leeds-United-T-Shirt steckte, mehr Dampf abgab als alle Beteiligten in der Fragestunde des Premierministers.


  »Ich habe an einem Kurs über psychologische Verhandlungsführung teilgenommen, du erinnerst dich?«, sagte er.


  »Dachte, das hättest du gemacht, um mit Ellie besser zurechtzukommen. Was hat dieser Umstandskrämer gefaselt?«


  Dalziel war kein großer Fan von Inspector Ireland, der, wie der Dicke nicht müde wurde zu beteuern, pflichteifrig mit drei f schrieb. Und ließ man sich darauf ein und erklärte ihm, dass das Wort nur zwei f aufweise, erzählte er einem, wofür das dritte stand.


  Ließ man sich nicht darauf ein, erzählte er es einem trotzdem.


  Pascoe dagegen war ein Meister der diplomatischen Zurückhaltung.


  »Nicht viel«, sagte er.


   


  »Tut mir leid, Sie an Ihrem freien Tag zu stören, Pete«, hatte Ireland in Wirklichkeit gesagt. »Aber ich dachte mir, Sie sollten es lieber mal erfahren. Wir haben eine Meldung über einen bewaffneten Täter in der Mill Street, Hausnummer drei.«


  Dann eine Pause, als wartete er auf eine Erwiderung. Die einzige Erwiderung, zu der Pascoe sich hätte aufraffen können, lautete: Warum zum Teufel müssen Sie mich deshalb aus meiner Hängematte scheuchen?


   


  »Paddy«, sagte er, »ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, aber ich bin heute nicht im Dienst. Ein Feiertag, Sie erinnern sich? Andy hat in den sauren Apfel beißen müssen. Ist doch nicht seine Idee, dass Sie anrufen, oder?«


  »Ganz und gar nicht. Nur, Mill Street drei ist ein Videoverleih. Oroc Video, hauptsächlich südasiatische und arabische Sachen …«


  Leise begann es bei Pascoe zu klingeln.


  Einen Moment. Hat da nicht die CAT ein Auge drauf?«


  »Hurra. Es gibt noch jemanden im CID, der die Dienstanweisungen liest«, sagte Ireland vor Sarkasmus triefend. CAT stand für Combined Anti-Terrorism, eine Anti-Terror-Einheit, in der Beamte aus den Sondereinheiten der Polizei mit MI1)-Agenten zusammenarbeiteten. Verdächtige Personen und Wohnungen wurden auf einer gleitenden Skala eingeordnet, auf deren niedrigster Stufe Objekte standen, die sich eine Überwachung rund um die Uhr nicht verdienten, in deren Umfeld aber ungewöhnliche Aktivitäten registriert und gemeldet werden sollten.


  Mill Street Nr. 3 befand sich auf dieser niedrigsten Stufe. Pascoe, dem jeglicher Tadel missfiel, erwiderte: »Wollen Sie mir sagen, in der Mill Street braut sich eine Art Intifada zusammen?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Ireland. »Nur, als ich die Meldung an Andy weitergab …«


  »O Gott. Sie haben es ihm also doch gesagt. Und, was hat er unternommen – außer dass er es nicht für notwendig erachtet hat, mich aufzuscheuchen?«


  Er war nicht sonderlich bemüht, seine Verärgerung zu verbergen.


  »Er sagte«, antwortete Ireland gekränkt, »er würde sich die Sache mal ansehen, sobald er seine Fleischpastete verdrückt hätte. Ich erinnerte ihn daran, dass Mill Street drei auf der Liste steht, falls ihm das entgangen sein sollte. Daraufhin gähnte er, kein hübscher Anblick, wenn er gerade eine Fleischpastete zwischen den Zähnen hat. Aber als ich ihm sagte, dass ich gemäß den Vorschriften die Meldung bereits weitergeleitet habe, wurde er ausfallend. Ich hab ihn darauf in Ruhe gelassen.«


  »Sehr klug«, sagte Pascoe und gähnte ebenfalls hörbar. »Also, wo ist das Problem?«


  »Das Problem ist, dass er gerade an meinem Büro vorbeigestürmt ist und gebrüllt hat, er wäre zur Mill Street unterwegs und ob ich jetzt zufrieden sei, ihm den Tag versaut zu haben.«


  »Und das sind Sie nicht?«


  Ein tiefes Einatmen; dann mit ruhiger, kontrollierter Stimme: »Ich kann nicht zufrieden sein, wenn der Superintendent eine möglicherweise ernste Situation ernst nimmt. Aber das überlasse ich natürlich gern den Experten vom CID. Tut mir leid, Sie gestört zu haben.« Der Hörer wurde aufgeknallt.


  Aufgeblasener Trottel, dachte sich Pascoe und begab sich wieder in den Garten, um seine Verärgerung mit seiner Frau zu teilen. Zu seiner Überraschung sagte diese nachdenklich: »Das letzte Mal, als ich Andy getroffen habe, brabbelte er was von nutzlosen Stümpern und wie sehr ihm deren Arbeitsweise auf den Keks gehe. Er klang ganz danach, als wäre er reif für ein paar Dummheiten. Vielleicht solltest du mal nachsehen, Liebling, bevor er ganz allein den nächsten Golfkrieg anzettelt. Eine halbe Stunde, kann doch nicht schaden.«


   


  Er hatte keine Lust, irgendwas davon Dalziel auf die Nase zu binden.


  »Nicht viel«, wiederholte er. »Vielleicht willst du mich aufklären.«


  »Warum nicht? Dann kannst du wieder nach Hause wackeln. Du bist doch ein cleverer Bursche, dann weißt du wahrscheinlich, dass Nummer drei auf der CAT-Liste steht. Oder hat dir das Ireland auch erzählen müssen?«


  »Nein, aber er hat mich in die Richtung geschubst«, gestand Pascoe.


  »Na, siehst du«, kam es triumphierend von Dalziel. »Seit den Anschlägen in London haben die bornierten Blödmänner mehr Fähnchen auf ihre Karten gesteckt, als wir am Krönungstag aufhängen. Beim geringsten Anzeichen einer Verbindung in den Nahen Osten gehen sie in die Hocke und setzen ihre Markierung ab.«


  »Ja, hab gehört, sie wollten sogar den alten Mecca-Ballsaal in Mirely auf die Liste nehmen!«


  Ein gedankenverlorenes Lächeln erhellte Dalziels Gesicht wie Mondlicht über einem Berg.


  »Das Mirely Mecca«, sagte er verträumt. »Das waren noch Zeiten damals. Es gab da so ein Mädel aus Doncaster. Tottie Truman. Deren Tango hätte als Erregung öffentlichen Ärgernisses durchgehen können …«


  »Ja, ja«, unterbrach Pascoe. »Ich bin mir sicher, sie war ein reizendes Mädchen, in der Vertikalen wie der Horizontalen …«


  »Jetzt aber mal halblang!«, unterbrach nun wiederum der Dicke. »Steck die Leute nicht vorschnell in Schubladen. Das ist eine schlechte Angewohnheit von dir. Tottie, die hatte nicht nur weiches Fleisch, sondern auch Muskeln. Bei Gott, wenn Frauen beim Hammerwerfen teilnehmen dürften, hätte sie die Goldmedaille gewonnen! Ich hab mal gesehen, wie sie bei einem Grillfest des Rugby-Clubs von der Mitte des Platzes einen Gummistiefel geschleudert hat, der war immer noch im Steigen begriffen, als er über die Torpfosten ging. Dachte daran, sie zu heiraten, aber dann ist sie religiös geworden. Denk nur, was hätten wir für eine erste Reihe zeugen können!«


  Es war an der Zeit, dieser Reise in die Vergangenheit ein Ende zu setzen.


  »Sehr interessant«, sagte Pascoe, »aber vielleicht sollten wir uns auf die Lage hier konzentrieren. Die ist …?«


  »Das ist das Problem mit euch Jungspunden«, sagte Dalziel traurig. »Nie habt ihr Zeit, den Duft der Blumen am Wegesrand zu schnuppern. Also gut, Lagebericht: Streifenbeamter meldet, in Nummer drei einen Mann mit einer Waffe gesehen zu haben. Gibt die Information an einen Streifenwagen weiter, der in der Zentrale um weitere Anweisungen nachfragt. Hier sind wir also. Was hältst du davon?« Dem Dicken war nach Spielen zumute. Ratestunde, dachte sich Pascoe. Ein Raubüberfall, in den sie hineingeplatzt waren? Lohnte sich in der Mill Street kaum, wenn man nicht ein ausgesucht dämlicher Schurke war. Hier lag nicht das wirtschaftliche Zentrum der Stadt, eher der letzte Ausläufer eines heruntergekommenen Randbezirks. Die Wollspinnerei stand unter Denkmalschutz, es gab Gespräche, sie zu renovieren und als Industriedenkmal zu erhalten, aber noch nicht einmal die Victorian Society hatte etwas gegen den vorgeschlagenen Abriss der baufälligen Häuserreihe einzuwenden gehabt, um eine Fläche für einen Parkplatz zu schaffen.


  Das Spinnerei-Projekt allerdings war wegen politischer Querelen um die Gelder aus dem Lotterie-Topf in Schwierigkeiten geraten. Ursache des Zwists war, so die Rechten, weil man sich geweigert hätte, benachteiligte lesbische Asylbewerberinnen zu fördern; nein, behaupteten die Linken, weil man der Staatskasse keinen größeren Anteil aus den Lottogeldern zugestehen wollte.


  Wie auch immer, die Pläne zum Abriss der Häuserzeile waren vorerst aufgeschoben.


  Die noch verbliebenen Anwohner waren längst umgesiedelt. Da sich die Stadtverwaltung nicht mit einem heruntergekommenen Slum herumschlagen wollte, wurden Kleinunternehmen auf der Suche nach einem neuen Geschäftssitz dazu ermutigt, sich hier niederzulassen, um damit zumindest den Anschein von bewohnter Geschäftigkeit aufrechtzuerhalten. Die meisten Firmen stellten sich als ebenso kurzlebig heraus wie die vorzeitig erblühende Primel, die einsam stirbt, so dass mittlerweile als einzige Crofts & Wills, Patentanwälte, in Hausnummer 6 und Oroc Video, Nummer 3, übrig geblieben waren.


  Dieser alles in allem interessante historische Abriss aber brachte Pascoe dem Verständnis ihres Treibens um keinen Deut näher.


  Und da er allmählich die Geduld verlor, sagte er: »Okay, da drin hält sich also vielleicht ein bewaffneter Täter auf. Ich nehme an, du hast dir eine Strategie zurechtgelegt. Oder willst du ganz allein über ihn herfallen?«


  »Jetzt nicht mehr, jetzt sind wir ja zu zweit. Aber du warst ja schon immer mehr für die subtilere Methode, also fangen wir damit mal an.«


  Mit diesen Worten erhob sich der Dicke, griff sich von der Motorhaube seines Wagens ein Megaphon, hielt es sich an die Lippen und bellte: »Gut, wir wissen, dass ihr da drin seid. Wir haben euch umstellt. Kommt mit erhobenen Händen raus, und keinem wird was passieren.« Er kratzte sich unter der Achsel, dann setzte er sich wieder hin.


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Pascoe: »Ich kann einfach nicht glauben, was du da gesagt hast, Sir.«


  »Warum nicht? Das hab ich früher auch immer gesagt, bevor dieser ganze Verhandlungsscheiß in Mode gekommen ist.«


  »Ist jemals einer rausgekommen?«


  »Nicht, so weit ich mich erinnern kann.«


  Pascoe ließ sich das durch den Kopf gehen, dann sagte er:


  »Du hast vergessen, dass er die Waffe rauswerfen soll, bevor er mit erhobenen Händen heraustritt.«


  »Nein, hab ich nicht«, sagte Dalziel. »Vielleicht hat er gar keine Waffe, und wenn er keine hat, will ich nicht, dass er denkt, wir glauben, er hätte eine. Nicht wahr?«


  »Ich dachte, der Streifenbeamte hätte eine Waffe gesehen.


  Was war es? Ein Gewehr? Eine Handfeuerwaffe? Und was hat der vermeintliche Bewaffnete überhaupt getan? Komm schon, Andy. Ich hab auf einen Krug selbst gemachter Limonade und meine Hängematte verzichtet. Wo liegt das verdammte Problem?«


  Selbst diplomatische Zurückhaltung hatte ihre Grenzen.


  »Das verdammte Problem?«, sagte der Dicke. »Dort liegt das verdammte Problem.«


  Er wies mit dem Finger auf den Streifenwagen, der ein Stück weiter geparkt war. Pascoes Blick folgte dem Finger. Und alles wurde klar.


  Fast außer Sichtweite lag, um den Hinterreifen gewickelt, eine vertraute schlaksige Gestalt, die die latente Bedrohung einer Speckschwarte ausstrahlte.


  »Mein Gott. Du willst doch nicht sagen …?«


  »Genau. Der einzige Kontakt zu unserem bewaffneten Täter war bislang Constable Hector.«


   


  Police Constable Hector ist der Mühlstein am Hals der Mid- Yorkshire Constabulary, die langbeinige Fliege in der Suppe, die Wollemi Pine in ihrem Outback, der Quastenflosser in seinen Meerestiefen. Seine selig machende Tolpatschigkeit sorgt dafür, dass er nie ganz nach unten fällt. Unterhalb der tiefsten Tiefe gibt es stets etwas noch Tieferes, und er überlebt auf diese verschrobene Art und Weise, weil die Polizei in Mid- Yorkshire, die wie die wahren Briten ihren Triumph in der Katastrophe findet, mittlerweile stolz auf ihn ist. Wenn das Gespräch im Black Bull mal wie der stockt, muss nur jemand sagen: »Erinnert ihr euch noch, als Hector …«, und einige Stunden heiterer Erinnerungen sind garantiert.


  Als Dalziel daher sagte: »Dort liegt das verdammte Problem«, war damit einiges erklärt. Aber nicht alles. Bei weitem nicht alles.


   


  »So«, fuhr Dalziel fort, »die Frage lautet: Wie finden wir heraus, ob Hector wirklich eine Waffe gesehen hat?«


  »Na ja«, sinnierte Pascoe, »wir könnten ihn aufstehen lassen und warten, ob er erschossen wird.«


  »Brillant!«, sagte Dalziel. »Was bin ich froh, so viel in deine Ausbildung investiert zu haben. Hector!«


  »Um Gottes willen, das war nur Spaß!«, rief Pascoe aus, während sich die schlaksige Gestalt vom Reifen löste und auf sie zugerobbt kam.


  »Schadet nichts, wenn man was zu lachen hat«, sagte Dalziel und lächelte wie ein verrosteter Kühlergrill. »Hector, Bursche, bist du in Form? Ich hab eine Aufgabe für dich, falls du dich ihr gewachsen fühlst.«


  »Sir?«, kam es zögernd von Hector.


  Pascoe wünschte sich, Hectors Zögern demonstriere einen gewissen Argwohn gegenüber den Absichten des Dicken, er wusste aber aus Erfahrung, dass dies nur die natürliche Reaktion des Constable auf jegliche Form der Ansprache war, von »Hallo« bis zu »Hilfe! Ich ertrinke!«. Man mochte ihn noch so sehr vorglühen lassen, Hectors gewaltiger Denkapparat legte immer einen Kaltstart hin, selbst wenn wie jetzt sein unbedeckter Kopf augenscheinlich äußerst erhitzt war. Einige Wochen zuvor war er mit einem derart kahlrasierten Schädel aufgetaucht, dass Bruce Willis dagegen wie Esau aussah, was Dalziel zu der Bemerkung veranlasst hatte: »Ich hab immer gedacht, du bringst mich noch mal ins Grab, Hec, aber das ist noch lange kein Grund, wie der Knochenmann höchstpersönlich rumzulaufen!« Jetzt betrachtete er den glatten weißen, mit Schweiß lackierten Schädel, den die strahlende Sonne blank wedelte, schüttelte traurig den Kopf und sagte: »Bursche, Folgendes will ich dir auftragen. Ich verschmachte noch, wenn ich weiter hier rumhänge. Du kennst Pat’s Pantry am Station Square? Der, der nie zuhat? Spring kurz rüber und hol mir zwei Hammelpasteten und eine Mandelschnitte. Und eine Cremetarte für Mr. Pascoe. Sein Lieblingsteilchen. Kannst du dir das alles merken?«


  »Ja, Sir«, sagte Hector, machte aber keinerlei Anstalten, sich in Bewegung zu setzen.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Dalziel. »Ach so, das Geld, darum geht’s? Gibt es denn gar kein Vertrauen mehr? Gut, Mr. Pascoe wird zahlen. Ich kann nicht jedes Mal was springen lassen.«


  Jedes zehnte Mal wäre schon nett, dachte sich Pascoe, als er Hector zwei Ein-Pfund-Münzen auf die verschwitzte Handfläche klatschte, wo sie wie die Augen eines Toten liegen blieben.


  »Wenn’s nicht reicht, wird Mr. Dalziel den Rest drauflegen«, sagte er.


  »Ja, Sir … aber was ist mit … ihm?«, murmelte Hector, während er einen schnellen Blick zur Hausnummer 3 warf. Der arme Scheißer hat Angst, erschossen zu werden, dachte sich Pascoe.


  »Er?«, sagte Dalziel. »Das liebe ich an dir, Hector. Denkst immer auch an die anderen.«


  Erneut erhob er sich mit dem Megaphon.


  »Du da im Haus. Wir schicken jemanden zu Pat’s Pantry, um was zum Futtern zu holen, und mein Bursche möchte wissen, ob du auch was willst. Eine Pastete vielleicht? Sie haben auch große Eccles-Cakes.«


  Er hielt inne, lauschte, dann setzte er sich wieder.


  »Glaub nicht, dass er was will. Aber ein netter Gedanke.


  Muss man dir zugutehalten. Ich werd’s mir merken.«


  »Nein, Sir«, sagte Hector. Die Angst verlieh ihm Mut. »Ich meine, wenn er sieht, dass ich mich bewege, dann fühlt er sich vielleicht bedroht …«


  »Wie? Ach, jetzt versteh ich. Dann schießt er vielleicht auf dich. Wenn er sich bedroht fühlt.«


  Gedankenverloren kratzte sich Dalziel die Nase. Pascoe vermied es, ihm in die Augen zu schauen. »Das Beste«, sagte der Dicke schließlich, »wäre es, wenn du nicht bedrohlich aussiehst. Halt dich einfach gerade, Brust raus, Schultern zurück, und marschier hübsch langsam, als hättest du ein festes Ziel vor Augen. Und wenn der Kerl dann trotzdem auf dich schießt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die Kugel sauber durch dich durchgeht und kaum Schaden anrichtet. So, los jetzt.«


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Pascoe überzeugt, der blinde Gehorsam gegenüber wahnsinnigen Befehlen, der das schreckliche Abschlachten im Ersten Weltkrieg ermöglicht hatte, sei mit den Millionen Toten damals dahingeschieden. Aber als er jetzt Hector sah, der langsam durch die Straße ging, als watete er durch Wasser, hatte er so seine Zweifel. Erst als Hector außer Sichtweite war, lehnte er sich entspannt an den Wagen und sagte: »Okay, Sir. Entweder sagst du mir jetzt, was genau hier los ist, oder ich verzieh mich wieder in meine Hängematte.«


  »Du meinst, du willst Hectors Geschichte hören? Warum nicht? Es war einmal …«


   


  Hector ist in der modernen Polizei eine Rarität, ein Streifenbeamter, der permanent zu Fuß unterwegs ist und damit in einer Zeit, in der besorgte Gemeinden die Rückkehr des guten alten Bobby einfordern, der Statistik nützliche Dienste erweist. Denn in Wahrheit, ob hinter dem Steuer oder als ein den Fahrer unweigerlich ablenkender Beifahrer, stellt ein motorisierter Hector eine tödliche Gefahr dar. Auf einem Fahrrad erreicht er zwar nie die Geschwindigkeit, die ihn zu einer Gefahr werden lassen könnte, seine Ähnlichkeit mit einer betrunkenen Giraffe allerdings trägt zwar viel zur Heiterkeit in Mid-Yorkshire, aber wenig zum Ansehen der Polizei bei.


  Also trottet Hector; und als er an jenem Tag durch die Mill Street trottete, hörte er, während er Hausnummer 3 passierte, ein Geräusch. »Wie ein Husten«, sagte er. »Oder wie ein morscher Stecken, der bricht. Oder wie ein Tennisball, der von einer Wand abprallt. Oder wie ein Schuss.« Das Höchste an Präzision, die Hector je erreicht, sind Multiple-Choice-Antworten.


  Er probierte die Tür. Sie ließ sich öffnen. Er trat in den kühlen Schatten eines Videoladens. Hinter dem Ladentisch sah er zwei Männer. Um deren Beschreibung gebeten, dachte er eine Weile lang nach, bevor er antwortete, dass es schwer gewesen sei, überhaupt etwas klar zu erkennen, schließlich sei er vom hellen Sonnenlicht ins Dunkel gekommen, dennoch sei er der ziemlich festen Meinung, einer der Männer sei »so ein irgendwie Schwarzer« gewesen. Der politisch korrekte Zeitgenosse mochte darin eine rassistische Gesinnung heraushören und Hectors Untauglichkeit für seine Arbeit ableiten. Für jene aber, die seine Beschreibung eines Ladendiebs gehört hatten, der sich zur Weihnachtszeit als Nikolaus verkleidet hatte – »ein kleiner Typ, ich glaube mit Vollbart« –, musste »so ein irgendwie Schwarzer« nahezu eidetisch anmuten.


  Der Zweite im Laden (»irgendwie komisch, aber wahrscheinlich nicht so ein Schwarzer«, lautete in dem Fall Hectors bester Versuch) schien etwas in der rechten Hand gehalten zu haben, was vielleicht eine Waffe gewesen sein könnte. Aber es war schwer, sich dessen sicher zu sein, da er ja im tiefsten Schatten stand, während der andere die Hände hinter dem Ladentisch nach unten und außer Sichtweite brachte, als er Hector sah.


  Da Hector das Gefühl hatte, die Situation müsse geklärt werden, sagte er: »Alles in Ordnung?«


  Es folgte eine kurze Pause, in der sich die beiden im Laden ansahen.


  Dann erwiderte der so irgendwie Schwarze: »Ja, alles in Ordnung.«


  Und Hector beendete den erhellenden Wortwechsel, indem er mit einer fast schon schönen Knappheit und Symmetrie sagte: »Alles in Ordnung.«


  Und ging.


  Daraufhin quälte ihn ein philosophisches Problem. Hatte es nun einen Vorfall gegeben, den er melden sollte? Es braucht keine Ewigkeit, um Hector von seinen Gedankengängen fortzulocken; der Zeitraum zwischen jetzt und der Teatime reicht dazu vollends. So war er, als er zur gegenüberliegenden Straßenseite wechselte, mehr als blind für seine Umgebung, was zur Folge hatte, dass er von einem vorbeikommenden Streifenwagen beinahe überfahren worden wäre. Der Fahrer, PC Joker Jennison, legte eine Vollbremsung hin und beugte sich aus dem offenen Fenster, um seinen Zweifeln an Hectors geistiger Gesundheit Ausdruck zu verleihen.


  Hector hörte höflich zu – schließlich hatte er das alles schon zur Genüge vernommen – und lud dann, als Jennison kurz innehielt, um Atem zu schöpfen, sein Problem auf den sehr breiten Schultern des Constable ab.


  Jennisons erster Gedanke war, dass eine Geschichte wie diese aus solcher Quelle mit ziemlicher Sicherheit ziemlicher Stuss sei. Außerdem waren es nur noch fünf Minuten bis zum Ende seiner Schicht, was auch der Grund gewesen war, überhaupt mit erhöhter Geschwindigkeit durch die Mill Street gefahren zu sein.


  »Am besten, du erstattest Meldung«, sagte er. »Aber warte, bis wir außer Sichtweite sind.«


  »Ich glaube, mein Akku ist leer«, sagte Hector.


  »Was du nicht sagst«, antwortete Jennison und ließ den Motor an.


  Unglücklicherweise stammte sein Partner, PC Alan Maycock, aus Hebden Bridge, das nahe genug an der Grenze zu Lancaster liegt, damit die Einheimischen dort nach den Maßstäben von Mid-Yorkshire in jeder Hinsicht als ein wenig verweichlicht und bekloppt galten. Hectors Notlage stimmte ihn milde.


  »Ich stell dich auf unserem Funkgerät durch«, sagte er. Und als Jennison ihm einen harten Schlag in die Magengrube verpasste, murmelte er: »Na, dauert doch nicht länger als eine Minute, und wenn sie hören, dass es Hec ist, werden sich alle anpinkeln vor Lachen.«


  Als Polizist hätte er wissen müssen, dass der Lohn der Tugend sich sparsam und mit großer Verzögerung einstellt. Wer auf schnellen Profit aus ist, sollte sich für das Laster entscheiden.


  Statt des erwarteten Constable nahm in der Zentrale der diensthabende Inspector Paddy Ireland den Anruf entgegen. Sobald er hörte, dass es sich um Mill Street 3 handelte, gab er den Befehl aus, mit dem Wagen an Ort und Stelle zu verbleiben und weitere Anweisungen abzuwarten.


   


  »Und dann fällt der Typ über mich her, als hätte er gerade die ersten Bomben auf Pearl Harbour niedergehen sehen«, schloss Dalziel seinen Bericht. »Was mich ein wenig in Fahrt brachte, bis er Hector erwähnte. Das hat die Sache doch sehr entschärft! Und als er sagte, er habe die Meldung bereits weitergeleitet, hätte ich ihm am liebsten den Hals umgedreht!«


  »Und dann …?«, wollte Pascoe wissen. »Hab ich meine Pastete zu Ende gegessen. Paar Minuten später klingelt das Telefon. So ein Dampfplauderer von der CAT. Ich versuche ihm zu erklären, dass das wahrscheinlich alles ein Irrtum sei, aber der sagt, schon möglich, aber das soll ich doch lieber die Experten entscheiden lassen. Ich sage, sind das vielleicht die gleichen Experten, die so viele Steuergelder verschwendet haben, als sie die Carradice-Gang hochgehen ließen?«


  Pascoe, der Diplomat, stöhnte.


   


  Ein halbes Jahr zuvor hatte die CAT einen großen Erfolg für sich reklamiert, nachdem sie in Nottingham fünfzehn Terrorverdächtige verhaftet hatte, denen vorgeworfen wurde, die örtliche Trinkwasserversorgung mit Rizin vergiften zu wollen. Seitdem war die Staatsanwaltschaft allerdings gezwungen gewesen, die Anklagen gegen die einzelnen Verdächtigen der Reihe nach fallen zu lassen, bis, als das Verfahren endlich eröffnet wurde, von der Gruppe nur noch der mutmaßliche Rädelsführer, Michael Carradice, übrig geblieben war. Pascoe hatte seine eigenen, privaten Gründe, warum er hoffte, auch das Verfahren gegen ihn würde eingestellt werden – eine Hoffnung, die von den zugunsten der CAT abgegebenen Aussagen des Innenministeriums genährt wurden, die zunehmend gereizt und defensiv klangen.


   


  »Was ist los mit dir? Plagen dich die Winde?«, sagte Dalziel als Reaktion auf Pascoes Stöhnen. »Na, jedenfalls, der Trottel meint noch, wichtig sei es, sich versteckt zu halten, damit die drinnen nicht alarmiert werden, außer Sichtweite Straßensperren zu errichten und die Beobachtung aufrechtzuerhalten, bis ihr Typ auftaucht, um die Lage abzuschätzen. Warum mahlst du so mit den Zähnen?«


  »Vielleicht, weil ich nicht die geringste Spur von Straßensperren sehe, nur Maycock, der an einem Ende der Straße eine Kippe raucht, Jennison, der sich am anderen an den Eiern kratzt. Außerdem kauere ich hinter deinem Wagen gleich neben dem Streifenwagen, genau gegenüber der Nummer drei.«


  »Wer braucht schon Straßensperren, wenn er zwei Dickwanste wie Maycock und Jennison hat? Und warum die Wagen wegfahren, wenn jeder dort drin sowieso weiß, dass wir hier sind? Egal, du und ich, wir wissen schließlich, dass das alles höchstwahrscheinlich nichts weiter als ein typischer Hector-Unfug ist.«


  Er schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »In dem Fall«, sagte Pascoe, des Geplänkels zunehmend überdrüssig, »musst du doch nur rüberschlendern und nachschauen, ob alles in Ordnung ist, dann für den CAT-Typen einen Zettel an die Ladentür heften, auf dem du ihm mitteilst, dass du alles geregelt hast und ob er nicht auf eine Tasse Tee in die Dienststelle kommen möchte. In der Zwischenzeit …«


  Er wollte seiner ironischen Aufzählung noch anfügen, dass er sich dann verabschieden könne, um nach Hause zu seiner Hängematte zurückzukehren, als der Dicke sich auf die Beine mühte.


  »Du hast vollkommen recht«, sagte er. »Du fummelst immer gern ein bisschen rum, aber letztendlich schiebst du deinen weißen Stecken immer genau in die richtige Stelle, wie die Schauspielerin dem kurzsichtigen Kabinettsminister sagte. Zeit zum Handeln. Man wird sich totlachen über uns, wenn herauskommt, dass wir wegen Hector den Feiertag auf allen vieren verbracht haben. Außerdem, wo bleibt der Kerl nur mit meinen Hammelpasteten? Wir müssen verrückt gewesen sein, ihm unser Geld anzuvertrauen.«


  »Mein Geld«, korrigierte Pascoe. »Und du hast mich missverstanden, ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir wirklich was unternehmen …«


  »Nein, Bursche. Spar dir deine Bescheidenheit«, sagte Dalziel, der sich mittlerweile erhoben hatte. »Wenn du schon mal eine gute Idee hast, dann gib ruhig damit an.«


  »Sir«, sagte Pascoe. »Ist das klug? Ich weiß, Hector ist nicht unbedingt vertrauenswürdig, aber er erkennt eine Waffe, wenn er eine sieht …«


  Als Plädoyer für mehr Vorsicht erwies sich diese Aussage als kontraproduktiv.


  »Lass den Blödsinn«, lachte Dalziel. »Wir reden von jemandem, der sich nicht an die eigene Nase greifen kann, wenn man ihm nicht ein Kreuz drauf malt und einen Spiegel vors Gesicht hält. Wenn er was gehört hat, dann wahrscheinlich seinen eigenen Furz, und der Typ drinnen hat wahrscheinlich einen Kebab in der Hand gehalten. Komm schon, Pete. Regeln wir die Sache, und dann kannst du mich auf ein Pint einladen.«


  Er staubte seinen Anzug ab, richtete die Krawatte und machte sich auf den Weg über die Straße mit den selbstsicheren Schritten eines Mannes, der mit Königen einherschreiten, mit Präsidenten parlieren, mit Philosophen diskutieren, mit Propheten weissagen konnte und nicht im Geringsten daran zweifelte, dass er recht hatte.


  Kaum etwas in ihrer langen Beziehung hatte Pascoe wirklich einen Grund gegeben, diese Mutmaßung in Frage zu stellen, doch als er sich erhob und in den Fußstapfen seines großen Meisters diesem nachfolgte, kam ihm interessanterweise der Gedanke, dass es für alles ein erstes Mal geben müsse, und wie ironisch es doch sei, wenn Ellies weiches Herz ihn dazu veranlasst hätte, an Ort und Stelle zu sein, wenn der Mythos von Dalziels Unfehlbarkeit in die Luft gesprengt würde …


   


  Genau in diesem Augenblick, als hätte sein Geist telekinetische Fähigkeiten erworben, explodierte die Mill Street.
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  Fingerzeige


  Ellie Pascoe schlief in der von ihrem Gatten so widerstrebend geräumten Hängematte, als sich die Explosion ereignete.


  Das Haus der Pascoes in den nördlichen Vororten lag von der Mill Street so weit entfernt, dass hier nur der leiseste Hauch des Knalls zu hören war. Was Ellie aufwachen ließ, war das anhaltende Gebelfer des Mischlingsterriers ihrer Tochter.


  »Was ist mit Tig los?«, fragte Ellie gähnend.


  »Weiß nicht«, sagte Rosie. »Wir haben mit dem Ball gespielt, und auf einmal hat er angefangen.«


  Ein plötzlicher Verdacht bewegte Ellie dazu, eingehend den hohen Apfelbaum im nachbarlichen Garten ins Auge zu fassen. Die Pubertät beschenkte den Nachbarssohn mit ihren groben Veränderungen, und erst kürzlich, als sie von der sommerlichen Hitze in ihrem Bikini ins Freie gelockt worden war, hatte sie ihn einige Male dabei ertappt, wie er im Laub auf sie herabgestarrt hatte. Aber von ihm war nichts zu sehen, außerdem zeigte Tigs Nase nach Süden in Richtung Stadtzentrum. Als sie seinem starren Blick folgte, entdeckte sie weit entfernt eine dünne Rauchwolke, die das vollkommene Blau des Sommerhimmels beschmutzte. Wer konnte an einem Tag wie diesem nur ein Feuer entzünden?


  Tig bellte immer noch.


  »Kannst du ihn nicht zum Schweigen bringen?«, blaffte Ellie.


  Ihre Tochter sah sie überrascht an, nahm sich dann von einem Teller einen Keks und warf ihn über den Rasen. Tig stieß ein Abschiedskläffen aus und machte sich mit der selbstzufriedenen Miene dessen, der seine Pflicht erfüllt hatte, auf die Suche nach der Belohnung.


  Ellie hatte ein schlechtes Gewissen, ihre Tochter angeschnauzt zu haben. Ihre Reizbarkeit hatte nichts mit dem Hund zu tun, etwas anderes musste dahinterstecken. Sie rollte sich aus der Hängematte. »Mir ist zu heiß«, sagte sie. »Ich werde mich unter der Dusche abkühlen. Du kommst allein zurecht?«


  Rosie warf ihr einen Blick zu, der ihr zu verstehen gab, dass sie ihr bislang sowieso kaum Gesellschaft geleistet hatte, was sollte daran nun also anders sein? Ellie ging ins Haus, stellte die Dusche an und trat darunter. Das kühle Wasser wusch den Schweiß fort, hatte sonst aber keinen Einfluss auf ihr Gefühl der Unruhe. Noch immer nichts Bestimmtes. Oder nichts, was sie näher bestimmen wollte. Zwecklos, darüber nachzudenken. Zwecklos deshalb, weil sie dann vielleicht zu dem albernen Schluss gelangt wäre, dass sie – das war nämlich der wahre Grund für ihre Dusche – keinen Bikini tragen wollte, wenn schlechte Neuigkeiten eintrafen …


   


  Amanda Marvell, Andy Dalziels Lebensgefährtin und von ihren Freunden nur Cap genannt, war zu dem Zeitpunkt, als die Mill Street in die Luft flog, noch weiter entfernt. Da ihr Mann Dienst hatte, war sie den Volksmassen auf deren traditionellen Zug zur Küste gefolgt, allerdings nicht, um sich dort am Strand durchbraten zu lassen, sondern um die Kranken zu besuchen.


  Die Kranken waren in diesem Fall ihre alte Schulleiterin, Freifrau Kitty Bagnold, die fast vierzig Jahre lang über die berühmte St. Dorothy’s Academy for Catholic Girls bei Bakewell in Derbyshire geherrscht hatte. Cap Marvell hatte ihre Lebensentscheidungen getroffen, die allem widersprachen, wofür St. Dot’s stand. Insbesondere war sie aus ihrer Kirche ausgetreten, hatte sich scheiden lassen und sich für verschiedene Tierrechtsgruppen engagiert, deren Aktivitäten hart am Rand der Legalität waren. Trotz allem aber waren sie und die Freifrau Kitty immer in Verbindung geblieben, bis sie zu ihrer eigenen Überraschung feststellen mussten, dass sie Freundinnen geworden waren. Nicht dass diese Freundschaft Cap, dem eigenen Gefühl nach, erlaubt hätte, ihre ehemalige Schulleiterin mit deren altem Spitznamen Kitbag anzusprechen, und auch die Freifrau hätte sich eher zu einem gotteslästerlichen Fluch hinreißen lassen, als ihre Ex-Schülerin anders zu nennen als Amanda.


  Lange und überaus aktiv verbrachte Pensionsjahre hatten die Freifrau Kitty entkräftet, bis ihre angegriffene Gesundheit sie schließlich dazu zwang, sich in das Unvermeidliche zu fügen: Zwei Jahre zuvor war sie in ein privates Pflegeheim umgesiedelt, das zum Avalon-Klinik-Komplex in Sandytown an der Küste von Yorkshire gehörte. In ihren besten Momenten war die Freifrau so aufgeweckt und scharfsinnig wie eh und je, aber sie ermüdete schnell, weshalb sich Cap daran gewöhnt hatte, auf die ersten Anzeichen von Erschöpfung zu achten, damit sie ihren Besuch beenden konnte, ohne als Grund dafür den Zustand ihrer Freundin angeben zu müssen.


  Diesmal aber war es die ältere Frau, die sagte: »Stimmt etwas nicht, Amanda?«


  »Was?«


  »Sie scheinen in Gedanken ganz woanders zu sein. Vielleicht sollten Sie sich in diesen lächerlichen Rollstuhl setzen, während ich reingehe und noch etwas Tee bestelle.«


  »Nein, nein, alles bestens. Tut mir leid. Wo waren wir stehen geblieben …?«


  »Wir haben über die Vorzüge der in Teilen doch sehr rudimentären Bildungspolitik der Regierung gesprochen, eine Diskussion, die ich Ihrem plötzlichen Schweigen zufolge für mich entschieden haben dürfte. Aber ich fürchte, ich schulde meinen Sieg eher Ihrer Ablenkung als meiner Argumentation. Sind Sie sich sicher, dass alles in Ordnung ist? Keine Probleme mit Ihrem Polizisten, den ich eines Tages hoffentlich kennenlernen werde?«


  »Nein, alles wunderbar, wirklich …«


  Plötzlich zog Cap Marvell ihr Handy heraus.


  »Entschuldigung, was dagegen?«


  Bevor Kitty darauf antworten konnte, hatte sie bereits die eingespeicherte Nummer gewählt.


  Es klingelte zweimal, darauf kam die Einladung, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, schloss ihn, beendete die Verbindung und stand auf.


  »Tut mir leid, Kitty, ich muss los. Bevor die Massen vom Strand aufbrechen …«


  Dieser Versuch einer rationalen Erklärung führte nur zum gleichen traurigen Seufzen und leichten Augenverdrehen, mit dem einst am St. Dot’s die lahmen Entschuldigungen für schlechtes Betragen bedacht worden waren. »Gut, das ist nicht der Grund. Tut mir leid, ich weiß nicht, warum«, sagte Cap. »Aber ich muss wirklich los.«


  »Dann gehen Sie, meine Liebe. Und möge Gott mit Ihnen sein.«


  Diese traditionellen Abschiedsworte hätte Cap normalerweise mit einer dem Leidensausdruck ihrer ehemaligen Schulleiterin entsprechenden Miene quittiert, diesmal aber nickte sie nur, beugte sich vor, um ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange zu drücken, und eilte daraufhin über den Rasen zum Parkplatz.


  Die Freifrau sah ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Probleme standen an. Trotz der strahlenden Sonne und des wolkenlosen Himmels spürte sie sie in der Luft liegen. Sie erhob sich aus dem Rollstuhl, den sie auf Verlangen des Personals bei ihren Exkursionen in den Garten benutzen sollte, verpasste ihm einen Schlag mit dem Stock und begab sich auf ihren langsamen Weg zurück zum Haus.
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  Schutt und Asche


  Dalziel, reimte sich Peter Pascoe später zusammen, hatte ihm wahrscheinlich zweimal das Leben gerettet. Der Wagen des Dicken, hinter dem sie Deckung gesucht hatten, war in die Luft geschleudert und umgedreht auf dem Bürgersteig wieder abgesetzt worden. Hätte er nicht dem Befehl des Dicken gehorcht, ihm zu folgen, wäre er daruntergelegen.


  Und hätte er sich nicht im Lee des korpulenten Körpers aufgehalten, als es zur Explosion kam … Jetzt aber, als ein geringfügiges Maß an Bewusstsein wieder in sein Gehirn sickerte, fühlte er sich, als wäre jedes Körperteil ordentlich durchgewalkt worden. Er versuchte aufzustehen, musste aber feststellen, dass er nur auf alle viere kam, zu mehr reichte es nicht.


  In der Luft hing Staub und Rauch. Wie ein Vorstehhund, der auf der Suche nach dem erlegten Vogel seines Herrchen durch den Nebel äugte, spähte er angestrengt durch die wirbelnden Dunst- und Staubschleier. Ein amorpher orangeroter Bereich mit einem scheinbar festen Sockel verschaffte ihm so etwas wie eine Perspektive. Davor, gekennzeichnet durch seine Reglosigkeit in der sich bewegenden Luft, konnte er einen verschwommenen, undefinierbaren Haufen ausmachen, ähnlich einem Erdhügel, der neben einem Grab aufgeschüttet worden war.


  Er kroch darauf zu, nach einigen Metern gelang es ihm dann tatsächlich, sich mit den Händen vom Boden zu lösen und eine halb aufrechte, geduckte Haltung einzunehmen. Die sich schlängelnde, wabernde Farbe, wurde ihm jetzt bewusst, war Feuer. Er spürte die Hitze, die ganz anders war als die sanfte Wärme der Sonne, die er nur eine Stunde zuvor in der grünen Abgeschiedenheit seines Gartens genossen hatte. Der kleine Bereich seines Gehirns, der noch Verbindung mit der Normalität hatte, legte ihm nahe, Ellie anzurufen und ihr zu sagen, dass es ihm gut gehe, bevor die lokalen Radiosender die verstümmelte Version der Ereignisse brachten.


  Wobei er sich nicht sicher war, wie gut es ihm wirklich ging. Jedenfalls sehr viel besser als diesem reglosen, undefinierbaren Haufen, dem er mittlerweile nahe genug gekommen war, um ihn zur Gänze als Andy Dalziel identifizieren zu können.


  Er war auf die linke Seite gefallen, Arme und Beine waren ausgestreckt wie die mit Kapok gefüllten Glieder eines riesigen, von einem verzogenen Kind weggeworfenen Teddybären. Sein Gesicht war von Glas- und Backsteinsplittern zerschnetzelt, der feine graue Staub, der an den blutenden Wunden haftete, ließ ihn aussehen, als trüge er eine Kabuki-Maske.


  Keinerlei Lebenszeichen. Aber nicht eine Sekunde lang gestand sich Pascoe die Möglichkeit ein, er könnte tot sein. Dalziel war unzerstörbar. Dalziel ist, war und wird immer sein, von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen. Jeder wusste das. Darin lag ein Großteil seiner Macht. Chief Constables mochten kommen, und Chief Constables mochten gehen, der dicke Andy war für immer da.


  Er rollte ihn auf den Rücken. Das war nicht leicht, aber er schaffte es. Er wischte ihm den Staub von Mund und Nase. Der Dicke atmete nicht, definitiv nicht. Er fühlte den Puls an der Halsschlagader und glaubte ein Flattern zu spüren, seine tauben Finger und Dalziels monolithischer Hals allerdings ließen ihn im Zweifel. Er öffnete ihm den Mund und sah, dass er voll war mit Trümmern. Sorgfältig räumte er ihn aus und entdeckte dabei, dass Dalziel eine Zahnprothese trug. Diese steckte er sich vorsichtig in die Tasche. Er vergewisserte sich, dass Dalziel seine Zunge nicht verschluckt hatte. Dann reinigte er die Nase, knöpfte den Hemdkragen auf und legte das Ohr auf den mächtigen Brustkorb. Keine Regung, kein Geräusch.


  Er legte die Hände übereinander, setzte sie auf der Brust auf und presste hart dagegen, fünfmal, während er dazwischen ein zweites Intervall abzählte.


  Mit der rechten Hand hielt er daraufhin Dalziels Kinn umfasst und streckte ihm den Kopf nach hinten, so dass sich der Mund weit öffnete. Mit Daumen und Zeigefinger der Linken drückte er die Nase zu. Atmete dann tief ein, dachte sich, er werde nie hören, wann es unten ankommt, presste seinen Mund auf die mächtigen Lippen und blies. Fünfmal tat er dies. Dann wiederholte er die Herzmassage und ging das gesamte Prozedere erneut durch. Und noch einmal.


  Wieder fühlte er den Puls. Diesmal war er überzeugt, etwas zu spüren. Und als er das nächste Mal in den Mund blies, begann der Brustkorb sich von allein zu heben und zu senken.


  Jetzt machte er sich daran, Dalziel in die stabile Seitenlage zu bringen. Eine beängstigende Aufgabe, die einen Bauarbeiter mit einem Flaschenzug erfordert hätte, aber es gelang ihm schließlich. Erschöpft sank er zurück. All dies schien Stunden zu beanspruchen, musste aber nur wenige Minuten gedauert haben. Vage war er sich der Gestalten bewusst, die sich durch das Miasma bewegten. Vermutlich gab es auch Geräusche, die zunächst allerdings vom weißen Rauschen, das nach der Explosion seinen Gehörgang füllte, einfach verschluckt wurden. Eine weitere Stunde verstrich. Oder ein paar Sekunden. Er spürte, wie etwas seine Schulter berührte. Es tat weh. Er sah auf. PC Maycock stand über ihm und bewegte wie ein Fisch in einem Glastank den Mund. Er versuchte ihm von den Lippen abzulesen und verstand »Alles in Ordnung?«, was die Mühe kaum wert war. Er deutete auf Dalziel und sagte »Holen Sie Hilfe«, ohne die Gewissheit zu haben, dass er die Worte auch herausgebracht hatte. Maycock wollte ihm auf die Beine helfen, aber er schüttelte den Kopf und deutete wieder auf den Dicken. Er fuhr sich mit dem kleinen Finger in die Ohren und schälte die Trümmer heraus, die sich dort eingenistet zu haben schienen. Das oder einfach nur die Zeit, die verstrich, schien es ein wenig besser zu machen. Er hörte nun einen höheren Ton, den er versuchsweise als sich nähernde Sirenen einordnete.


  Die Zeit führte noch immer ihren Quickstep auf. Langsam, langsam, schnell, schnell, langsam. In den langsamen Abschnitten hatte er das Gefühl, er habe nie etwas anderes getan, als hier im Nachexplosionssmog zu sitzen und über den dicken Andy zu wachen, und er würde auch nie etwas anderes tun. Dann schloss er für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, und als er sie wieder aufschlug, hatte sich der Smog ein wenig gelichtet, und Sanitäter standen über Dalziels Körper gebeugt, und Feuerwehrleute machten sich vor der in Schutt und Asche gelegten Häuserzeile an ihre Arbeit.


  Wo Nummer 3 gewesen war, gab es nur noch eine von Flammen gefüllte Lücke, fast wie der Eingang zur Hölle in einer Moralität. Die minderwertigen Baumaterialien der viktorianischen Unternehmer hatten der Explosion wenig Widerstand entgegenzusetzen. Wahrscheinlich handelte es sich hierbei um eines der Ereignisse, bei denen sich das Schlechte letztendlich als das Gute herausstellte und aus dessen bereits Jahrzehnte zuvor angelegter Bestimmung sich ein Zeugnis für Gottes rätselhafte Wege ableiten ließe. Wären die Mauern der Hausnummer 3 von ebenso solider Festigkeit gewesen wie der Bahndamm, an dem die Häuser sich abstützten, hätte sich die Detonation mit aller Wucht direkt nach vorne erstreckt. So aber waren die Hausnummern 2 und 4 vollständig eingestürzt, und die übrige Häuserzeile sah ernstlich in Mitleidenschaft gezogen aus.


  Man brachte alles Mögliche am Dicken an, aber nicht, soweit Pascoe sehen konnte, einen Kran. Sie würden einen Kran brauchen. Und eine Schlinge. Schließlich versorgten sie hier einen gestrandeten Wal, und es bedurfte schon mehr als der kümmerlichen Anstrengungen eines halben Dutzends Männer, um ihn ins lebenserhaltende Meer zurückzuschaffen. Das wollte er sagen, aber er brachte die Worte nicht heraus. Spielte keine Rolle. Seine Voraussage stellte sich als falsch heraus. Irgendwie gelang es diesen Supermännern, Dalziel auf eine Trage zu schaffen. Erleichtert schloss Pascoe die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick in den Himmel gerichtet, und er bewegte sich. Eine Sekunde lang glaubte er, er sei wieder auf seiner Hängematte im Garten. Dann wurde ihm bewusst, dass auch er sich auf einer Trage befand.


  Er hob den Kopf und wollte dagegen protestieren; es sei doch unnötig. Die Anstrengung machte ihm klar, dass es wahrscheinlich doch nötig sei. Vor sich konnte er den Krankenwagen erkennen. Daneben stand eine nur allzu vertraute Gestalt.


  Hector, der Verursacher all ihres Leids; seine Miene verständnisloser Bestürzung war der Traum jedes Karikaturisten.


  Während die Sanitäter die Trage in den Wagen schoben, streckte er beide Arme nach Pascoe aus. In den Händen hielt er zwei Papiertüten, teilweise geöffnet, so dass die beiden Hammelpasteten und eine Mandelschnitte zu sehen waren. »Tut mir leid, Sir, aber Cremetarte gab es nicht mehr …«, stotterte er.


  »Ist nicht mein Glückstag«, murmelte Peter Pascoe. »Nicht mein Glückstag.«
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  Die beiden Geoffroys


  André de Montbard, Tempelritter und rechte Hand von Hugues de Payens, dem Großmeister des Ordens, angelte im trüben Kanal am entfernten Ende von Charter Parker. Er saß auf einem Leinwandhocker, den Rücken an eine Platane gelehnt, die Rute vor sich auf einer Gabel, die aus einem Drahtkleiderbügel zurechtgebogen worden war. Die Sonne war hinter den Lagerhäusern am gegenüberliegenden Ufer verschwunden, aber die Luft war noch warm und der Himmel noch blau, auch wenn sich das Azur des Nachmittags mittlerweile zu einem Indigo verdunkelte. Sein Schwimmer hüpfte im Fahrwasser eines vorüberfahrenden Hausbootes, dessen Steuermann ihm halb entschuldigend zuwinkte.


  Ein Mann, der seinen Hund ausführte, blieb stehen und fragte: »Beißt was an?«


  »Ich glaub, ich hab eine Mücke gespürt.«


  »Ach? Noch eine halbe Stunde, und man braucht eine Maske. Adios.«


  »Adios.«


  Der Mann entfernte sich und kam an den beiden Geoffroys vorbei, die den Treidelpfad entlangschlenderten. Geoffroy O. bückte sich und streichelte den Hund, Geoffroy B. schien nicht zum Plaudern aufgelegt zu sein. Neben ihrem gemeinsamen Namen trugen sie beide schwarze Hosen, Turnschuhe und T-Shirts. Damit aber hatte es sich mit den Gemeinsamkeiten, dachte sich André. Verwandte der eher sonderbaren Sorte. Seelenklempner hätten einen Mordsspaß an ihnen. Diese nutzlosen Arschlöcher. Wie nennt man einen Seelenklempner, der auf eine Landmine tritt? Einen Schritt in die richtige Richtung. Er selbst war immer jemand gewesen, dem es auf die Wirkung ankam, Scheiß auf die Ursachen. Und die Wirkung hier zielte darauf ab, sie reif für die Ritterschaft zu machen.


  Leistung war eine andere Sache. Sobald er gehört hatte, es sei ein bisschen schiefgelaufen, hatte er vorherzusehen versucht, wie sie darauf reagieren würden. Seine Mutmaßung: Geoff B., das kopflose Huhn, Geoff O., der grausame Wolf.


  Er wusste, dass er damit richtiglag, noch bevor Geoff B. den Mund aufmachte.


  Als sie bei ihm anlangten, blieben sie stehen, als wollten sie ihn fragen, ob die Fische anbissen. Zumindest Geoff O. vermittelte, freundlich lächelnd, diesen Eindruck. Geoff B. brachte kein Lächeln zustande. Er legte den kleinen Rucksack ab, den er über die Schulter geschlungen hatte, und warf ihn neben den leeren Korb für den Fang. Dabei schob er sein Gesicht ganz nah an das von André und zischte vor kaum verhohlener Wut: »Was zum Teufel soll das alles? Eine Kommunikationsstelle, hieß es, ein bisschen Ausrüstung vielleicht, aber kein verdammtes Sprengstofflager.« André sah ihn unverwandt an, bis er sich aufrichtete. Dann sagte er: »Schlechte Aufklärung. Kommt vor. Hugues entschuldigt sich. Aber sehen Sie das Positive. Es gab einen ziemlich großen Knall.«


  »Großer Gott!«, rief Geoff B. aus. »Zwei Polizisten liegen im Krankenhaus. Einer im kritischen Zustand, heißt es in den Nachrichten.«


  André zuckte mit den Achseln. »Meinen Infos zufolge sollten die Trottel sich das von der Seitenlinie aus ansehen. Hätten sie die Anweisungen befolgt und sich ferngehalten …«


  »Soll es mir deswegen besser gehen? Wenn einer von ihnen stirbt, bin ich raus, verstanden?«


  Junge, du bist sowieso raus, dachte sich André. Ein Einsatz, und aus. Zurück zur Einheit.


  Geoff O. ergriff das Wort, bevor er etwas erwidern konnte. »Gehört der Polizist, der in den Laden kam, zu den Verletzten?«


  Um Andrés Mundwinkel zuckte ein anerkennendes Lächeln. Ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Erste Regel bei Kampfeinsätzen: Mit Kollateralschäden ist zu rechnen. Wer das nicht akzeptieren konnte, sollte gleich zu Hause bleiben.


  »Wäre die sauberste Lösung gewesen«, sagte er, »aber, nein, er gehört nicht dazu. Scheint aber, als konnte er keine besonders gute Beschreibung abliefern, ich denke mir also, wir müssen uns um ihn keine allzu großen Sorgen machen.«


  »Um Himmels willen!«, rief Geoff B. aus, entschlossen, weiter den Wütenden zu spielen. »Ist das alles, was Sie interessiert? Ob es einen Zeugen gibt?« André sah ihn kalt an.


  »Vielleicht würde es Sie interessieren, wenn Sie es wären, den er erkannt hat.«


  Das brachte den Scheißer zum Schweigen. »Wie auch immer«, fuhr er fort, »der Polizist, der aufgetaucht ist, hat Sie doch nicht davon abgehalten, die Sache durchzuziehen, oder?«


  Bei den Vorbereitungen hatte der Scheißer das Gefühl haben müssen, als hätte er die Leitung des Ganzen, mal sehen, ob er dem gewachsen war.


  Geoff O. kam ihm zu Hilfe. »Ich hab aufgepasst, dass er mich nicht richtig zu Gesicht bekommt.«


  »Klar. Cleverer Schachzug. Aber manchmal reicht das nicht. Man braucht auch Glück. Constable Hector, der in den Laden gestolpert kam, ist angeblich so unterbelichtet, dass er noch nicht mal von sich selbst eine passable Beschreibung abgeben könnte. In der Hinsicht stellt er also kein Problem dar. Tatsächlich hätte es sehr viel schlimmer kommen können. Auftrag ausgeführt, also drücken wir die Daumen und hoffen, dass die Bullen nicht abkratzen.«


  »Ich nehme an, Sie halten die Presseverlautbarung zurück«, sagte Geoff O.


  André nickte zustimmend über diesen Themenwechsel, weg von den persönlichen Gefühlen hin zu den praktischen Auswirkungen.


  »Ja. Hugues meint ebenfalls, dass wir mit einem Polizisten im kritischen Zustand nicht in Verbindung gebracht werden wollen. Eine Schande. Ein großer Knall zur Eröffnung, das wäre es gewesen. Trotzdem, was ich und Archambault geplant haben, wird sie vom Hocker reißen, das werden sie nicht übersehen.«


  »Hilfe gefällig?«, fragte Geoff O.


  Ist wohl auf den Geschmack gekommen, dachte sich André. Enthusiasmus war nicht zu verachten. Ungeduld könnte sich als Problem erweisen. Musste er da ein Auge draufhaben?


  »Nein«, antwortete er, »alles schon geregelt. Aber keine Sorge. Wir sind erst am Anfang. Es wird noch viel zu tun geben für tatkräftige Neulinge. Nur Geduld. Gute Aufklärungsarbeit, sorgfältige Planung, das macht eine erfolgreiche Operation aus.«


  Geoff B. schnaubte ungläubig, aber das war zu erwarten gewesen. Worauf sich André konzentrierte, war Geoff O.s enttäuschtes Stirnrunzeln.


  »Krieg ist wie Angeln«, sagte er. »Stunden beschissener leerer Langeweile, dazwischen Augenblicke, die so aufgeladen sind, dass sie aus allen Nähten platzen. Lernen Sie, die Leere zu genießen. So, jetzt werde ich zusammenpacken, bevor mir diese beschissenen Mücken das Gesicht wegfressen. Wir bleiben in Kontakt.«


  Er erhob sich und holte die Leine ein. Geoff B. sagte: »Sagen Sie Hugues, wenn der Polizist stirbt, bin ich draußen. Ich meine es ernst.«


  »Dann wollen wir doch mal hoffen, dass es der arme Scheißer übersteht«, erwiderte André gleichgültig. »Wir sehen uns.«


  Die beiden entfernten sich. Geoffroy O. sah zurück. André zwinkerte verschwörerisch, sonst nichts. Interessierte ihn nicht.


  Was ihn interessierte und besorgte, war das Gewicht des abgelegten Rucksacks.


  Er sah sich um, ob jemand in der Nähe war, dann öffnete er ihn.


  Wie er sich gedacht hatte: Eine Waffe fehlte. Er sah den beiden Geoffroys hinterher. War nicht schwer zu erraten, wer von den beiden sich nicht davon hatte trennen können.


  Er erinnerte sich an einen Ausbildungs-Sergeant, der ihm einmal gesagt hatte: »Du verdienst einen dicken Schmatz für deinen Eifer und eine gehörige Tracht Prügel für deine Dummheit. Was davon willst du zuerst, Junge?«


  Er lächelte, ließ den Rucksack in seinen Korb fallen, warf ihn sich über die Schulter, sammelte die übrigen Sachen ein und machte sich auf dem Treidelpfad auf den Weg.


  6


  Blaues Smartie


  Peter Pascoe hatte noch immer Probleme mit der Zeit. Er schlug die Augen auf, und Ellie war da.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo«, sagte sie. »Pete, wie geht es dir?«


  »Gut, gut«, sagte er.


  Er blinzelte einmal, und ihr Haar färbte sich rötlich blond, und ihm war, als wäre sie um zehn Jahre gealtert und hätte sich einen schottischen Akzent zugelegt.


  »Mr. Pascoe. Sandy Glenister. Schon bereit zu einem klitzekleinen Plausch?«


  »Nicht mit Ihnen«, sagte Pascoe. »Verpissen Sie sich.«


  Erneut zwinkerte er, und das Gesicht verwandelte sich zu etwas wie einem Toby Jug, dessen Keramikglanz stumpf geworden war.


  »Wieldy«, sagte Pascoe. »Wo ist Ellie?«


  »Zu Hause, macht Rosie ihren Tee, nehme ich an. Sie wird später wiederkommen. Wie geht es dir?«


  »Gut. Was mache ich hier? O Scheiße.«


  Pascoe verzog das Gesicht, als er sich wieder an die Schmerzen erinnerte und sich die Frage selbst beantwortete.


  »Andy. Wie geht es Andy?«, wollte er wissen und versuchte sich aufzurichten.


  Wield drückte auf den Knopf, worauf sich das Kopfteil des Bettes im Dreißig-Grad-Winkel hob.


  »Intensivstation«, sagte er. »Ist noch immer nicht bei Bewusstsein.«


  »Na ja, was erwarten die denn?«, erwiderte Pascoe. »Es ist doch erst … ein paar Stunden her?«


  Seine Feststellung wurde zu einer Frage, als ihm bewusst wurde, dass ihm jegliches Zeitgefühl abhandengekommen war.


  »Vierundzwanzig«, sagte Wield. »Etwas mehr. Es ist vier Uhr, Dienstagnachmittag.«


  »So spät schon? Was fehlt ihm?«


  »Andy? Gebrochenes Bein, gebrochener Arm, mehrere angeknackste Rippen, Verbrennungen zweiten Grades, vielfältige Quetschungen und Fleischwunden aufgrund der Detonation, Blutverlust, Milzriss, weitere innere Verletzungen, deren Ausmaß noch nicht klar ist …«


  »Also nichts Ernsthaftes«, unterbrach Pascoe. Wield lächelte schwach. »Nein, nicht für Andy. Aber bis er aufwacht …«


  Er beendete den Satz nicht.


  »Vierundzwanzig Stunden sind nichts. Sieh mich an.«


  »Du bist schon viel länger wieder bei Bewusstsein«, sagte Wield. »Vielleicht ein wenig schummrig von dem ganzen Zeug, das sie dir reingepumpt haben, aber meistens bei klarem Verstand. Du glaubst doch nicht, dass Ellie sich davongemacht hätte, wenn du noch im Koma liegen würdest.«


  »Ich hab mit Ellie gesprochen?«


  »Aye. Erinnerst du dich nicht?«


  »Ich glaube, ich habe ›hallo‹ gesagt.«


  »Das war alles? Hoff mal lieber, dass sie dir keine Totenbettbeichte abgenommen hat«, sagte Wield.


  »Und da war noch was – rötlich blondes Haar, schottischer Akzent, vielleicht die Oberschwester. Oder habe ich das geträumt?«


  »Nein. Das müsste Chief Superintendent Glenister von der CAT sein. Ich war da, als sie auftauchte.«


  »Ja? Hab ich ihr was erzählt?«


  »Abgesehen von ›verpissen Sie sich‹, meinst du? Nein. Das war alles.«


  »O Gott«, sagte Pascoe.


  »Keine Sorge. Sie hat’s dir nicht übel genommen. Sie sitzt noch draußen im Wartezimmer. Du hast noch gar nicht gefragt, was dir fehlt.«


  »Mir?«, sagte Pascoe. »Gute Frage. Warum bin ich hier? Mir geht’s wunderbar.«


  »Warte mal, bis die Wirkung von dem Zeug nachlässt«, sagte Wield. »Aber du kannst dich glücklich schätzen. Quetschungen, Abschürfungen, einige Muskelfaserrisse, verdrehtes Knie, einige gebrochene Rippen, Gehirnerschütterung. Hätte viel schlimmer kommen können.«


  »Wäre es auch gewesen, hätte sich Andy nicht direkt vor mir befunden«, sagte Pascoe. »Was ist mit Jennison und Maycock?«


  »Joker meint, er sei taub geworden, seine Kumpel aber sagen, er hat schon immer schlecht gehört, wenn man was von ihm wollte. Ihren Wagen allerdings muss man abschreiben. Andys auch.«


  »Was ist mit dem Haus? War jemand drin?«


  »Leider ja. Drei Leichen, soweit man weiß. Mindestens. Sie werden noch zusammengesetzt. Mehr ist nicht zu erfahren.


  Die CAT-Typen durchkämmen die Ruinen, lassen aber kaum was verlauten – auch uns gegenüber nicht. Natürlich haben sie einen Schlüsselzeugen.«


  »Ja? O Gott. Du meinst Hector?«


  »Genau. Glenister hat mit ihm mehr als eine Stunde verbracht. Kam dann völlig benommen raus.«


  »Hector?«


  »Nein. Der sieht immer völlig benommen aus. Ich meine Glenister. Ich sag ihr mal lieber Bescheid, dass du wach und ansprechbar bist.«


  »Gut. Wieldy, sieh bei Andy nach. Du weißt doch, wie es in solchen Einrichtungen ist, gute Informationen zu bekommen ist schwieriger als zum Essen einen anständig temperierten Wein.«


  »Mal sehen, was ich tun kann«, sagte Wield. »Pass auf dich auf.«


  Er ging. Pascoe machte es sich im Bett bequem und versuchte einzuschätzen, wie er sich wirklich fühlte. Es schien nicht viele Körperteile zu geben, die, falls beansprucht, nicht mit einem stechenden Zwicken antworteten. Doch von den Rippen einmal abgesehen, gab es nichts, was ihn über ein leichtes Unbehagen hinaus sonderlich behindert hätte. Er fragte sich, ob er ohne Unterstützung aufstehen konnte. Er hatte sich in eine aufrechte Position gebracht und schob die Bettdecke von den Füßen, bevor er diese herumschwingen wollte, als die Tür aufging und die Frau mit dem rötlich blonden Haar eintrat.


  »Schön zu sehen, dass es Ihnen besser geht, Peter«, sagte sie.


  »Aber ich glaube, Sie sollten noch eine klitzekleine Weile liegen bleiben. Oder wollten Sie die Bettpfanne?«


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte Pascoe und zog die Decke wieder hoch.


  »Gut. Glenister. Chief Superintendent, Combined Anti-Terrorism. Wir haben uns schon kurz getroffen, wahrscheinlich werden Sie sich nicht daran erinnern.«


  »Dunkel, Ma’am«, sagte Pascoe. »Ich glaube mich sogar erinnern zu können, dass ich etwas ausfallend …«


  »Vergessen Sie’s«, erwiderte Glenister. »Ausfallend zu sein ist gut, dafür braucht es einen funktionierenden Verstand. Ich habe gerade zum zweiten Mal Constable Hector befragt. Das erste Mal konnte ich es kaum glauben, aber beim zweiten Mal wurde es auch nicht besser. Liegt das nur am Schock, oder ist der arme Junge womöglich immer so zugeknöpft?«


  »Verbale Ausdrucksfähigkeit gehört nicht unbedingt zu seinen Stärken«, sagte Pascoe.


  »Sie meinen also, was ich aus ihm rausgequetscht habe, ist alles, was ich wahrscheinlich bekommen werde?«, fragte Glenister. »Seine Beschreibungen der Männer sind, gelinde gesagt, etwas skizzenhaft.«


  »Er tut sein Bestes«, wehrte Pascoe ab. »Wie auch immer, aber es muss doch DNA-Spuren, Fingerabdrücke, Zahnaufzeichnungen geben, mit denen sich die armen Teufel in dem Gebäude identifizieren lassen?«


  »Aye, davon sollten wir genug finden«, sagte Glenister. Sie war Mitte bis Ende vierzig, schätzte Pascoe, vollschlank, so dass sie ihren Tweed-Anzug bequem ausfüllte, aber wenn sie ihre frittierten Mars-Riegel nicht zurückschraubte, würde sie sich bald nach der nächsten Kleidergröße umtun müssen. Sie hatte ein angenehmes Lächeln, das ihr rundes, leicht wettergegerbtes Gesicht zum Strahlen und ihre weichen braunen Augen zum Funkeln brachte. Wäre sie eine Ärztin gewesen, hätte er sich ungemein beruhigt gefühlt.


  »Sie wollen mich debriefen, Ma’am?«


  Glenister lächelte.


  »Debriefen? Ich sehe, Sie sind hier in Mid-Yorkshire auf der Höhe der Zeit. Was mich betrifft, ich bin ein zu alter Papagei, um mir noch einen neuen Jargon anzueignen. Ein schriftlicher Bericht, das wäre nett, wenn Sie wieder auf den Beinen sind. Jetzt würde ich mit Ihnen gern nur ein klitzekleines Vorgespräch führen.«


  Sie zog einen Stuhl ans Bett heran, setzte sich, holte einen Minidisc-Rekorder aus der Schultertasche, die sie dabeihatte, und schaltete ihn an.


  »Mit Ihren eigenen Worten, Peter. In Ordnung, wenn ich Sie Peter nenne? Meine Freunde nennen mich Sandy.«


  War das eine Einladung oder Warnung?, ging Pascoe durch den Kopf, während er einen Abriss der Ereignisse lieferte, nicht ohne wohlüberlegte Auslassungen, die er, wie er sich versicherte, im Interesse der Kürze und Klarheit vornahm. »Sehr gut«, sagte Glenister und nickte zustimmend. »Prägnant, auf den Punkt. Genau, was ich für die Akten brauche.«


  Sie schaltete den Rekorder aus, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und holte aus der Tasche eine Smarties-Röhre.


  »Greifen Sie zu«, sagte sie. »Solange Sie kein blaues erwischen.«


  »Nein danke«, sagte Pascoe.


  »Kluger Mann«, sagte sie. »Ich hab mit den Süßigkeiten angefangen, als ich mit dem Rauchen aufgehört habe. Als mir bewusst wurde, dass fünf Nuss-Früchteriegel am Tag mich genauso umbringen wie vierzig Kippen, versuchte ich es mit einem radikalen Entzug, der mich fast wieder auf Nikotin brachte. Jetzt belohne ich mich mit einem Smartie, wenn mir danach ist. Nur eines. Außer es ist ein blaues. Dann bekomme ich noch eins. Weiß der Himmel, was ich mache, wenn sie die blauen einstellen.«


  Wieder ihr attraktives Lächeln, mit dem sie sich über sich selbst lustig machte. Sie hätte wirklich Ärztin werden sollen, dachte sich Pascoe. Mit ihrer Art hätte sie Urinproben für eine Guinea pro Flasche verkaufen können. »So, Peter, lassen wir das Offizielle mal beiseite«, sagte sie, warf sich eine der kleinen Schokolinsen in den Mund (eine gelbe, wie er bemerkte) und machte es sich auf dem Stuhl bequem. »Nur Sie und ich. Ihre Gedanken und Eindrücke diesmal. Und wenn Sie dabei vielleicht ein klitzekleines bisschen mehr ins Detail gehen. Warum, so für den Anfang, waren Sie wirklich vor Ort?«


  »Das hab ich Ihnen gesagt. Inspector Ireland hat mich angerufen, worauf ich hingefahren bin, um zu helfen.«


  »Und warum hat Paddy Ireland Sie angerufen?«


  »Wegen meiner Verhandlungserfahrung, nehme ich an«, sagte Pascoe. Aber noch während er es aussprach, wurde ihm bewusst, dass dieses Paddy ihn sacht daran erinnern sollte, dass Glenister den Inspector bereits befragt hatte.


  »Und weil er wahrscheinlich dachte, Mr. Dalziel würde froh um Unterstützung sein, da der Videoladen von Ihren Leuten ja auf die Liste gesetzt worden war«, fügte er hinzu.


  »Und war er das?«


  »Ich denke doch.«


  »Aber er hat Ihnen nicht selbst Bescheid gesagt?«


  »Er würde mich an meinem freien Tag nicht stören wollen«, sagte Pascoe.


  »Ein sehr rücksichtsvoller Mensch. Mir ist zu Ohren gekommen, er habe sogar angeboten, für die Leute im Haus Erfrischungen zu besorgen.«


  Also wusste sie vom Klamauk mit dem Megaphon. Hector. Oder Jennison. Oder Maycock. Warum wollten sie nicht einfach beschreiben, was geschehen war? Auch wenn sie versucht hätten, die Sache herunterzuspielen, wären sie ihrem Oberärztinnen-Charme wahrscheinlich sofort erlegen.


  »Ja«, sagte er. »Mr. Dalziel hat versucht, mit den Leuten, die sich möglicherweise im Haus aufgehalten haben, Kontakt aufzunehmen.«


  »Die sich ›möglicherweise‹ dort aufgehalten haben? Sie zweifelten daran?«


  »Unsere Informationen waren etwas vage.«


  »Vage? Jetzt kann ich Ihnen nicht ganz folgen. Ein Streifenbeamter sieht einen bewaffneten Mann in Hausnummer drei. Er meldet es den Beamten in einem Streifenwagen, die es an den diensthabenden Inspector weiterleiten, der den Leiter der Dienststelle alarmiert. Ich weiß nicht, was daran vage sein soll. Bis dahin lief alles gemäß den Vorschriften.«


  »Ja, und so ging es auch weiter«, antwortete Pascoe entschieden. »Mr. Dalziel, der wusste, dass das Anwesen auf der CAT-Liste steht, sorgte dafür, dass Ihre Leute informiert wurden, bevor er sich wie angewiesen zur Mill Street begab.«


  »Wie angewiesen?« Glenister gluckste. Glucksen war eine aussterbende Kunst, dachte sich Pascoe; richtiges Glucksen, das nicht nur unterdrückte Heiterkeit vortäuschte, wie Politiker es tun, wenn sie ein Argument betonen oder, noch häufiger, vermeiden wollten. Glenisters Glucksen war das einzig wahre.


  »Meines Wissens bestanden seine Anweisungen darin«, fuhr die Superintendent fort, »alle Polizeifahrzeuge aus der Mill Street abzuziehen, an beiden Enden Straßenblockaden zu errichten, die Observierung von sicherer Entfernung aus aufrechtzuerhalten und keinerlei Versuche zu unternehmen, sich dem Haus zu nähern. Welchen Punkten, würden Sie sagen, ist Mr. Dalziel nachgekommen, Peter?«


  »Das weiß ich nicht, weil ich nur Ihre Aussage dazu habe«, gab Pascoe zurück und überantwortete alles, was der Dicke ihm kauernd hinter dem Wagen erzählt hatte, dem Mülleimer. »Aber, falls wir die Verantwortung schön zwischen uns aufteilen wollen: Was Ihre Anweisungen sicherlich nicht enthielten, war irgendein Hinweis auf die Tatsache, dass dort drin genügend Sprengstoff gelagert wurde, um die ganze verdammte Häuserzeile in die Luft zu jagen! Davon haben Sie wohl nichts gewusst, sonst wäre das Haus ja nicht auf der niedrigsten Stufe eingeordnet worden, nicht wahr?« Glenister schüttelte den Kopf, traurig sagte sie: »Sie haben so recht, Peter. Das hätten wir wissen sollen. Aber Sie liegen vollkommen falsch, wenn Sie meinen, ich sei nur hier, um Sie zu tadeln. Keine Angst, in der CAT werden manche ihren Rüffel bekommen. Wenn Ihr Mr. Dalziel sich geirrt hat, dann haben wir uns auch geirrt, aber er hat den wesentlich höheren Preis dafür bezahlt. Ich hoffe, er überlebt es, bislang sieht es leider nicht gut aus. Die einzige Person, die mir aus erster Hand erzählen kann, was vorgefallen ist, sind also Sie. Ich möchte nur absolut sicher sein, alles zu wissen, was Sie während Ihres Aufenthalts vor dem Haus gesehen haben.«


  »Das ist einfach«, sagte Pascoe. »Von meiner Ankunft bis zur Explosion habe ich weder im Haus noch in der gesamten Häuserzeile irgendein Anzeichen von Leben erkennen können. Punkt.«


  »Schön. Das reicht mir«, sagte Glenister, erhob sich und streckte ihm die Hand hin. »Nun, wir werden uns noch mal unterhalten, wenn Sie wieder auf den Beinen sind. Was hoffentlich sehr bald der Fall ist.«


  »Aber können Sie mir nicht sagen, was Ihrer Meinung nach da drin abgelaufen ist?«, fragte Pascoe. Er hielt ihre Hand fest.


  Glenister zögerte, bevor sie antwortete. »Warum nicht? Ich habe gehört, Sie sind ein diskreter Mensch. Es befördert vielleicht Ihre Eitelkeit, wenn Sie wüssten, wie hoch Sie angesehen sind. Wie ein blaues Smartie.« Sie lächelte über ihren Witz. Pascoe verzog zum Schein kurz das Gesicht und sagte: »Und?«


  »Wir haben den Laden als Treffpunkt eingestuft, im besten Fall als gelegentliches Nachrichtenzentrum für eine Gruppe, die bislang wenig Neigung zeigte, der Dialektik auch direkte Aktionen folgen zu lassen. Irgendwann in den vergangenen Tagen muss die Entscheidung gefallen sein, ihn zu einem Sprengstofflager hoch zu stufen. Wir hatten unspezifische Informationen, wonach etwas Großes im Norden geplant sei.«


  »Wie die Mill Street hochgehen zu lassen?«, sagte Pascoe ungläubig. »Das ist nicht unbedingt das Parlament, oder?«


  »Ich sagte, Mill Street drei war nur das Lager«, erwiderte Glenister. »Ihrer Aufmerksamkeit dürfte allerdings nicht entgangen sein, dass über dem Bahndamm dahinter die Hauptverbindung nach London verläuft und Ihre hübsche Stadt nächste Woche mit einem königlichen Besuch beehrt wird. Wie auch immer, plötzlich also findet sich dort eine große Menge an Sprengstoff, der erst mal ziemlich harmlos ist, wenn Experten damit umgehen. Aber wie gesagt, die Gruppe, die bislang den Laden benutzt hat, bestand alles andere als aus Experten. Ihr Constable Hector hat sie aufgescheucht, Ihr Mr. Dalziel hat sie in Panik versetzt. Vielleicht haben sie einfach nur versucht, das Material besser zu verstecken, wobei etwas schiefgelaufen ist. Oder sie haben abgewogen, was ihnen lieber ist – eine lange Nacht mit Ihnen im Verhörraum oder eine Ewigkeit im Paradies mit einer den Märtyrern versprochenen Huris –, als sie Mr. Dalziel und Sie auf sich zukommen sahen. Wie auch immer, es hat jedenfalls Bumm gemacht!«


  Sanft löste sie ihre Hand, an die sich Pascoe, wie ihm jetzt bewusst wurde, geklammert hatte wie ein alter Seemann, der unbedingt auf ein Schwätzchen aus war. »Passen Sie auf sich auf, Peter«, sagte Glenister. »Die Polizei kann es sich nicht leisten, in diesen unruhigen Zeiten auf ihre blauen Smarties zu verzichten. Ich hoffe wirklich, dass Sie sehr bald wieder zum Dienst erscheinen können.« Sie verließ den Raum.


  Eine Weile lang starrte Pascoe auf die geschlossene Tür, warf die Decke zurück und schwang die Beine auf den Boden.


  Überrascht musste er feststellen, wie geschwächt er sich nach dieser einfachen Bewegung fühlte. Er saß noch immer auf der Bettkante und wollte sich dazu aufraffen, das Knie zu testen, als Wield hereinkam.


  »Wohin willst du denn?«, fragte der Sergeant.


  »Ich will Andy sehen.«


  »Nicht jetzt, auf keinen Fall«, sagte Wield.


  Etwas in seinem Ton alarmierte Pascoe und sagte ihm, dass der Sergeant nicht nur als Schwesternersatz hier war.


  »Warum? Was ist los?«


  »Ich hab die Stationsschwester gebeten, sich nach Andys Zustand auf der Intensivstation zu erkundigen«, sagte Wield. »Sie hat mit jemandem dort gesprochen, aber dann ist am anderen Ende der Leitung die Hölle ausgebrochen. Pete, sein Herz ist stehen geblieben. Das Reanimationsteam ist mit ihm beschäftigt, aber nach allem, was die Schwester sagt, sieht es nicht gut aus. Pete, wir sollten uns darauf gefasst machen. Das könnte das Ende des Dicken sein.«


  7


  Tanz mit dem Tod


  Andy Dalziel ist im Mecca-Ballsaal, wo er eng umschlungen mit Tottie Truman aus Doncaster Tango tanzt. Er fühlt sich so leicht wie eine Feder. Seine Füße scheinen kaum den Boden zu berühren, seine Muskeln reagieren auf jede Modulation der Musik, als würden die Töne in seinen Arterien und nicht in seinen Ohren vibrieren. Und er spürt das Blut, das in Totties Adern pulsiert, ein vollkommener Kontrapunkt zu seinen eigenen Rhythmen, während sie sich unerbittlich auf den glückselig-explosiven Augenblick völliger Vereinigung zubewegen …


  Aber nicht auf dem Tanzboden! Es ist alles eine Frage des Timings. Auf der Suche nach einer Verzögerung zwingt er sich dazu, gedanklich einen Schritt zurückzutreten und seine Umgebung in sich aufzunehmen. Das Mirely Mecca hat sich sehr verändert seit seinem letzten Besuch, der … wann stattgefunden hat? Er kann sich nicht mehr erinnern. Macht nichts. Die Decke ist höher geworden, und die schlanken, hohen Fenster, frühlingshaft leuchtend mit ihrem bunten Glas, würden einer Kathedrale nicht zur Schande gereichen. An den Wänden stehen lange, mit weißem Leinen gedeckte Tische, darauf ein königliches Bankett mit allem, was er liebt – auf einem Tisch Lammkarree, Lendenstücke, Schweinebraten mit gefurchter krosser Kruste, Honigschinken; auf einem anderen Gänsebraten, Weihnachtstruthähne, Enten mit Kirschen, Fasane, mit den eigenen Federn dekoriert; auf einem dritten ganze Lachse, Salzheringe, Gebirgsketten aus Austern und Muscheln. Ein weiterer quillt über mit Desserts: Brot-und-Butter-Pudding, Rhabarberstreuselkuchen, Spotted Dick samt seiner Kindheits-Lieblingsspeise, Eve’s Pudding.


  Und dort, am Tisch, der beladen ist mit jedem Malt-Whisky, den er jemals gekostet hat, steht Peter Pascoe, eine geöffnete Flasche Highland Park in der einen Hand und in der anderen einen übergroßen, bis zum Rand gefüllten Kristall-Tumbler, den er ihm einladend lächelnd hinstreckt … Später, Bursche, gibt er ihm lautlos zu verstehen. Später. Das Wichtige zuerst. Tanzen, bis die Musik ihren Höhepunkt erreicht, dann flugs durch die Tür in den dunklen Nebenraum am Ende des Gangs, um ihre und seine … Danach, schließlich ist er ein Gentleman, würde er einen sittsamen Zeitraum von vielleicht eineinhalb Minuten verstreichen lassen, bevor er wieder zurückeilt und sich zu einer weiteren Portion Eve’s Pudding verhilft … Aber als er gerade überlegt, wie lange er es noch hinauszögern kann, ändert sich die Musik, und der sinnliche Pulsschlag des Tango beschleunigt zum wilden Wirbel eines Wiener Walzers. Mühelos gehorchen seine Muskeln, durch den Kopf aber spukt ihm die Frage, was zum Teufel sich der Kapellmeister bloß denkt. Rundherum dreht er sich, immer weiter, immer schneller, bis die hohen Wände und bunten Fenster und die beladenen Tische zu einem arktischen Weiß verschwimmen und Totties Körper, der sich während des Tangos immer enger an ihn geschmiegt hatte, sich allmählich anfühlt wie ein Sack alter Knochen. Jetzt fühlt auch er sich müde, als würden sein Alter und sämtliche Strapazen und Exzesse eines Lebens, das er mit der wilden Jagd nach Gott weiß was verbracht hatte, ihn schließlich einholen. Er will sich ausruhen. Tottie würde doch nichts dagegen haben, diese Runde ausfallen zu lassen? Liebkosend legt er seine Lippen an ihr Ohr und will ihr seinen Vorschlag zuflüstern, aber er kann das Ohr nicht finden. Die Wange, die sich an seine presst, ist nicht mehr weich und warm, sondern kalt und hart und glatt. Er nimmt den Kopf zurück und sieht seiner Partnerin ins Gesicht. Statt in Tottie Trumans schimmernde braune Schlafzimmeraugen starrt er in die dunklen, schattenhaften Augenhöhlen eines Schädels, dessen greinende Zahnreihen und dessen leerer Blick ihm irgendwie bekannt vorkommen.


  Dann dämmert es ihm. Dalziel lacht.


  »Hector, Bursche«, ruft er. »Ich hab ja immer gesagt, du bringst mich noch mal ins Grab, aber musst du deswegen gleich wie der Tod aussehen?«


  Die Knochengestalt antwortet nicht, nur ihr Griff, mit dem sie den ausladenden Leib des Dicken umfasst hält, verstärkt sich, und Dalziels erschöpfte Beine werden zu einem noch wilderen Tanz gezwungen, der, spürt er, erst dann aufhören wird, wenn jene knochigen Gliedmaßen alles aus ihm herausgepresst haben, was seine Lebensenergie ausmacht – Sonne und Wind und Luft und Regen, Schlemmereien und milder Whisky, Licht und Lachen –, und das wenige, was dann noch vorhanden ist, in eine eisige Ewigkeit davonwirbelt.


  Einen Augenblick lang ist er verloren. Er, der große Dalziel, der zu seiner Zeit von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang durchgetanzt und dann ein ganzes britisches Frühstück mit einem Whisky hinuntergespült hat, verfügt über keine Kraft mehr, dem Tod oder Hector zu widerstehen, die ihn ins Vergessen davontragen wollen.


  Dann, just in dem Moment, als er es geschehen lassen will, geschieht etwas.


  Neue Entschlossenheit scheint durch seine müden Glieder zu strömen, als hätte er einen Stromschlag abbekommen. Dann noch einen, stärker noch. Einen dritten … einen vierten … einen fünften …


  Scheiß drauf!, denkt er sich. Mit dem Kerl werde ich es aufnehmen, bevor ich mich von ihm in Grund und Boden tanzen lasse!


  Er drückt den Tod oder Hector noch fester an sich, wirbelt auf Zehenspitzen durch den Raum, jetzt wieder der Führende, nicht der Geführte, schneller und schneller, bis die wilde Musik in seinem Windschatten davonweht. Die Umgebung verschwimmt nicht mehr, sondern scheint durch den Tanz erneut in den Fokus zu rücken. Erst die hohen Fenster mit ihren bunten Lichtern, dann die Tische mit ihren weißen Tischtüchern und den aufgetürmten Viktualien, schließlich bemerkt er, dass die spröden Knochen in seinen Armen wieder mit dem warmen und nachgiebigen Leib von Tottie Truman aus Doncaster bekleidet sind.


  8


  Schuld


  »Sein Zustand ist jetzt stabil, aber es war knapp«, sagte Dr. John Sowden. »Bei jedem anderen hätte ich nach dem fünften Elektroschock abgebrochen. Aber ich hab mir den fetten Schweinepriester angesehen und gedacht, das Risiko gehst du nicht ein, dass er dich in deinen Träumen verfolgt! Also hab ich ihm noch einen verpasst.«


  Dr. Sowden war ein alter Bekannter der Pascoes, eine Beziehung, die lange zurückreichte und ihren Ausgang in einer unheimlichen Begegnung mit Andy Dalziel aufgrund des Verdachts hatte, der Mediziner habe durch Trunkenheit am Steuer einen Unfall mit Todesfolge verursacht.


  »Und es hat funktioniert?«, fragte Ellie Pascoe.


  »Sein Herz hat wieder angefangen zu schlagen. Das ist schon mal was, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Er ist jetzt wieder da, wo er vorher auch war. Noch immer keinerlei Anzeichen, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, in welchem Zustand er aufwacht. Sie dagegen, Peter, sehen bemerkenswert munter aus.«


  »Wann kann ich also nach Hause?«, fragte Pascoe. »Es geht mir gut.«


  Was nahezu stimmte. Die durch die Neuigkeiten über den dicken Andy ausgelöste Besorgnis, die Erleichterung, nachdem er erfahren hatte, sie hätten ihn wieder zurückgeholt, und das Vergnügen, Ellie am Bett sitzen zu haben, schienen alles in allem als eine Art belebendes Tonikum gewirkt zu haben. John Sowden sollte ob seiner Unverwüstlichkeit voll des Lobes sein, statt eine Schnute zu ziehen. »Mal sehen, wie es Ihnen in ein paar Tagen geht«, sagte der Arzt ausweichend. »Ellie, schön, Sie wiedergesehen zu haben. Achten Sie darauf, dass er auch brav ist.« Er ging.


  »John sollte mal wieder seinen ärztlichen Charme etwas auffrischen, meinst du nicht auch?«, sagte Pascoe.


  »Wahrscheinlich befürchtet er, es könnte eine verzögerte emotionale Reaktion eintreten«, sagte Ellie vorsichtig.


  »Er hat mit dir gesprochen? Sag mir nicht, dass er dir mir dem abgedroschenen Gerede vom posttraumatischem Stress-Syndrom gekommen ist!« Pascoe stieß ein rauhes Lachen aus. »Hör zu, wenn ich jemals Selbstmitleid empfinden sollte, muss ich nur an Andy denken, der hier im Koma liegt.«


  Ellie drückte ihm die Hand.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Oft wünsche ich mir, die Erde würde sich auftun und den alten Dreckskerl einfach verschlingen, aber es ist fast unmöglich, sich eine Welt ohne Andy vorzustellen, nicht wahr?«


  »Nicht nur ›fast‹«, sagte Pascoe. »Du sagtest, du hättest Cap getroffen. Wie nimmt sie es auf?«


  »Schwer zu sagen. Sie hat mir mal erzählt, das Einzige, was sie auf St. Dot’s gelernt hätte, wäre, mit Krisen und Katastrophen zurechtzukommen, ohne es sich anmerken zu lassen. Während wir, der Plebs, herumschreien und kreischen und aufgescheucht hin und her laufen, wahren Leute aus Caps Schicht die Fassade und kümmern sich um die praktischen Dinge.«


  Pascoe musste über das »wir, der Plebs« lächeln. Trotz all ihrer Anstrengungen, sich permanent sozial niedriger einzustufen, um im Klassenkampf ihre Street Credibility unter Beweis zu stellen, kam Ellie aus einer Familie von unheilbaren Kleinbürgern. Cap Marvell dagegen, die sich nie bemüht hatte, ihre Herkunft aus der Oberschicht und die entsprechende Ausbildung zu verleugnen, war in ihren Bemühungen, sich ihres Stallgeruchs zu entledigen, sehr viel erfolgreicher gewesen. Und es konnte dabei auch nicht von Nachteil sein, wenn man dabei eine Geheimwaffe wie Andy Dalziel in petto hatte.


  Pascoe mochte sie auf eine vorsichtige Art und Weise. Sie tat Dalziel gut, emotional, intellektuell und, so war anzunehmen, auch körperlich, aber die Leichtigkeit, mit der sie zugunsten ihrer Tierrechtsangelegenheit die Gesetze dehnte, war für jeden Polizisten eine Zeitbombe. Andererseits sah er darin einen von Gottes besseren Witzen, dass nach den langen Jahren plumper Spötteleien über Ellies Engagement als politische Aktivistin Dalziel sich selbst eine solche Sprengbüchse zugelegt hatte.


  »Worüber grinst du?«, fragte Ellie.


  »Nur über das Vergnügen, dich hierzuhaben«, sagte er.


  »Das will ich hoffen. Ich kann nicht lange bleiben. Rosies Probe ist um sieben zu Ende.«


  Pascoe schauderte. Öffentliche Aufführungen des Schulorchesters, in dem seine Tochter die Klarinette spielte, waren schon schlimm genug. Wie eine Probe sich anhörte, mochte er sich gar nicht vorstellen.


  »Wollte sie mich nicht besuchen kommen?«, fragte er wehleidig.


  »Natürlich. Aber es hat doch keinen Sinn, das Kind zu traumatisieren. Ich wollte erst sichergehen, dass sie bei deinem Anblick keinen Schock erleidet, also hab ich ihr gesagt, das Krankenhaus hat Besuche von Kindern bis morgen verboten.«


  »Morgen komme ich nach Hause«, protestierte Pascoe. »Es geht mir gut, egal, was diese Amateur-Psychiater sagen.«


  »Abwarten, was John sagt«, sagte Ellie. »Vielleicht müssen noch einige Tests gemacht werden.«


  »Du kennst mich doch«, sagte Pascoe überzeugt. »Leg mir einen Test vor, und ich meistere ihn spielend.«


  Sie beugte sich über ihn, küsste ihn lange und fest, während sie gleichzeitig die Hand unter die Decke gleiten ließ. Nach etwa einer halben Minute zog sie sie zurück und sagte:


  »Ja, du scheinst überzeugende Fortschritte zu machen.«


  »Mehr als du dir vorstellen kannst«, sagte Pascoe mit eher rauher Stimme. »Teste mich noch mal.«


  »Ich denke, einmal reicht in diesem Stadium deiner Rekonvaleszenz«, erwiderte sie spitz.


  »Meinst du? Glaubst du, die Krankenschwestern hier sind in dieser Technik ausgebildet?«


  »Ja, aber dazu müsstest du Privatpatient sein. Apropos, die nette matronenhafte Frau mit dem schottischen Akzent, wer ist sie?«


  »Sandy Glenister? Eine Chief Superintendent von der Anti-Terror-Einheit.«


  »Das, glaube ich, hat sie auch gesagt, aber ich habe nicht richtig zugehört.«


  »Worüber habt ihr euch denn unterhalten?«


  »Weiß ich nicht mehr. Über dich, nehme ich an.«


  »Über mich?«, kam es von Pascoe alarmiert. »Was hast du ihr erzählt?«


  »Was meinst du wohl, was ich ihr erzählt habe?«, gab Ellie indigniert zurück. »Wo das ganze Drogengeld versteckt ist, das du geklaut hast? Ich war ziemlich durch den Wind, ob du’s glaubst oder nicht, und sie war nett.«


  »Ja, tut mir leid«, beschwichtigte Pascoe. »Sie scheint sehr nett zu sein. Trotzdem, sieh lieber mal nach, ob du deine Brieftasche noch hast, und ändere deine PINs.«


  Ellie lächelte das Lächeln einer Frau, die überzeugt war, dass ihr niemand, egal welchen Geschlechts, durch Schmeicheleien etwas entlocken konnte, was sie nicht preisgeben wollte.


  »Ich muss los«, sagte sie mit Blick auf die Uhr. »Das letzte Mal, als ich zu spät kam, um Rosie von der Probe abzuholen, saß sie auf der Schulhofmauer und spielte auf ihrer Klarinette. Vor ihr auf dem Boden lag ein bisschen Kleingeld, aber ich glaube, das hat sie selbst hingelegt.«


  »Schade«, sagte Pascoe. »Wäre nett, wenn sie selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen könnte. Richte ihr liebe Grüße aus. Und sag ihr, wir sehen uns morgen.«


  »Ja, Pete, und was soll ich ihr über Andy erzählen? Sie sollte doch erfahren, wie schlimm es steht, für den Fall, dass …«


  »Dass was?«, blaffte Pascoe. »Verzeih! Erzähl ihr die Wahrheit, so haben wir es immer gehalten, oder? Versuch, gelassen zu bleiben.«


  »Klar«, sagte sie. »Übrigens, man hat mir das, was von deiner Kleidung noch übrig ist, gegeben. Ich bin die Taschen durchgegangen, bevor ich sie weggeworfen habe. Da war eine Zahnprothese drin.«


  »Die gehört Andy«, sagte er. »Magst du sie reinigen? Er wird sie wiederhaben wollen, wenn er …«


  Er verstummte.


  »Ich werde sie reinigen«, sagte Ellie und küsste ihn. »Und jetzt muss ich los. Aber du wirst nicht einsam sein. Ich glaube, ich hab schon den nächsten Besucher gesehen.« Sie grinste, und kurz darauf wusste Pascoe, warum. Langsam ging die Tür auf, und ein tristes Antlitz erschien, die Stirn vor Unsicherheit gefurcht, wie die eines Schafes, das sinnierend vor einer Lücke in der Hecke steht, die sein Feld von einer viel befahrenen Straße abgrenzt. »Hector«, sagte er. »Schön, dass Sie zu Besuch kommen. Oder suchen Sie nur das Klo?«


  Er war selbst überrascht, dass er sich zu diesem Witz hatte hinreißen lassen. Meistens war er sehr bemüht, sich nicht an den freundlichen Frotzeleien zu beteiligen, die Hector bei seinen Kollegen auslöste.


  Insgeheim oder vielleicht auch nicht so insgeheim gab er ihm möglicherweise die Schuld an allem. Wäre Hector nicht gewesen, wäre alles nicht passiert. Oder Dalziel hätte vielleicht alles etwas ernster genommen, wenn es nicht mit Hector begonnen hätte. Oder …


  Er schob den Gedanken beiseite und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Kommen Sie rein«, sagte er. »Setzen Sie sich.«


  Langsam kam Hector näher. Wie viele schlaksige Gestalten ging er immer mit nach vorn gebeugtem Kopf, als wollte er von seiner Größe ablenken. In Augenblicken höchster Unsicherheit, von denen es viele gab, übertrieb er mit dieser Pose so sehr, dass Pascoe dabei unweigerlich an jene denken musste, denen der Kopf unter ihrer Schulter wächst und von denen Desdemona sich anscheinend so angemacht fühlte. Dalziel, weniger literarisch angehaucht, aber auf seine Art ebenso poetisch, hatte ihm einst gesagt: »Um Gottes willen, Bursche, steh doch mal gerade. Du siehst ja aus, als hätte einer deinen Kittel auf einen Kleiderbügel gehängt und vergessen, dich rauszunehmen.«


  Vorn auf der äußersten Stuhlkante nahm er Platz und starrte gebannt auf Pascoe.


  »Also«, sagte Pascoe herzlich. »Und wie geht’s so im Betrieb? Ich meine, in der Dienststelle. Der Polizeidienststelle.«


  Es konnte nicht schaden, wenn man sich bei seiner Unterhaltung mit Hector präzise ausdrückte.


  »Ganz gut«, sagte Hector. »Ich meine, jeder macht sich fürchterliche Sorgen um Sie und Mr. Dalziel.«


  »Ja? Nun, sagen Sie ihnen, mir geht es gut. Und der Superintendent, na ja, da müssen wir abwarten.«


  Es folgte ein langes Schweigen, währenddessen Pascoe bereits überlegte, ob er dem Besuch unter dem Vorwand der Müdigkeit ein Ende setzen sollte, als es aus Hector plötzlich herausbrach: »Stimmt es, dass er sterben wird, Sir?«


  »Ich hoffe doch nicht«, antwortete Pascoe, gerührt von der zum Ausdruck gebrachten Besorgnis. »Aber ihm geht es leider ziemlich schlecht. Hören Sie, Hector, Sie sollten sich nicht die Schuld dafür geben …«


  »Die Schuld? Wem, Sir?«, fragte Hector und verdrehte vor Konzentration die Augen.


  Na, dachte sich Pascoe. Da irrte er sich wohl. Was immer Hector auf dem Herzen lag, Schuldgefühle waren es sicherlich nicht.


  »Niemandem«, sagte er. »Keiner ist schuld. Es war einfach eines dieser schrecklichen Dinge, die jedem zustoßen können.«


  Hector nickte lebhaft. Er kannte sich aus mit diesen schrecklichen Dingen, die jedem zustoßen konnten, die aus irgendeinem Grund aber immer nur ihm zu widerfahren schienen.


  »Ich habe gehört, Sie haben mit Mrs. Glenister gesprochen«, fuhr Pascoe fort; dann, als er bemerkte, wie sich die vertraute Leere auf Hectors Gesicht ausbreitete, fügte er hinzu: »Chief Superintendent Glenister von der Anti-Terror-Einheit.«


  »Glenister?«, fragte Hector. »Joker sagt, sie heißt Sinister. Die, die so komisch redet?«


  Constable Jennisons Taubheit hatte seine Vorliebe für Witzchen augenscheinlich nicht beeinflusst, dachte sich Pascoe, wofür man ihm dankbar sein sollte.


  »Ja, das tut sie. Man nennt das schottischen Akzent. Das ist Mrs. Glenister. Ich hoffe, Sie haben ihr helfen können.«


  »O ja«, versicherte Hector. »Hat mich ständig nach den Männern gefragt, die ich im Laden gesehen habe. Immer wieder hat sie mich gefragt. Ich war schon ganz verwirrt, aber Mrs. Sinister – Verzeihung, Mrs. Glenister – sagt, ich soll mir keine Sorgen machen, weil die Männer, die ich gesehen habe, ja sowieso in die Luft gesprengt worden sind. Dann hat sie mir bei meinem Bericht geholfen.«


  »Das war aber sehr nett von ihr«, sagte Pascoe. »Und es ist nett von Ihnen, dass Sie mich besuchen. Aber ich bin jetzt ein wenig müde, Hector …«


  Er hielt inne und begann bis fünfzig zu zählen. Hector eine Andeutung zukommen zu lassen war, als schaltete man einen altmodischen Rundfunkempfänger an, bei dem man erst warten musste, bis die Röhren warm wurden. Bei sechsundvierzig stand Hector auf und sagte: »Ich geh dann mal lieber.«


  Er machte einen Schritt zur Tür und drehte sich um.


  »Hab ich fast vergessen«, sagte er. »Das hab ich Ihnen mitgebracht …«


  Aus den Tiefen seiner Jacke zog er eine Papiertüte, die er sorgsam auf das Nachtkästen legte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Diesmal schaffte er es bis zur Tür, bevor er sich erneut umdrehte.


  »Sir«, sagte er. »Ich hoffe, Mr. Dalziel stirbt nicht. Er ist sehr gut zu mir.«


  Dann war er fort und ließ Pascoe zurück, der nicht weniger verwundert gewesen wäre, wenn gerade der Erzengel Gabriel hereingeschneit wäre und ihm mitgeteilt hätte, dass er auserwählt sei, ein Kind zu empfangen. Er machte es sich auf seinem Kissen bequem und sann über die Art der Güte nach, die der Dicke Hector angedeihen ließ, bis er wieder die Papiertüte auf dem Nachtkästchen bemerkte und nach ihr griff.


  Sie enthielt eine Cremetarte, ziemlich zerquetscht, aber noch immer als solche zu erkennen.


  »O Scheiße«, sagte Pascoe.


  Und plötzlich, aus keinem besonderen Grund, zerbröselte die Wand, die er bewusst oder unbewusst zwischen sich und den Ereignissen in der Mill Street errichtet hatte, gleichsam wie die Mauern des Hauses Nr. 3, und als die Schwester nachsehen kam, ob alles in Ordnung sei, hatte er das Gesicht in seinem Kissen vergraben und schluchzte krampfhaft vor sich hin.


  Zweiter Teil


  Entbehrlich sind die Tage


  Da eine Gleichung stirbt


  Auch Freund, Natur – gestrandet dann


  In unserem Etat


   


  Unser Kalkül ein Plan –


  Die Resultate Trug –


  Wir lassen alle Zeit vergehn –


  Und rechnen sie nicht an –


   


  Emily Dickinson,


  »Gedicht 1184«
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  Ein aufgeräumter Schreibtisch


  Am dritten Tag hätte es in Mid-Yorkshire viele, die sonst wenig für ihre religiöse Inbrunst bekannt waren, kaum überrascht, wenn Dalziel sich sein Krankenhausbett gepackt, es durchs Fenster geschleudert und sich auf und davon gemacht hätte.


  Im Zeitalter von Handys und digitalem Fernsehen aber waren Alltagswunder aus der Mode gekommen, weshalb der Tag heraufdämmerte und sich wieder verabschiedete, während der Dicke noch immer im Koma lag.


  Pascoe dagegen gelang es, aufzustehen und von dannen zu humpeln, nicht aufgrund göttlichen Eingreifens, sondern kraft des nörgelnden Dr. John Sowden, der ihn schließlich entließ, allerdings unter der strikten Auflage, dass er sich mindestens sieben Tage Erholungsurlaub gönne.


  Am zweiten Tag zu Hause verkündete er, kurz mal in der Arbeit vorbeizuschauen, um zu sehen, wie alles lief. Ellies Einwände wurden kraftvoll vorgetragen und deckten ein weites Spektrum ab, beginnend mit der medizinischen Diagnostik und endend mit Überlegungen zu seiner geistigen Stabilität. Als sie innehielt, um Atem zu holen, sagte Pascoe: »Du hast absolut recht, Liebes. Mit allem. Nur habe ich das Gefühl, dass ich hier zu Hause Andy keine Hilfe bin. Ich weiß, es klingt blöd, und es ändert auch nichts, rein gar nichts, wenn ich wieder in die Arbeit gehe. Aber irgendwie fühlt es sich eben so an.«


  »Du und deine Tochter«, sagte Ellie, »ihr seid beide verrückt. Aber geh lieber. Es wird schon schlimm genug, wenn der dicke Scheißkerl stirbt, selbst wenn du dich nicht persönlich dafür verantwortlich fühlst.«


  Insgeheim hatte Ellie Dalziel bereits abgeschrieben und sparte sich ihre Kräfte für die Nachwirkungen seines Todes auf. Sie zweifelte nicht daran, dass es traumatisch werden würde, so, als würde man … wen verlieren? Hier ließ ihre Einbildungskraft sie im Stich. Jeder menschliche Vergleich wäre unpassend. Menschen starben. Das war so angelegt. Man trauerte. Man machte mit dem Leben weiter. Aber bei Dalziel, falls er starb, wäre es, als verlöre man einen Berg. Jedes Mal, wenn man die Stelle sah, an der er gestanden hatte, würde man daran erinnert werden, dass nichts für die Ewigkeit bestimmt war, noch nicht einmal die höchst majestätische Natur, auch sie war nur Schatten, Rauch und Schein.


  Wenn, dann machte sie sich um ihre Tochter mehr Sorgen als um ihren Mann. Peter wusste, dass seine Reaktion verrückt war. Gut, er ließ sich davon zwar nicht beirren, aber er wusste es immerhin. Rosie hingegen hatte die Neuigkeiten von Onkel Andys Koma mit scheinbarer Gleichgültigkeit aufgenommen. Als Ellie sacht versucht hatte, ihr den Ernst der Situation klarzumachen, hatte sie die Rollen vertauscht und mit der Geduld einer reifen Erwachsenen, die ein verunsichertes Kind anspricht, erwidert: »Onkel Andy wird aufwachen, wenn er es will, verstehst du?«


  Bei Rosies Geburt hatte Ellie sich das Versprechen gegeben, zu ihrer Tochter immer vollkommen ehrlich zu sein. Oft war ihr Vorsatz hart auf die Probe gestellt worden, oft war sie nahe daran gewesen, ihn zu brechen, aber sie hatte sich immer bemüht. Jetzt nickte sie nur und sagte: »Hoffentlich, Liebes, hoffentlich. Aber er ist sehr krank, und wir müssen uns ehrlich eingestehen: Vielleicht ist er so krank, dass er nicht mehr aufwachen will und einfach stirbt. Tut mir leid.«


  Ihre Worte klangen dumpf in ihren Ohren, Rosies Gesichtsausdruck aber änderte sich nicht.


  »Das spielt keine Rolle«, erläuterte sie. »Er wird trotzdem aufwachen, wenn er gebraucht wird.«


  Wie König Artus, meinst du?, dachte sich Ellie. Oder, passender wohl, wie der Riesenkrake?


  Aber sie sagte nichts mehr. Was hätte es auch noch zu sagen gegeben außer klischeehaften Tröstungen? Und deren Zeit, obwohl nicht mehr fern, war noch nicht gekommen.


   


  Peter Pascoe verließ somit eine vom Tod absolut überzeugte Ehefrau und eine Tochter, die von der untrüglichen und gewissen Hoffnung auf Wiederauferstehung aufrechterhalten wurde, und kehrte in die Arbeit zurück.


  Entschlossen, jeden Anschein von Versehrtheit zu verbergen, holte er, als er sich den CID-Räumen näherte, tief Luft, was sich als kontraproduktiv herausstellte, da das Einatmen einen zuckenden Schmerz durch seinen Brustkorb sandte, der kurzzeitig die erforderliche Willensanstrengung untergrub, um das linke Knie zu beherrschen.


  Der erste Anblick, den seine jüngeren Kollegen deshalb von ihm hatten, war der eines humpelnden, zusammenzuckenden, röchelnden Mannes. »Pete, alles in Ordnung? Ich dachte, du wärst mindestens für eine Woche flachgelegt.«


  »Die verdammten Quacksalber, was wissen die schon?«, stieß Pascoe hervor. »Also, Wieldy, bring mich auf den neuesten Stand.«


  »Hat sich nicht viel geändert«, sagte der Sergeant. »Drei weitere Einbrüche oben in Acornboar Mount; eine Welle von Kreditkartenbetrügereien – sieht so aus, als würde jemand PINs auslesen; einige Raubüberfälle; eine Schlägerei vor dem Dead Donkey …«


  »Mein Gott, Wieldy«, unterbracht Pascoe. »Das alles kümmert mich nicht. Jemand sprengt eine halbe Straße in die Luft, es gibt drei Tote, Andy liegt im Koma – das ist der einzige Fall, der mich interessiert. Also, wie steht’s in diesem Spiel?«


  Wield zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, das liegt nicht in unseren Händen. Da musst du mit der CAT reden. Dan hat uns gesagt, wir sollen voll kooperieren. Bislang hieß das, dass wir Glenister und ihren Männern die besten Pubs und Restaurants zeigen.«


  Dan war Chief Constable Dan Trimble.


  »Er hat sich also Daumenschrauben anlegen lassen«, sagte Pascoe. »Aber an dem Spiel nehmen zwei teil.«


  Er griff zum Telefonhörer.


  »Er ist hier«, sagte Wield. »In Andys Büro, glaube ich …«


  »Andys Büro? Was zum Teufel macht er da?«, fragte Pascoe.


  »Na ja, er ist Chief Constable …«, begann Wield, sprach aber nur noch zu Pascoes Rücken, da der DCI bereits durch die Tür eilte.


  Er machte sich nicht die Mühe, an Dalziels Tür zu klopfen, sondern stürmte einfach hinein.


  »Peter!«, sagte Sandy Glenister, auf ihrem runden Landwirtsgattinnengesicht ein willkommenes Lächeln. »Schön, Sie zu sehen. Wir haben uns gerade über Sie unterhalten, nicht wahr, Dan?«


  »Ahm, ja. Aber ich habe nicht erwartet … Sollten Sie nicht noch krankgeschrieben sein?«, kam es von Chief Constable Trimble.


  Glenister saß auf Dalziels extragroßem Sessel hinter einem Schreibtisch, der so leer und ordentlich war, wie Pascoe ihn noch nie gesehen hatte.


  Trimble saß ihr gegenüber, so dass er sich umdrehen musste, um den Neuankömmling in Augenschein zu nehmen.


  »Es geht mir gut, Sir«, sagte Pascoe knapp. »Kann nicht rumliegen, wenn es so viel zu tun gibt. Wer hat die Leitung in den Mill-Street-Ermittlungen, Sir?«


  »Das dürfte wohl ich sein«, sagte Glenister.


  »Nein, ich meine, von unserer Seite«, sagte Pascoe.


  »Unsere Seite? Auf der stehe ich doch hoffentlich auch.« Sie lächelte.


  »Sir?«, sagte Pascoe und sprach dezidiert Trimble an.


  Der Chief beäugte ihn grüblerisch, beschloss dann, Nachsicht zu zeigen, und sagte: »Peter, angesichts der nationalen Sicherheit, die in diesem Fall berührt wird, halte ich es für vernünftig, den Richtlinien des Innenministeriums zu folgen und die Ermittlungen den Spezialisten zu überlassen …«


  »Sir!«, unterbrach Pascoe. »In unserem Zuständigkeitsbereich ereignet sich ein gewaltiger Vorfall, es gibt Tote, Mr. Dalziel liegt im Koma, die Menschen in Mid-Yorkshire werden erwarten, dass ihre Polizei Antworten liefert. Die örtlichen Medien wollen bekannte Gesichter sehen und nicht den verschlungenen Ausführungen irgendwelcher angeheuerter Schönredner lauschen. Unsere Männer müssen das Gefühl haben, dass sie an der Sache beteiligt sind, statt von einem Haufen …«


  »Das reicht, Chief Inspector!«, sagte Trimble und erhob sich.


  Er war nicht sehr groß, doch selbst Dalziel musste widerwillig eingestehen, dass Trimble recht eindrucksvoll sein konnte, wenn er denn wollte. Offenkundig wollte er jetzt.


  »Die Entscheidungen sind getroffen. Wenn Sie offiziell wieder zum Dienst erscheinen, werden Sie diese befolgen und sie in die Tat umsetzen. Ich bin mir sicher, Chief Superintendent Glenister wird Sie über die Fortschritte in Kenntnis setzen, natürlich nur, wenn dafür eine Notwendigkeit besteht …«


  »Sie meinen also, es gibt hinsichtlich der kriminellen Machenschaften in Mid-Yorkshire Dinge, die ich nicht zu wissen brauche?«, rief Pascoe ungläubig aus. »Haben wir einen Regierungswechsel hinter uns oder was?«


  Trimble wurde feuerrot. Aber bevor er darauf antworten konnte, sagte Glenister: »Nun machen Sie mal halblang, Sie beide. Mein Dad hat immer gesagt, die Briten wären ein kaltes, gefühlloses Volk ohne jede Leidenschaft. Er sollte jetzt hier sein! Dan, Peter hat ganz recht. Ich würde mich an seiner Stelle genauso fühlen. Richtlinien des Innenministeriums! Was wissen diese Trantüten schon vom richtigen Leben, was? Und ich kann jede Hilfe gebrauchen, die ich bekommen kann. Geben Sie uns ein wenig Zeit, dann können wir uns kennenlernen und einen Modus operandi ausarbeiten.«


  Der Chief Constable dachte kurz darüber nach, währenddessen sich seine Wangen auf ihren gewöhnlichen, gesunden Schimmer abkühlten.


  »Klingt vernünftig«, sagte er. »Aber wenn Sie dabei zu dem Schluss kommen, dass der Chief Inspector es nötig hat, die vorgeschriebene Erholungszeit vollends auszuschöpfen, dann lassen Sie es mich wissen.«


  Er ging.


  Pascoe sagte: »Sie und der Chief scheinen sich gut zu kennen.«


  »O ja, es geht weit zurück, das mit mir und Dan«, sagte die Frau. »Wir haben vor Urzeiten gemeinsam anfangen.« Und jetzt, dachte sich Pascoe, war Dan Chief Constable und sie Chief Superintendent, weshalb sie ihm, unter Einbeziehung dessen, was Andy das Handicap der Titten und Mosen beim Beförderungsrennen der Polizei bezeichnete, sogar um mehrere Längen voraus war. Definitiv jemand, auf den man achten musste.


  Sie stand auf und kam um den Tisch herum.


  »Irgendwas Neues über Mr. Dalziel?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf.


  »Na ja, solange er am Leben ist … Tut mir leid, das klingt banal, aber in Zeiten wie diesen gibt es keinen Unterschied zwischen dem Banalen und dem Prätentiösen. Das habe ich lernen müssen, als ich meinen Mann verloren habe. Das Banale, das ist das, was man ernst meint, das Prätentiöse bedeutet nur, dass es den anderen scheißegal ist.«


  »Ihr … Mann, war er auch Polizist?«


  »O ja. Komisch, wirklich. Wir waren sieben Jahre verheiratet. Ich war an dem Punkt, an dem ich mich entscheiden musste: Kinder oder Karriere. Dann wachte ich eines Morgens auf und wusste, dass ich beides haben konnte. So wie Colin und ich uns die Kinder teilen würden, so würden wir auch seine Karriere teilen, die geradezu glorios aussah. Alles schien so klar zu sein. Ich war nie glücklicher. Und das war natürlich auch der Tag, an dem es passiert ist.« Sie verstummte. Pascoe fragte nicht, was geschehen war. Warum sie ihm das alles erzählte, war ihm nicht ganz klar. Wenn sie ihm mehr erzählen wollte, würde sie es schon tun.


  Nach einer Weile sagte er: »Das tut mir leid.«


  »Danke. Mir auch. Andererseits, wäre das nicht gewesen, dann wäre ich jetzt nicht hier. Peter, nehmen Sie doch Platz.«


  Sie wies auf den Sessel hinter dem Schreibtisch, den sie soeben verlassen hatte.


  »Wenn jemand diesen Sessel warm halten sollte, dann Sie«, sagte sie. »Ich habe am Ende des Gangs einen Lageraum einrichten lassen. Dan hat mich gebeten, dieses Büro zu nehmen, wenn ich hier bin. Nachdem seine beiden besten CID-Beamten verhindert sind, wollte er damit wohl sicherstellen, dass ein höherrangiger Beamter ein Auge auf alles hat. Mir war es ziemlich egal, aber, wie gesagt, er ist ein alter Freund …«


  Sie lächelte das Lächeln derjenigen, die alten Freunden nur schwer etwas abschlagen konnte.


  Tatsächlich aber, schätzte Pascoe, dürfte sie wahrscheinlich Andys Akten durchsucht haben, um zu sehen, ob sich nicht irgendwas finden ließ, was auch nur entfernt mit den Ereignissen in der Mill Street im Zusammenhang stand. Sie dürfte nicht viel Glück gehabt haben. Dalziels Papierkram folgte einem sibyllinischen System.


  Von sich aus würde er gezögert haben, den Sessel des Dicken zu übernehmen, jetzt aber wollte er sich nicht zimperlich geben. Er setzte sich, sah sich um und sagte: »Jemand hat aufgeräumt.«


  »Das war ich, fürchte ich. Meine Arbeitsweise. Dinge in Ordnung bringen, dann sieht man von ganz allein, was sie zu bedeuten haben. Ihr Mr. Dalziel gehört nach allem, was man so hört, der gegensätzlichen Schule an. Ignoriere das Chaos, und irgendwann wird sich die Bedeutung auf die Suche nach dir machen.«


  »Ich glaube eher, er verfügte … verfügt … über die Fähigkeit, die Dinge gedanklich in Ordnung zu bringen, glaubt aber, dass auch das Chaos seine Bedeutung hat«, sagte Pascoe.


  »Womit Sie mir sagen wollen, dass er nichts mehr finden wird, nachdem ich die Sachen nun dahin geräumt habe, wohin sie gehören.« Sie lachte. »Wie auch immer, hier mein Angebot, Peter. Sie haben uneingeschränkten Zugang zu meinem Lageraum. Ich habe uneingeschränkten Zugang zu allen Bereichen des CID. Ich werde Sie erst fragen, bevor ich mir irgendetwas nehme, was ich für relevant halte. Den gleichen Gefallen erwarte ich von Ihnen.«


  Die angemessene Antwort darauf, dachte sich Pascoe hinter Dalziels Schreibtisch, wäre zu sagen, er fühle sich nicht besonders zu Leuten hingezogen, die ihm in seiner eigenen Dienststelle einen Gefallen anboten, doch er schluckte den Kommentar hinunter und sagte so milde wie möglich: »Das klingt vernünftig. Wie wär’s, wenn wir gleich zu Ihrem Lageraum schlendern, und Sie bringen mich dann auf den aktuellen Stand.«


  Er erhob sich, ging zur Tür, öffnete sie und wartete darauf, sie hinauszubegleiten.


  Einen Augenblick lang schien sie über das Tempo, mit dem er die Sache vorantrieb, leicht verwirrt, dann aber schenkte sie ihm erneut ihr offenes Lächeln und trat durch die Tür.


  Der CAT-Lageraum wies Glenisters Handschrift auf. Er war so aufgeräumt und gut organisiert wie Dalziels Schreibtisch, nachdem sie sich über ihn hergemacht hatte. Drei Computer waren an der gegenüberliegenden Wand auf einem Zeichentisch aufgebaut. Von den Stromkabeln war nicht ein überflüssiger Zentimeter zu sehen. An eine Pinnwand waren sechs Fotos geheftet, drei zeigten die in den Ruinen der Mill Street gefundenen menschlichen Überreste, jedes einzelne davon war mit dem Kopfbild eines Mannes verbunden, von denen zwei charakteristisch südasiatische Gesichtszüge aufwiesen, der dritte weniger. Unter jedem Foto stand ein Name. Umar Surus, Ali Awan und Hani Baraniq.


  »Surus und Awan sind eindeutig identifiziert«, sagte Glenister. »Wir haben Zahnaufzeichnungen und, in Awans Fall, eine DNA-Bestimmung. Bei Baraniq sind wir uns lediglich zu achtzig Prozent sicher.«


  »Sie haben Hector diese Bilder vorgelegt?«


  »Natürlich. Dieser ›so irgendwie Schwarze‹ könnte Awan gewesen sein und der andere möglicherweise Baraniq, aber hier hat er sich noch vager geäußert. Ich habe versucht, ihn zu einer etwas konkreteren Aussage als irgendwie komisch, aber nicht so ein Schwarzer‹ zu drängen, ohne Erfolg. Ich hoffe, wir müssen den armen Hector niemals in den Zeugenstand rufen.«


  Sie unterstrich das Gesagte mit einem Lächeln.


  Zwei Minuten in ihrem Revier, dachte sich Pascoe, und schon machte sie die gleichen Witze.


  »Hören Sie«, sagte er, »vieles sieht Hector nicht. Aber was er sagt, das hat er auch gesehen, darauf können Sie sich verlassen. Seine Unzulänglichkeiten sind verbaler, nicht optischer Natur.«


  Das war nicht nur eine reflexhafte Hector-ist-vielleicht-ein-Idiot-aber-er-ist-unser-Idiot-Reaktion. Pascoe hatte einst Hector auf einer Parkbank sitzen sehen, auf dem Schoß einen Notizblock, den Blick auf zwei Spatzen gerichtet, die sich über einen weggeworfenen Cheeseburger hermachten. »Machen Sie sich Notizen, falls Sie sie verhaften müssen, Hec?«, hatte er ihm scherzhaft zugerufen, als er sich ihm von hinten näherte.


  Hector hatte reagiert, als wäre er bei etwas Unanständigem ertappt worden, er sprang so eilig auf, dass er seinen Bleistiftstummel verlor, und sah Pascoe an, als trüge dieser ein flammendes Schwert in Händen. Gleichzeitig riss er das Blatt aus seinem Notizblock, auf dem sich, wie Pascoe noch erkennen konnte, anscheinend eine Zeichnung der beiden Vögel befand.


  »Kann ich mal sehen?«, fragte Pascoe.


  Mit einigem Widerwillen überreichte Hector ihm das Blatt.


  Glatt gestrichen, enthüllte es sich als eine lebendige, genaue Darstellung der beiden pickenden Spatzen.


  »Bitte, Sir, Sie werden es doch niemandem sagen, bitte«, sagte Hector ängstlich.


  »Das ist gut«, sagte Pascoe und gab ihm die Zeichnung zurück. »Ich wusste nicht, dass Sie zeichnen können, Hec.«


  »Aber Sie werden es doch niemandem erzählen«, wiederholte der Constable besorgt.


  Erst jetzt kam es Pascoe, dass Hector nicht Angst davor hatte, wegen Missbrauchs seines Dienstblockes gemeldet zu werden, sondern vor der Vorstellung, seine Kollegen könnten erfahren, dass er Bilder zeichnete. Jeder brauchte ein Geheimnis, dachte er sich. Einige hatten nur allzu viele davon. Aber wenn man nur eines hatte, wie wertvoll musste es dann sein?


  »Natürlich werde ich es niemandem erzählen«, sagte er. »Machen Sie weiter, Constable!«


  Und er hatte sein Wort gehalten und noch nicht einmal Ellie von Hectors Geheimnis berichtet.


  So wollte er jetzt keinesfalls ins Detail gehen, als Glenister zweifelnd bemerkte: »Wenn Sie es sagen, Peter. Nun, können wir noch etwas tun, um Sie auf den aktuellen Stand zu bringen?«


  »Vielleicht …«


  Er ging zum Computertisch und tippte dem Beamten dort, der am wenigsten auf seinem Bildschirm zu haben schien, auf die Schulter. »Können Sie mir die Mill-Street-SOCO-Datei aufrufen?«, sagte er.


  Der Mann sah ihn mit leerer Miene an. Leer war das richtige Wort. Die Gesichtszüge waren so ebenmäßig, dass man bei seinem Anblick an einen Androiden denken musste. Sein Spiegelbild und sein Fotoporträt ließen sich wahrscheinlich nicht unterscheiden. Mitte dreißig, schätzte Pascoe, aber dreißig Jahre, die er in der Metropole verbracht hatte, nicht hier oben im Norden. Sein über die Stuhllehne drapiertes Jackett und das am Kragen offene Hemd sagten laut und vernehmlich: Wette, dass du dir so was nicht leisten kannst. In sein blondes Haar war so viel Gel geschmiert, dass Dalziel nicht hätte daran vorbeigehen können, ohne einen Kommentar über einen notwendigen Ölwechsel abzusondern. Und er hatte Augen in der Farbe von Schiefer, ebenso hart war sein Blick.


  Diese Augen sahen Pascoe einen Moment lang an, bevor sie sich Glenister zuwandten.


  Auch Pascoe drehte sich zu ihr, den Kopf geneigt, die Lippen wütend geschürzt, die Augenbrauen fragend nach oben gezogen.


  »Jungs«, sagte sie. »Hört mal alle zu. Das ist DCI Pascoe. Wenn er um etwas bittet, dann gebt es ihm. Es ist nicht nötig, ständig zu mir zu laufen, als wäre ich eure Mom, die euch die Nase putzen muss. Okay?«


  »Ja, Ma’am«, erwiderten die anderen beiden mit einer Zackigkeit, die, mutmaßte Pascoe, Resultat vergangener Weigerung ihres Bosses war, nichts anderes als laute, klare Antworten hören zu wollen. Der Blonde hingegen reagierte nur, indem er die Datei aufrief. Dann stand er auf und bot Pascoe seinen Stuhl an.


  »Peter«, sagte Glenister, »darf ich Ihnen Dave Freeman vorstellen. Angeblich spricht er auch.«


  Ein Lächeln berührte Freemans Lippen, ohne dort Halt zu finden, und er sagte: »Hallo.«


  »Hallo«, antwortete Pascoe und setzte sich.


  Obwohl nicht in derselben Superliga wie Edgar Wield, der sich Gerüchten zufolge in die Downing Street einhacken und herausfinden konnte, welche Antifalten-Creme der Premierminister benutzte, betrachtete sich Pascoe IT-mäßig durchaus als erste Liga. Behutsam näherte er sich der Datei, stellte fest, wie umfassend und ausufernd sie war, und spürte eine leichte Nervosität in sich aufsteigen, als er bemerkte, wie er beobachtet wurde; schließlich verrannte er sich in irgendwelchen Bildern der Ruinen, Einzelaufnahmen und Filmsequenzen. Er verweilte dort, als wären sie genau das, was er sehen wollte, bevor er sein eigentliches Ziel ansteuerte, eine lange Liste aller identifizierten Dinge, die aus den Ruinen geborgen worden waren.


  Nachdem er sie zweimal durchgescrollt hatte, fragte er: »Wo ist die Waffe abgeblieben?«


  »Wie bitte?«, kam es von Freeman über seiner Schulter.


  Pascoe kostete den kurzen Moment des verblüfften Erstaunens aus, bevor er sich auf dem Stuhl herumdrehte und nach Glenister Ausschau hielt, die sich mittlerweile an die Wandtafel begeben hatte.


  »Wo ist die Waffe abgeblieben?«, wiederholte er. »Hector hat gemeldet, einer der Männer, die er gesehen hatte, habe eine Waffe getragen. Hier ist nirgends eine verzeichnet.«


  »Peter«, sagte die Frau, »Ihre Loyalität zu Constable Hector ist bewundernswert, aber Sie haben doch selbst zugegeben, dass er, was die Einzelheiten betrifft, nicht der verlässlichste Zeuge ist. Und war nicht Hectors Beteiligung der Grund, warum Mr. Dalziel so überzeugt war, es befinde sich kein bewaffneter Täter im Haus, so dass er sich zu seiner fahrlässigen Handlungsweise erst hatte hinreißen lassen?«


  Fahrlässig. Scheiß auf Dalziel, Scheiß auf Hector, Scheiß gleich auf die ganze Polizei in Mid-Yorkshire. Er glaubte, die Botschaft verstanden zu haben. Er erhob sich und sagte zu Freeman: »Danke, Dave.«


  »Kein Problem, Pete.«


  Pete. War dieser Jungspund ihm gleichrangig? Oder nur ein vorlauter Sergeant?


  Weder noch, fiel ihm ein. Das C in CAT stand für combined. Freeman war vom Geheimdienst. Wusste Dan Trimble, dass Glenister Personal aus nicht polizeilichen Stellen mitgebracht hatte? Natürlich, gab er sich wütend gleich selbst die Antwort. Er wurde noch ebenso paranoid wie Andy Dalziel, wenn es um die Geheimdienste ging. Glenister beobachtete ihn, als würden ihm seine Gedanken auf der Stirn geschrieben stehen.


  Brüsk stellte er sie zur Rede. »Also, wie sieht das Spiel jetzt aus?«


  »Ziemlich komplex. Wir arbeiten uns gleichzeitig vor und zurück und versuchen herauszufinden, woher der Sprengstoff, von dem wir nichts gewusst haben, stammte und was damit geplant gewesen war. Ich will Ihnen sagen, was wir machen, Peter. Ich werde Ihren PC an unser Netzwerk anschließen lassen, dann haben Sie alles an Ihren Fingerspitzen und müssen nicht ein Loch in den Gang laufen, wenn Sie mal wieder ein Update brauchen. Natürlich können Sie jederzeit vorbeikommen, wenn Sie es für nötig halten. Aus verständlichen Gründen brauchen wir natürlich zwischen uns und der Dienststelle eine kleine Firewall. Aber Sie sind für uns feuerfest. Und ich hoffe doch, dass der Datenverkehr in beide Richtungen läuft. Zögern Sie nicht, uns alles zu schicken, was Sie für hilfreich erachten. Sie sind hier der Mann vor Ort. Ihr Input kann unschätzbar sein.«


  Das war das Stichwort zum Abtreten, wie er es nie besser gehört hatte.


  Doch trotz ihrer lebhaft vorgetragenen Versicherungen kam sich Pascoe, als er in sein eigenes Büro zurückkehrte, weniger wie ein Hauptdarsteller mit großen, noch anstehenden Monologen vor, sondern eher als Nebenfigur, die lediglich dafür geeignet war, eine oder zwei Szenen einzuleiten oder einen Handlungsstrang anzuleiern.


  Tatsächlich kam ihm der Gedanke, als seine Rippen zwickten und sein Knie zu schmerzen begann, dass er sich im Augenblick noch nicht einmal für diese Statistenrolle rüstig genug fühlte.


  Und als Edgar Wield zwanzig Minuten später hereinsah und ihn über seinen Schreibtisch gesackt vorfand, protestierte er nicht, als der Sergeant ihn die Treppe hinunter zum Parkplatz begleitete und nach Hause fuhr.


  2


  Showbusiness


  Archambault de Saint-Amand fragte: »Sind wir nicht zu nah dran?«


  »Wozu?«, sagte André de Montbard. »Er ist es gewohnt, dass er verfolgt wird.«


  Vor ihnen bog der silberfarbene Saab rechts in eine lange Straße mit hohen edwardianischen Häusern ein und kam nach etwa fünfzig Metern zum Stehen. André hielt den schwarzen Jaguar drei Wagenlängen dahinter an.


  Der Fahrer des Saab stieg aus. Er war ein großer, athletisch gebauter Mann mit schulterlangem Haar und einem schmalen, intelligenten Gesicht, einer Adlernase und sauber gestutztem schwarzem Schnauzer. Unter einer Straßenlaterne blieb er stehen, sah zum Jaguar zurück, legte die Hände aneinander und verbeugte sich flüchtig, bevor er leichtfüßig die Stufen hinaufrannte, den Schlüssel ins Schloss steckte und durch die Tür verschwand.


  »Der vorwitzige Scheißer«, sagte André. »Hält sich für kugelsicher. Da steht ein Realitätscheck an.«


  Er stieg aus, öffnete die hintere Tür und nahm eine Sporttasche heraus.


  »Alles in Ordnung?«, sagte er zu Archambault, der noch immer reglos dasaß.


  »Ja, bestens.«


  »Hören Sie zu«, sagte André. »Ist schon okay, wenn man Angst hat. Wirklich. Mir ist noch keiner untergekommen, der beim ersten Mal keine Angst hat. Denken Sie daran, was sie Ihrem Onkel angetan haben, okay? Alles, was Sie tun müssen, ist, ihm einen kleinen Klaps zu verpassen, um die richtigen Sachen kümmere ich mich schon. Von mir aus scheißen Sie sich in die Hosen, solange Sie nicht starr werden vor Angst. Okay?«


  Archambault gelang ein Lächeln. »Ich werde versuchen, beides zu vermeiden.«


  »Gut, dann los.«


  Sie eilten den Bürgersteig entlang und stiegen die Stufen zum Haus hinauf. André überflog die Knöpfe am Klingelbrett, wählte den mit dem Namen Mazraani beschrifteten und drückte drauf.


  Nach einer kurzen Verzögerung meldete sich eine Stimme über die Gegensprechanlage.


  »Gentlemen, womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Nur auf ein kurzes Wort, Sir«, sagte André.


  »Selbstverständlich. Wollen Sie nicht hochkommen?«


  Mit einem Klicken entriegelte sich das Türschloss.


  »Sehen Sie? Ganz einfach.«


  Sie gingen hinein. Es gab einen Aufzug. André ignorierte ihn und steuerte die Treppe an.


  Die Wohnung, zu der sie wollten, lag im ersten Stock. Sie klingelten. Als die Tür geöffnet wurde, traten sie ein. Zwei Männer befanden sich im Zimmer, das konventionell mit Sofa, Sessel, einer Hi-Fi-Anlage, aus der leise die Stimme einer arabischen Sängerin ertönte, und einem schweren Eichenesstisch sowie vier dazu passenden Stühlen eingerichtet war. Der große Mann aus dem Saab stand vor dem Tisch und sah sie an. Der andere, etwa Mitte zwanzig mit flaumigem Vollbart, saß im Sessel. Er rauchte eine stark parfümierte Zigarette und vermied Blickkontakt mit den Neuankömmlingen.


  »’n Abend, Mr. Mazraani«, sagte André zu dem Großen.


  »Und das ist …?«


  »Mein Vetter, Fikri. Er wohnt für einige Tage hier.«


  »Wie schön. Noch jemand in der Wohnung?«


  »Nein. Nur wir beide«, erwiderte er.


  »Was dagegen, wenn wir das nachprüfen? Arch!«


  Archambault ging durch die Tür links. Kurz darauf kehrte er ins Wohnzimmer zurück. »Sauber«, sagte er.


  »Gut, dann können wir ja jetzt darauf zu sprechen kommen, was Sie hierher führt. Wollen Sie sich nicht vorstellen? Für das Band?«


  Mazraani hatte eine sanfte, kultivierte Stimme. Fast schien er die Situation zu genießen, im Gegensatz zu dem anderen, der gereizt und besorgt wirkte.


  »Gewiss, Sir«, sagte André. »Ich werde André de Montbard genannt, für meine Freunde Andy. Und mein Kollege ist Mr. Archambault de Saint-Amand. Er hat keine Freunde. Und diese Dame, die gerade singt, ist, würde ich meinen, die berühmte Elissa? Ihre Landsmännin, nicht wahr? Eine wunderbare Frau. Herrliche Stimme, und diese großen bernsteinfarbenen Augen! Ich bin ein großer Fan von ihr.« Er ging zur Hi-Fi-Anlage und drehte mit dem Knöchel des Zeigefingers die Lautstärke auf.


  Dann stellte er seine Sporttasche auf den Tisch, öffnete den Reißverschluss, fasste hinein und zog eine automatische Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer heraus. Überraschung huschte über Mazraanis Miene, der Mann auf dem Sessel dagegen hatte noch nicht mal mehr Zeit, Angst zu zeigen, bevor André ihm aus kurzer Entfernung zwischen die Augen schoss.


  »Tut mir leid deswegen, Sir, aber wir wollten uns mit Ihnen in aller Vertraulichkeit unterhalten«, sagte André. »Also, entspannen Sie sich, und wir nehmen diesen Drink zu uns.«


  Mazraani war vor Schreck wie gelähmt. Er starrte auf die Leiche, blinzelte gelegentlich, als versuchte er, das Bild aus seinem Gesichtskreis zu löschen, und hatte den Mund offen, ohne dass Worte herauskamen.


  André nickte seinem Gefährten zu, der fast ebenso geschockt schien wie Mazraani.


  »Wachen Sie auf, Arch!«, blaffte André. Der Saint-Amand Genannte zuckte zusammen, griff in seine Tasche, zog einen Totschläger heraus und rammte ihn Mazraani mit voller Wucht in den Nacken. Mazraani gab einen röchelnden Laut von sich und sackte auf die Knie.


  »Na, das war doch gar nicht so schwer«, sagte André. »Und wenn meine Nase nicht verstopft ist, haben Sie sich noch nicht mal in die Hosen gemacht. So, jetzt ist Showtime.«


  Er ging zur Sporttasche zurück und holte eine Videokamera heraus, die er Archambault reichte. Darauf folgte eine schwarze Kapuze mit Augenlöchern, die er sich über den Kopf stülpte, dann ein Paar Latex-Handschuhe, das er sich überstreifte.


  Daraufhin zog er einen länglichen, polierten Holzstock heraus, etwa fünfundsiebzig Zentimeter lang, der aussah wie das hintere Ende eines Snooker-Queues. Und schließlich einen Müllbeutel, dem er ein glänzendes Hackbeil entnahm, fünfzehn Zentimeter hoch und fünfundvierzig Zentimeter breit, mit einem zwanzig Zentimeter langen Gewinde, in das er das Ende des Holzkolbens schraubte. Mazraani versuchte aufzustehen. Archambault hob erneut den Totschläger, doch André sagte: »Nicht nötig, Arch. Hier, Sir, lassen Sie sich helfen.«


  Er kippte einen der Stühle zur Seite, schob ihn vor den Mann am Boden und stieß diesen nach vorn, so dass dessen Kopf auf der Stuhllehne zu ruhen kam.


  »Einfach tief durchatmen, Sir«, sagte André. »Arch, bereit?«


  »Muss das wirklich sein …«, sagte Archambault nervös.


  »Das ist das Wichtigste der Übung. Richten Sie das verdammte Ding aufs Motiv und versuchen Sie es ruhig zu halten.«


  Er warf die langen Haare des Mannes nach vorn über den Kopf, damit der Nacken freilag, packte den polierten Stiel und holte mit der glänzenden Klinge hoch über dem Kopf aus. »Film läuft?«


  »Ja«, sagte Archambault leise.


  »Dann wollen wir mal!«


  Das Beil kam heruntergekracht.


  Drei Schläge waren nötig, bis der abgetrennte Kopf auf den Teppich fiel.


  »Hab so lang mit Holzklötzen geübt, dachte, ich würde es mit einem Schlag schaffen«, sagte André. »Alles in Ordnung?«


  Archambault gelang ein Nicken. Er war blass und zitterte, aber er hielt noch immer die Kamera auf den Leichnam gerichtet.


  »Braver Junge«, sagte André.


  Er wischte das Beil an der Kleidung des Bärtigen sauber, bevor er es aus dem Griff schraubte, in den Müllsack warf und diesen wieder in die Sporttasche legte.


  »Jetzt brauchen wir nur noch den Abspann, dann sind wir auch schon fort.«


  Aus der Tasche holte er eine fünfzig Zentimeter lange Pappkartonröhre, aus der er eine Papierrolle schüttelte. Er rollte sie aus. Arabische Schriftzeichen waren zu erkennen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er sie richtig herum in Händen hatte, hielt er sie dreißig Sekunden lang in die Kamera.


  »Okay«, sagte er und verstaute die Rolle in der Röhre. »Sie können das Ding jetzt abschalten. Zeit, abzuhauen. Haben Sie hier irgendwas angefasst?«


  »Nur die Türgriffe, und die hab ich wieder abgewischt.«


  »Gut«, sagte er, nahm die Kapuze ab und warf sie in die Tasche. »Wir geben ein gutes Team ab. Wie Morecambe und Wise, verdammt noch mal. Also, mal sehen …«


  Er blickte auf seine Uhr.


  »Vier Minuten und dreißig Sekunden, seitdem wir durch die Tür gekommen sind. Ich hab uns fünf Minuten gegeben, und dabei habe ich nur mit einem von denen gerechnet. Na, das nenne ich Showbusiness!«
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  Gassi gehen


  Nach seinem ersten Versuch, zur Arbeit zurückzukehren, verbrachte Pascoe die folgenden zwei Tage im Bett. Am dritten fühlte er sich so weit erholt, um darauf zu bestehen, dass er nur dann einen weiteren Tag flachliegen würde, wenn Ellie ihm Gesellschaft leiste, was sie auch tat, rein aus medizinischen Gründen, wie sie meinte, und was sich als wahr herausstellen sollte, da sie es in ihrer Durchtriebenheit doch fertigbrachte, ihn so erschöpft zurückzulassen, dass bereits der Morgen des vierten Tages anbrach, als er wieder aufwachte.


  Er schien in einer um so vieles besseren Verfassung zu sein, dass Ellie nur wenig Bedenken hatte, ihn nach dem Mittagessen Tig, den Hund ihrer Tochter, ausführen zu lassen.


  »Du nimmst aber nicht den Wagen?«, sagte sie.


  »Natürlich nicht. Ich will doch spazieren gehen, schon vergessen?«, gab er zurück.


  Zufrieden, damit die Gewissheit zu haben, dass er sich der Polizeidienststelle auch nicht im Entferntesten nähern würde, winkte sie ihm zum Abschied hinterher und zog sich in ihr »Arbeitszimmer« zurück, um einige äußerst notwendige Arbeiten zu ihrem zweiten Roman voranzutreiben. (Gefragt – was nur sehr wenige wagten –, wie es so lief, würde Ellie erwidern, es sei einer der größten Mythen im Verlagsgewerbe, dass es das Schwierigste sei, einem allgemeingepriesenen und erfolgreichen Erstling einen zweiten folgen zu lassen. Nein, wirklich schwierig sei es, einen zweiten Roman zu produzieren, nachdem der erste so viel Aufmerksamkeit errungen hatte wie ein Furz in einem Gewitter.) Sie versenkte sich wieder in ihr Buch, überzeugt, sie müsse hier lediglich dasselbe feinsinnige Verständnis der menschlichen Natur anbringen, das sie soeben bei der Handhabung ihres Ehemannes an den Tag gelegt hatte, um einen Bestseller zu kreieren.


  Pascoe stieg in der Zwischenzeit, zwei Straßen weiter, in einen Wagen, der von einem alles andere als glücklichen Edgar Wield gesteuert wurde.


  »Ellie wird mich umbringen, wenn sie es herausfindet«, sagte er.


  »Entspann dich. Sie wird es nicht herausfinden«, sagte Pascoe zuversichtlich.


  Wield erwiderte nichts. Seiner Erfahrung nach gab es zwei Menschen, die immer alles herausfanden, und einer davon war Ellie Pascoe.


  Der andere lag unverändert im Koma.


  »Also, was treibt die sinistre Sandy so?«, fragte Pascoe.


  »Oh, dies und das«, sagte Wield vage.


  Pascoe sah ihn misstrauisch an.


  »Fang mit dem ›dies‹ an und arbeite dich zum ›das‹ vor«, verlangte er.


  »Na ja, sie hält ihr Anti-Terror-Zeugs ziemlich unter Verschluss, was verständlich ist«, sagte Wield. »Aber nachdem wir in der Führungsriege momentan etwas spärlich besetzt sind, ist es uns eine große Hilfe, dass sie ein alter Kumpel von Desperate Dan ist. Natürlich hält sie sich aus dem alltäglichen Zeugs raus – sagt, es ist unser Revier, also ist es auch unser Job –, aber wenn es um den Papierkram geht und die Organisationsstrukturen, da ist sie wirklich erstklassig. Jetzt wissen wir alle Bescheid, nicht nur Andy.


  Pascoes Argwohn wuchs mit jeder Sekunde. Lob von Wield in Fragen der Organisation war wirkliches Lob. Nun, er hatte alles Recht dazu, freimütig seine Meinung zu äußern. Aber der Kommentar über Dalziel kam einem Hochverrat gleich.


  »Du klingst ja wie ein Konvertit, Wieldy«, sagte er. »Du hast ihr doch hoffentlich nicht gesagt, dass ich heute Morgen angerufen habe, oder?«


  »Für wen hältst du mich?«, erwiderte Wield gekränkt. »Außerdem musste sie nach Nottingham. Der Carradice-Prozess hat angefangen, und sie ist daran beteiligt.«


  »Beteiligt an dem großen Debakel?«, sagte Pascoe nicht ohne Befriedigung. »Großer Gott, und sie hat bei unseren Ermittlungen das Sagen.«


  Den Rest des Weges zu ihrem Zielort legten sie schweigend zurück, abgesehen vom aufgeregten Schnappen von Tig, der immer darauf bestand, dass ein Wagenfenster so weit geöffnet wurde, dass er seine Schnauze rausstecken konnte. Im Grunde seines Wesens ein Terrier, ließ er sich dazu herab, die meisten Menschen als seiner gleichwertig zu behandeln, sofern sie ihn fütterten, mit ihm nach seinen Regeln spielten und ihn auf abenteuerliche Spaziergänge mitnahmen; alle, das hieß, mit Ausnahme von Rosie Pascoe, die er zu seiner Königin des Universums erwählt hatte.


  Als der Wagen zum Halt kam, versuchte der kleine Hund den Rest seines Körpers durch den engen Spalt zu zwängen, da er es kaum erwarten konnte, das für ihn neue Terrain zu erkunden.


  »Hier sind wir also«, sagte Wield. »Was hast du vor?«


  »Mich einfach mal umsehen«, sagte Pascoe. »Kann doch nicht schaden, oder?«


  Sie hatten am Ende der Mill Street geparkt. Der Schutt der zerstörten Häuserzeile war noch nicht weggeräumt, Straßensperren waren an beiden Enden der Straße aufgestellt.


  Ein Constable, den Pascoe als einen Neuling namens Andersen erkannte, beäugte sie misstrauisch, bis Wield das Fenster runterließ und ihm zuwinkte.


  »Lassen sich Zeit mit dem Aufräumen«, bemerkte Pascoe.


  »Geht das auf Glenister zurück?«


  »Nehme ich an. Aber der städtische Bauausschuss ist immer noch dabei, das Ausmaß der Schäden an der Bahntrasse zu bestimmen. Was man so hört, soll alles in Ordnung sein. Züge sollen jetzt wieder darüberrollen, allerdings bleibt die Geschwindigkeit auf zwanzig Stundenkilometer beschränkt. Die Umleitungen haben für absolutes Chaos gesorgt.«


  »Das gemeine Volk hat also was davon bemerkt, meinst du?«, sagte Pascoe. »Was ist mit unserem königlichen Besucher?«


  »Fliegt mit dem Hubschrauber ein. Ist ihm sowieso lieber.«


  »Den Zeitungen zufolge geht man davon aus, dass sein Zug Ziel des Anschlags war«, sagte Pascoe.


  »Das hält die Schreiberlinge bei Laune«, sagte Wield. »Glenister meint, sie ist für alles offen.«


  »Dann hast du also mit ihr über den Fall geplaudert?«, fragte Pascoe.


  »Wie gesagt, sie ist durchaus zugänglich. Und der Computer in deinem Büro ist wie versprochen an das CAT-Netz angeschlossen.«


  »Sehr heimelig. Hast du überprüfen können, wie viele unzulängliche Bereiche eingebaut sind?«


  »Großer Gott, Pete«, protestierte der Sergeant. »Sie überschlägt sich geradezu, uns entgegenzukommen. Glaubst du, es hilft der Sache, ihr Steine in den Weg zu legen? Sie mag ja manches zurückhalten, aber ich wette, dass noch nicht mal Trimble die Befugnis hat, einen Blick auf alle CAT-Daten zu werfen.«


  »Da hast du sicherlich recht«, sagte Pascoe nur. »Also, sehen wir uns die Sache an, bevor der junge Andersen noch seinen Befehlen folgt und uns erschießt.«


  Sie stiegen aus und gingen zur Straßensperre.


  Andersen salutierte zackig und zog seinen Notizblock heraus.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Pascoe lächelnd. »Unser Besuch ist nur inoffiziell offiziell. Muss doch für Sie ein bisschen langweilig sein, hier rumzuhängen.«


  »Mir erschließt sich nicht ganz der Sinn«, stimmte der Jungspund trostlos zu.


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte Pascoe, »solange man Sie dort registriert, wo es darauf ankommt. Ich werde mit Mr. Ireland reden, mal sehen, vielleicht findet sich für Sie ja etwas, was Sie mehr fordert.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Andersen erfreut. »Du willst wirklich Paddy Ireland sagen, wie er seine Männer einsetzen soll?«, fragte Wield, als sie zu den zerstörten Häusern gingen.


  »Vielleicht schlage ich ganz diplomatisch vor, dass es doch bessere Möglichkeiten geben müsse, jugendlichen Enthusiasmus zu fördern, als den Betreffenden den langweiligsten Job zu übertragen«, erwiderte Pascoe. Darauf gab Wield ein Grunzen von sich, das selbst ein Meisterstück der Diplomatie war und die Botschaft vermittelte Du scheinst nicht im Vollbesitz deiner dürftigen geistigen Kräfte zu sein, ohne dabei allerdings ein einziges klar als aufsässig definierbares Phonem zu artikulieren.


  Aber Pascoe achtete gar nicht mehr darauf. Er rief sich jenen Tag ins Gedächtnis, der ihm, so nah er auch war, anmutete, als gehöre er der historischen Vergangenheit an; jenen Tag, an dem er sich hinter dem Wagen erhoben und jene wenigen letzten Schritte im Kielwasser Dalziels zurückgelegt hatte.


  Er schüttelte es ab und konzentrierte sich auf die eingestürzte Häuserzeile, die Tig bereits mit großem Entzücken durchwühlte und dabei Wolken weißen Staubs aufrührte.


  »Irgendwelche Asbestspuren?«, fragte er, plötzlich erschreckt.


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte Wield mit Blick in einen Plastikordner. »Glaube nicht, dass teure, feuerfeste Materialien großen Reiz auf die Kerle ausübten, die Häuser wie die gebaut haben.«


  »Ist das Jim Liptons Bericht, den du da hast?«, fragte Pascoe.


  Lipton war der Brandmeister.


  »Genau.«


  »Was ist mit dem CAT-Zeug? Wenn ich sie richtig einschätze, sind sie erst glücklich, wenn sie ihre eigenen Experten die Ergebnisse des örtlichen Bauerntrampel nachprüfen lassen.«


  »Hab versucht ranzukommen, aber sie haben eine Firewall, bei der selbst Jim Schwierigkeiten haben dürfte, sie einzureißen«, sagte Wield.


  »Dann hast du es also doch überprüft!«, sagte Pascoe. Ein IT-Schutzschild, das Wield ausschloss, musste schon ernsthaftes Gerät sein.


  »Nur, weil ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte, dieser Besuch ist doch so zufällig.«


  »Genau«, sagte Pascoe. »Also, was hat Jim zu sagen?«


  »Aufgrund der Bauweise dieser Häuser wurden sie durch die Detonation zu Kleinholz gemacht, worauf das Feuer leichtes Spiel hatte. Ausgangspunkt des Big Bang war definitiv Hausnummer drei. Die relativ geringen Schäden am Bahndamm lassen darauf schließen, dass sie mit den Aushubarbeiten noch nicht angefangen hatten, falls sie wirklich vorhatten, dort die Ladung zu zünden.«


  »Irgendwas über den Sprengstoff?«


  »Nichts von Jim. Ist nicht seine Baustelle. Aber es war zweifelsohne Semtex.«


  »Das hat dir deine Freundin Glenister erzählt?«


  »Nein, hab mit einem ihrer Beamten geplaudert. Einem netten Kerl.«


  Pascoe zog die Augenbrauen hoch. »Wieldy, du erinnerst dich hoffentlich, dass du ein glücklich verheirateter Mann bist.«


  Der Sergeant und sein Partner Edwin Digweed hatten sofort nach Inkrafttreten Gebrauch von dem neuen Gesetz gemacht, das gleichgeschlechtliche Beziehungen auf eine formelle Grundlage stellte. Die Pascoes und Dalziel hatten an der Zeremonie teilgenommen, die ziemlich ruhig verlaufen war. Alles andere als ruhig verlief die darauf folgende Fete im örtlichen Pub, dem Morris, allerdings hatten, überraschenderweise angesichts Wields Beruf, weder Zeremonie noch Fete das geringste Interesse der örtlichen Medien geweckt. Was alle überraschte außer Pascoe. Dalziel gegenüber hatte er nämlich seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, es möge zu keiner aufdringlichen Medienpräsenz kommen, wenn die beiden Eds öffentlich ihren Entschluss bekräftigten, ihr Leben so zu leben, wie sie wollten. »Eine Schande«, hatte der Dicke erwidert, »ich hab mich schon drauf gefreut, Wieldy im Mid-Yorkshire Life als Braut des Monats zu sehen. Aber vielleicht hast du recht. Ich red mal kurz mit ein paar Leuten.«


  Allgemein war man davon überzeugt, wenn Dalziel mal kurz mit ein paar Leuten redete, würde noch nicht mal die Kunde vom Tod der kleinen Neil nach Mid-Yorkshire dringen.


  »Noch irgendwas aus diesem netten Kerl herausbekommen?«, bohrte Pascoe weiter.


  »Nein. Sandy Glenister ist in diesem Moment aufgetaucht, und wir haben uns schleunigst vom Acker gemacht.«


  »So viel zu ihrem freien Informationsfluss.«


  »Ich denke, du schätzt sie falsch ein«, sagte Wield. »Sie beantwortet alle meine Fragen, und wenn sie es nicht tut, erklärt sie mir den Grund dafür. Sie vermutet, sie wollten einen Zünder anbringen, und dabei ist wohl was schiefgelaufen.«


  »Jedenfalls ist es für Andy schiefgelaufen.«


  »Das fing schon früher an«, sagte Wield. »Es begann schon schiefzulaufen, als er meinte, sich nicht an die Anweisungen zu halten.«


  »Hast du das auch bei dem einen oder anderen gemütlichen Plausch aufgeschnappt?«, herrschte Pascoe ihn an. Wield ging auf die Frage nicht ein, sondern sagte nur leise nach kurzem Schweigen: »Pete, was genau machen wir hier?«


  Ja, was eigentlich?, dachte sich Pascoe. Der Szenerie haftete etwas Ödes an. Der Zauber der heißen Sonne war längst entschwunden, die Temperaturen waren definitiv nicht sommerlich, Wolkenfetzen jagten auf einem böigen Wind dahin, der Aschehaufen aufstieben ließ und kleine Windhosen erzeugte, die durch die von der bedrohlich aufragenden Wollspinnerei und der Bahntrasse erzeugten düsteren Kluft fegten. Wenn er erklärte, er sei wegen der absonderlichen Vorstellung hier, er könne Andy Dalziel nur dann am Leben erhalten, wenn er herausfand, was sich hier genau ereignet hatte, dann würde er entschieden durchgeknallt klingen.


  »Ein Verbrechen ist hier verübt worden«, sagte er. »Es ist meine Aufgabe, Ermittlungen anzustellen.«


  Es klang pompöser und abweisender, als er beabsichtigt hatte.


  »Also«, sagte Wield, »wirst du hier den großen Polizisten spielen und den Aschehaufen durchsieben und den einen Hinweis finden, den das CAT-Team übersehen hat?«


  Diesen offenkundigen Sarkasmus hatte er nicht verdient, dachte sich Pascoe.


  »Nein«, sagte er, bemüht um einen leichteren Tonfall, »das überlass ich Tig. Was hast du denn da, mein Kleiner?« Tig, ein großer Aufschnapper von unbeachteten und häufig unhygienischen Kleinigkeiten, kam ihnen wie sein eigener Geist entgegen; er war ganz mit weißem Staub bedeckt und hielt etwas im Maul.


  Pascoe blieb stehen, nahm das Geschenk entgegen und zuckte zusammen, als seine Rippen ihn daran erinnerten, dass sie sich vielleicht von den Tändeleien mit seiner Frau besänftigen ließen, sonst aber noch immer über einen durchaus scharfen Peitschenschlag verfügten.


  Ein Plastikteil, das durch die gewaltige Hitze des Feuers zu einem runden Klumpen zusammengeschmort worden war.


  »Eines der Videos, nehme ich an«, sagte Wield. »Laut dem Bericht ist kaum etwas übrig geblieben, was sich noch hätte identifizieren lassen.«


  Pascoe warf es weg, was ein Fehler war. Tig rannte mit freudigem Gebell hinterher und wirbelte eine noch dickere Staub- und Aschewolke auf. Er würde kräftig abgeschrubbt werden müssen, bevor er Ellie unter die Augen treten konnte.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte Wield.


  »Scheiße«, sagte Pascoe.


  Ein Wagen war an die Sperre herangefahren. Es stieg eine blonde, elegant gekleidete Gestalt aus, die er als Dave Freeman erkannte, Glenisters Typ vom Geheimdienst.


  Er kam auf sie zu, auf seinem allzu ebenmäßigen Gesicht ein flaues Lächeln.


  »Hallo«, sagte er. »Schön, Sie wieder auf den Beinen zu sehen, Pete.«


  Pascoe widerstand dem Drang, ihm von oben herab zu kommen und auf seinen Dienstrang zu pochen.


  »Nur ein kleiner Spaziergang, Dave. Mit dem Hund meiner Tochter.«


  Auf das Stichwort hin kehrte Tig zurück, er hatte sein geschmolzenes Plastikteil wieder aufgespürt und begrüßte nun schwanzwedelnd den Neuankömmling. Pascoe freute sich kindisch darüber, dass doch einiges von der dadurch verteilten Asche auf die makellosen Schuhe Freemans trieb. »Und Sie sind auch auf einem Spaziergang, Sergeant?«, sagte der CAT-Mitarbeiter zu Wield, der, wie Pascoe bemerkte, den Plastikordner unter seinem Hemd hatte verschwinden lassen.


  »Sir«, antwortete der Sergeant.


  Wields Sir kam mit einer Miene, die so ausdruckslos wie eine Bruchsteinmauer war und so neutral, als wäre sie die Schweiz.


  »Wie steht’s mit Ihnen, Dave? Was führt Sie hierher?«, fragte Pascoe.


  »Wollte nur sehen, ob die Abbrucharbeiten schon angefangen haben. Manchmal kann ein Bagger Dinge zutage fördern, die bei der manuellen Suche übersehen werden.«


  »Sie glauben, Sie hätten was übersehen?«, sagte Pascoe voll ironischer Skepsis.


  »Das passiert. Wir können nur versuchen, weniger Fehler zu machen als die Gegenseite«, sagte Freeman.


  »Was ist das denn?«, entfuhr es Pascoe. »Der CAT-Kalenderspruch für Juli?«


  Sogar Wield schien leicht überrascht zu sein von der unverhohlen spöttischen Bemerkung.


  »Eines haben Sie wirklich übersehen, Sir«, schaltete er sich schnell dazwischen. »Oder ich hab’s übersehen. Aber als ich die Akte durchging, ist mir aufgefallen, dass der Mieter von Hausnummer sechs nicht verzeichnet ist.«


  »Hausnummer sechs?«, sagte Freeman.


  »Ja, Sir. Das einzige andere Haus in der Zeile, das noch belegt ist. Crofts and Wills, Patentanwälte.«


  Sie alle sahen zur Hausnummer 6. Die Detonation in Nummer 3 hatte die Häuser 4 und 5 in Stücke gerissen, war aber nicht stark genug gewesen, um am Ende der Zeile den Giebel zum Einsturz zu bringen, der anscheinend aus festerem Material bestand als die Trennwände dazwischen. Das Feuer, das auf die Explosion folgte, hatte sein Möglichstes getan, aber von den rußgeschwärzten Backsteinmauern standen noch immer etwa fünf Meter.


  »Jemand hat es nachgeprüft«, sagte Freeman kurz angebunden. »Scheint, sie haben ihre Praxis aufgegeben und am Wochenende ihr Büro ausgeräumt. Glücklicher Zufall, für sie, meine ich.«


  »Mill Street, komischer Ort für eine Anwaltskanzlei«, bemerkte Pascoe.


  »Kann man so sagen. Vielleicht haben sie deswegen schließen müssen«, sagte Freeman.


  Pascoe erwiderte nichts, sondern machte sich auf den Weg zum Ende der Häuserzeile.


  »Halt dich von der Mauer fern«, rief Wield. »Sieht nicht sehr sicher aus.«


  Pascoe ignorierte ihn. Wie ein Kind, das entschlossen war, seine Unabhängigkeit zu beweisen, marschierte er direkt auf die ramponierte Mauer zu und spähte durch die Lücke, aus der die Tür herausgesprengt worden war. Deren Aluminiumrahmen hing noch immer betrunken in den Angeln. Von hier aus bot sich ein Blick durch die gesamte Länge der Häuserzeile bis zur gegenüberliegenden Wand von Nummer 1, die, nachdem nur ein dazwischenliegendes Haus die Detonation hatte abfedern können, schwerer in Mitleidenschaft gezogen war und deren höchste Erhebung nicht mehr als eineinhalb Meter über dem Boden aufragte.


  Was zum Teufel machte er hier?, fragte sich Pascoe. Was erwartete er denn? Dass die von Tig aufgewirbelten kleinen Staub- und Aschewolken sich zum Gespenst eines der armen Scheißkerle zusammenballten, die sich hier in die Luft gejagt hatten? Und selbst wenn dies passieren sollte, was wollte er ihn dann fragen?


  Er wandte sich ab und ging zu den beiden anderen zurück. Zwei Laster, einer davon mit einem Bagger beladen, näherten sich der Straßensperre.


  »Hier kommen ja die harten Jungs von der Baustelle«, sagte Freeman. »Aber kein Grund zur Eile, Peter. Als Erstes werden sie eine Leinwand-Unterkunft aufbauen und ihr Bier auspacken, es bleibt also noch genügend Zeit, unsere Untersuchung hier zum Abschluss zu bringen.«


  Er verarscht mich doch, dachte sich Pascoe.


  »Okay, Wieldy«, sagte er. »Hauen wir ab.« Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich und ging zum Wagen.


  »Doch ein ganz netter Typ«, sagte der Sergeant, als er ihn eingeholt hatte.


  »Meinst du? Dein Typ, nicht wahr, Wieldy?«


  »Könnte sein, dass er bi ist«, sagte Wield gleichmütig. »Aber wenn du meinst, dass ich auf ihn stehe, nein. Ich meinte nur, er ist höflich und hilfsbereit. Du stimmst nicht zu?«


  »Er ist vom Geheimdienst«, sagte Pascoe. »Und wahrscheinlich auch ein Arsch. Das bringt seine Arbeit mit sich.«


  Er stieg in den Wagen. Tig folgte, eingestaubt, wie er war, ließ den geschmolzenen Plastikklumpen auf den Wagenboden fallen und nahm seinen Platz am offenen Fenster ein.


  »Wohin jetzt?«, fragte Wield. »Zurück nach Hause?«


  »Nicht mit Tig in diesem Zustand. Er muss erst in den Fluss. Setz mich am Park ab.«


  Er fasste nach unten, hob Tigs Trophäe auf und wollte sie aus dem Fenster werfen, als er bemerkte, dass sich drinnen etwas bewegte. Er hielt sich den Klumpen ans Ohr und schüttelte ihn. Etwas rasselte. Wield sah ihn an. »Na, hast du vor, mit Maracas anzufangen?«


  »Nur, wenn ich dabei eine Rose zwischen den Zähnen halten darf«, sagte Pascoe und steckte sich den Klumpen in die Tasche. »Wieldy, tut mir leid, was ich gesagt habe. Über dich und Freeman und Glenister, meine ich.«


  »Kein Problem, solange du mich ein Foto von dir mit der Rose zwischen den Zähnen machen lässt.«


  »Da wirst du der Erste sein, das verspreche ich dir.«


  Die beiden lächelten sich an. Wield zog die Akte unter seinem Hemd hervor und reichte sie Pascoe. Tig bellte fröhlich einen vorbeifliegenden Star an.


  Hinter ihnen in der Mill Street sprach Dave Freeman in sein Handy.
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  Tote furzen nicht!


  Andy Dalziel schwebt unbehaglich über Mid-Yorkshire


  Sein Unbehagen rührt nicht von der Fähigkeit her, sich der Schwerkraft zu widersetzen, was ihm ganz natürlich erscheint, sondern von seiner Angst, jemand unten könnte ihn mit einem Zeppelin verwechseln und ihn abschießen. Nicht dass England mit irgendjemandem im Krieg läge, der Zeppeline einsetzen würde.


  Andererseits sieht das, was unter ihm liegt, geradewegs aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


  Ihm kommt der Gedanke, dass möglicherweise genau das geschehen ist. Von oben ist selbst das Vertraute schwer zu erkennen, aber ist das dort nicht die alte Wollspinnerei … und das dort drüben nicht die Bahnlinie, und dazwischen verwüstetes Niemandsland …?


  Und kehren nicht die Geister der Toten zurück und gehen an dem Ort um, an dem sie verschieden sind?


  Aber er hat den Tod doch abgeschüttelt, oder?


  Ein Star umkreist ihn zweimal und lässt sich dann auf seiner Schulter nieder.


  »Pass bloß auf, was du hier machst«, sagt Dalziel und blinzelt ihn an. »Ich bin kein verschissenes Denkmal.«


  Der Vogel starrt ihn an.


  Mit seinem glatten, glänzenden Kopf, der geduckt zwischen den zusammengelegten Schwingen ruht, erinnert er ihn an … Hector!


  »Verpiss dich!«, befiehlt Dalziel. »Ich bin nicht tot!«


  Im Blick des Vogels liegt eine Gleichgültigkeit, die schlimmer ist als jeder Spott.


  Der Dicke spürt, wie sich seine Eingeweide spannen und straffen.


  Der Druck wird unerträglich. Er lässt einen fahren.


  Die Erleichterung ist gewaltig und geht weit über das rein Körperliche hinaus.


  »Tote furzen nicht!«, ruft er triumphierend aus. Der Star erhebt sich von seiner Schulter und flattert ihm vor dem Gesicht herum, als überlegte er, ihm seinen pfeilförmigen Schnabel in die Augen zu stoßen.


  Dalziel lässt noch einen fahren, diesmal mit solcher Wucht, dass er wie eine Cape-Canaveral-Rakete davonschießt und in das strahlende Blau katapultiert wird. Bald darauf ist der erschreckte Star nur mehr ein fernes Stäubchen, über dem in großer Höhe ein übergewichtiger, mittelältlicher Detective Superintendent endlich die Peter-Pan-Phantasie seiner frühen Kindheit auslebt und aus purer Freude einfach draufloslacht, während er zwischen den sich jagenden Wolkenfetzen am Himmel von Mid-Yorkshire herumpurzelt und davonschwebt.


  5


  Zeitalter der Wunder


  Am Tag darauf war Pascoe wieder im Dienst.


  Ellie, so allsehend wie von Wield befürchtet, hatte nicht lange gebraucht, um von der Expedition zur Mill Street zu erfahren.


  Sie war zu sehr in ihren Roman vertieft, um sonderlich auf Pascoe und Tig zu achten, als sie von ihrem Spaziergang zurückkehrten. Ein Aufenthalt im Fluss hatte alle aschehaltigen Indizien aus dem Fell des Hundes geschwemmt, und Ellies kreative Versenkung hatte Pascoe genügend Zeit gelassen, um sich den verräterischen Staub von Schuhen und Hosenaufschlägen zu wischen. Doch als sie vom Parnass herabstieg und ihn in der Garage vorfand, wo er sorgfältig einen Klumpen geschmolzenen Plastiks zersägte, wurden ihre Verdachtsmomente aufs Neue belebt, und nach sehr kurzer Anwendung jenes weiblichen Skalpells, des eingehenden Verhörs, förderte sie von ihm die Wahrheit zutage, während er nahezu gleichzeitig einen kleinen Klumpen eingedrungenen Metalls aus dem Plastik freilegte.


  »Warte, bis mir Edgar unterkommt!«, drohte sie, wobei der Gebrauch seines Vornamens statt des gewöhnlichen Wieldy vom Ausmaß ihrer Wut zeugte.


  »War nicht seine Schuld«, sagte Pascoe loyal. »Ich bin sein Vorgesetzter. Ich hab es ihm befohlen.«


  »Ha!«, sagte Ellie und brachte damit die geringe Achtung zum Ausdruck, die sie Befehlen aus solch verdorbener Quelle gegenüber empfand. Dann, als sie spürte, dass ihr Mann ob ihres Zorns über die Aufdeckung solcher Perfidie weniger besorgt war, als er hätte sein sollen, sagte sie: »Was hast du da?«


  »Ich würde sagen, das ist wahrscheinlich eine Kugel«, sagte Pascoe und hielt den verzogenen Metallklumpen ins Licht.


  »Aus einer Waffe.«


  »Ich weiß, woher Kugeln kommen.«


  »Dessen bin ich mir sicher. Aber hier handelt es sich um eine ganz besondere Waffe. Sie ist nämlich für das Auge der CAT unsichtbar, verstehst du? Natürlich könnte es auch einfach die unter der Hitze geschmolzene Metallspule einer Kassette sein.«


  Sie erkannte, dass diese Zusatzbemerkung mehr dem Aberglauben als dem Zweifel geschuldet war. »Also, was hat es zu bedeuten?«, fragte sie. »Ich habe keine Ahnung. Aber es könnte beweisen, was in der Vergangenheit noch nicht einmal die phantasiebegabtesten Spekulanten anzudeuten gewagt haben. Dass Hector vielleicht einmal etwas richtig erkannt hat. Was gibt es zum Tee?«


  Am nächsten Morgen stand er zu seiner üblichen Zeit auf. Ellie als Meisterin der Taktik wusste, wann Proteste zwecklos waren, und verabreichte ihm kommentarlos sein Frühstück, nur als er sie zum Abschied küsste, sagte sie: »Pete, du wirst doch keine Dummheiten machen?«


  »Großer Gott, nein«, sagte er. »Es könnte doch ein Beweismittel sein. Ich werde es Glenister übergeben.«


  Aber erst, fügte er still für sich hinzu, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es wirklich ein Beweismittel war! Weshalb sein erster Besuch nicht der Dienststelle galt, sondern dem Polizeilabor, wo er Tony Pollock, dem Cheftechniker, unmissverständlich klarmachte, dass er es nicht bald untersucht haben wollte, sondern sofort. Als lebenslanger Leeds-United-Anhänger war Pollock wohl gewappnet gegen jeden Dreck, den das Leben einem entgegenschleudern mochte, aber selbst er bemerkte zu seinem Assistenten: »Nachdem der dicke Scheißkerl im Koma liegt, dachte ich, wir hätten vor dem CID etwas Frieden.«


  »Aye«, erwiderte der Assistent und fügte, nicht unbeeindruckt, hinzu: »Hätte nicht gedacht, dass der DCI solche Wörter kennt.«


  Das Ergebnis war, was Pascoe sich erhofft und erwartet hatte.


  Sandy Glenister fand er dann erneut hinter Dalziels Schreibtisch vor.


  »Peter!«, begrüßte sie ihn mit einem warmen Lächeln. »Ich hab mich schon gefragt, ob wir Sie heute zu Gesicht bekommen werden. Dave hat erwähnt, Sie in der Mill Street gesehen zu haben, und er meint, Sie sehen richtig gesund aus.«


  »Ja, es geht mir wesentlich besser«, sagte Pascoe. »Hören Sie, ich hab da was Komisches. Mein Hund hat in den Trümmern gewühlt …«


  Er gab zu verstehen, dass Tig das geschmolzene Plastik bis nach Hause geschleppt und das Geschoss herausgebissen hätte.


  »Interessant«, sagte Glenister. »Ist wahrscheinlich nichts, aber wenn Sie es mir dalassen, werde ich es von unseren Leuten im Labor überprüfen lassen.«


  »Da war ich schon, ist bereits geschehen, ich habe den Bericht«, sagte Pascoe. »Definitiv ein Geschoss. Höchstwahrscheinlich eine 9 mal 19 mm NATO-Parabellum, wahrscheinlich aus einer Beretta-Halbautomatik, 92er-Serie.« Er öffnete seine Aktentasche, nahm den Beweisbeutel mit dem Geschoss heraus sowie den Umschlag mit der Laboranalyse und legte ihr alles ordentlich auf den Schreibtisch.


  Sie betrachtete alles, berührte aber nichts. »Verstehe«, sagte sie bedächtig. »Nun ja, Sie gehen gleich in die Vollen. Also, was halten Sie davon?« Sie hatte ihn nicht gebeten, Platz zu nehmen, trotzdem tat er dies jetzt, solange es noch seine freie Entscheidung war und nicht eine von seinem wackligen Knie verursachte Notwendigkeit.


  »Ganz klar. Eine Waffe wird abgefeuert, Hector hört den Schuss, das Geschoss schlägt in eine der Videokassetten ein. Die große Frage lautet jetzt: Was ist mit der Waffe geschehen?«


  Glenister lehnte sich zurück und legte beide Hände an die Nase. Dann streckte sie die Arme und verschränkte die Hände im Nacken, eine Bewegung, die ihre kürbisgroßen Brüste hob, was ihn einige Anstrengung kostete, um sich davon nicht ablenken zu lassen.


  Sie lächelte ihn an. »Vielleicht sollten wir uns die große Frage aufheben, bis wir uns erst die klitzekleinen angesehen haben. Als Erstes will ich, dass unsere CAT-Experten den Befund Ihrer Techniker bestätigen. Nichts gegen deren Fähigkeiten, Sie verstehen, aber wir haben nun mal alle unsere Spezialgebiete … Nachdem festgestellt ist, dass es sich um ein Geschoss handelt, würde ich gern das Stück Plastik untersuchen lassen, aus dem es, wie Sie sagten, herausgekommen ist. Sie haben es doch noch, nehme ich an?«


  »Ja, zu Hause …«


  »Sie haben es nicht ins Labor gebracht? Na ja, macht wohl nichts. Unsere Leute ziehen es vor, von Grund auf zu arbeiten, dann müssen sie sich nicht mit Schäden herumschlagen, die eventuell weniger diffizile Untersuchungsmethoden hinterlassen haben.«


  Pascoe dachte an die verrostete Zwinge in seiner Garage und die eher stumpfe Bügelsäge, mit der er die Kugel herausgelöst hatte.


  »Und wenn sie bestätigen, dass es ein Geschoss in einer geschmolzenen Videokassette ist …?«, wollte er wissen. »Dann müssen wir uns fragen, wie und wann sie dort hineingekommen ist. Es wird sich vielleicht nicht feststellen lassen, dass sie am Tag der Explosion in diesem Gebäude abgefeuert wurde …«


  »Es stimmt mit dem überein, was Hector gehört hat!«


  »Ach ja, Hector!«, sagte sie spöttisch.


  Erneut reagierte er auf dieses reflexartige Abtun des Constable. »Hören Sie«, sagte er, »nur weil Hector noch nicht im Digitalzeitalter angekommen ist, heißt das nicht, dass er nichts taugt. Er hat einen der Männer, die er gesehen hat, identifizieren können, oder? Gut, seine Personenbeschreibungen sind nicht gerade umwerfend, aber finden Sie das richtige Bild, und er wird Ihnen die richtige Person zeigen.« Sein Eifer schien Glenister zu beeindrucken.


  »Sie kennen Ihre Männer am besten, Peter«, sagte sie. »Okay. Sagen wir, er hat einen Schuss gehört, und das ist wirklich die Kugel, die abgefeuert wurde. Das führt uns dann zu dem, was Sie als die große Frage bezeichnet haben: Wo ist die Waffe? Nun, eine mögliche Antwort haben Sie schon geliefert, Sie und Ihr Hund.«


  »Sie meinen, sie könnte übersehen worden sein?«


  »Genau«, sagte Glenister, senkte die Arme und befingerte den Beweismittelbeutel. »Natürlich haben wir die Trümmer sorgfältig durchkämmt, aber in erster Linie haben wir nach Hinweisen auf die Art der Explosion, den verwendeten Sprengstoff und dessen mögliche Herkunft gesucht. Und natürlich nach Körperteilen, Überresten der Kleidung et cetera, alles, was dazu beitragen kann, die getöteten Männer zu identifizieren. Wenn sich die Waffe im oder nahe des Explosionszentrums befunden hat, könnte sie in alle Einzelteile zerlegt worden sein, die durch die nachfolgende Hitze bis zur Unkenntlichkeit zerstört wurden.«


  »Bis zur Unkenntlichkeit? Das ist doch nicht sehr wahrscheinlich, oder?«, äußerte Pascoe. »Jedenfalls nicht, wenn Ihre Leute so pingelig sind wie wir in Yorkshire.«


  »Peter«, sagte sie freundlich, »Sie haben das wunderbar gemacht, aber bevor Sie über die Bemühungen anderer herziehen, möchte ich Sie daran erinnern, dass es reiner Zufall gewesen ist, der Sie auf diese Spur gebracht hat. Ich werde nachfragen, wo die Stadt den Schutt entsorgt, und meine Leute anweisen, ihn noch mal durchzugehen. Okay?« Bevor er darauf antworten konnte, wurde die Tür geöffnet. Freeman war zu hören: »Tut mir leid, wusste nicht, dass Sie Besuch haben. Sandy, wir müssen miteinander reden.« Glenister runzelte leicht die Stirn. Vielleicht gefiel ihr in Anwesenheit eines Einheimischen Freemans herrischer Tonfall nicht? Wer hielt hier in den zwielichtigen, von den CAT-Leuten bevölkerten Gefilden die Peitsche in der Hand?, fragte sich Pascoe.


  »Kann das noch einen Moment warten?«, sagte sie.


  »Nein.«


  Das war ein Peitschenknall, keine Frage, dachte sich Pascoe.


  »Peter«, sagte Glenister, »lassen Sie uns das Gespräch später fortsetzen, in Ordnung?«


  »Warum nicht? Mal sehen, vielleicht kann ich Sie dann ja irgendwo reinquetschen«, sagte er. »Dave, schön, Sie wiederzusehen.«


  Er ging, schloss hinter sich nachdrücklich die Tür und widerstand der starken Versuchung, das Ohr gegen das Holz zu pressen.


  Stattdessen suchte er Wield auf und setzte ihn über das Geschoss ins Bild.


  Seine Reaktion darauf war nur allzu vertraut.


  »Dann könnte Hector also recht gehabt haben. Musste ja so kommen! Was hat Sandy vor?«


  »Weiß der Teufel«, sagte Pascoe. »Lässt alles von ihren eigenen Leuten untersuchen, und wenn es nicht in ihre Agenda passt, tritt sie das Ganze wahrscheinlich in die Tonne.«


  »Pete, warte erst mal ab«, protestierte Wield. »Wie ich dir gestern schon gesagt habe, sie scheint wirklich einen ziemlichen Eiertanz aufzuführen, um dafür zu sorgen, dass wir uns nicht an den Rand gedrängt fühlen.«


  »Meinst du? Na, dann wirst du es wahrscheinlich bald unter den Füßen knirschen hören. Irgendwas ist passiert, und dass wir auf der Liste derer stehen, die darüber Bescheid wissen sollen, ist noch unwahrscheinlicher als ein Hector, der mal was auf die Reihe bekommt. Wenn du mit mir wetten willst, lauf ich auf der Stelle nach Hause und hol den Grundbucheintrag!«


  Ein Mann, der seine Gartenhängematte verließ, um sich an einem englischen Feiertag in die Luft sprengen zu lassen, hätte lernen sollen, dass scheinbaren Gewissheiten nicht zu trauen war.


  Glücklicherweise ging Wield auf die Wette nicht ein. Eine Viertelstunde später wurde Pascoe in den CAT-Lageraum gerufen. Als er dort ankam, stieß er auf Männer, die Computergerätschaften heraustrugen. Glenister sprach drinnen lebhaft in ein Telefon, das an einen Verwürfler angeschlossen war. Als er sich ihr näherte, beendete sie das Gespräch, reichte einem ihrer Männer den Hörer, der den Apparat abstöpselte und in einen Kasten legte.


  »Sie ziehen aus?«, fragte Pascoe.


  »Ja, wir sind fort. Hätte eh nicht mehr lange gedauert, wir waren hier nahezu fertig. Aber es ist was vorgefallen. Was wissen Sie über Said Mazraani?«


  »Nur, was ich über ihn gesehen und gelesen habe. Libanesischer Akademiker, lehrt in Manchester, gut aussehend, eloquent, exklusive Klamotten, angeblich hochrangige Kontakte in den Nahen Osten. Mit anderen Worten, er verfügt über alle Voraussetzungen, um in Talkshows aufzutreten, wenn mal wieder ein scheinbar vernünftiger Muslim extremistische Ansichten vortragen soll. Was für die Zeitungen als akzeptables Antlitz des Terrorismus durchging, bis er sich bei Paxman danebenbenommen hat.«


  Der Vorfall, auf den er anspielte, lag einen Monat zurück und ereignete sich nach der Entführung und der auf Video aufgezeichneten Enthauptung eines englischen Geschäftsmanns namens Stanley Coker. Mazraani war in einer Fernsehsendung aufgetreten, um Einsichten in die Motive und Denkweise der Kidnapper zu liefern, einer Gruppe, die sich als »Schwert des Propheten« bezeichnete. Eingangs seiner Ausführungen sprach er überschwänglich sein Mitgefühl für die Familie des Toten aus, was er wiederholte, als er gefragt wurde, ob er den Mord uneingeschränkt verurteile.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, erwiderte Paxman. »Aber verurteilen Sie auch den Mord?« Wieder der Wortschwall, wieder die Frage. Und wieder und wieder. Und niemals darauf eine direkte Antwort.


  Am nächsten Tag fielen die Zeitungen über ihn her, angeführt wie immer von der People’s Voice.


  Die People’s Voice, das jüngste und am schnellsten wachsende Sensationsblatt, war im Grunde weniger die Stimme des Volkes, sondern der Phrasendrescher der angepissten Besserwisser in den besseren Teilen der Pubs, die sich von Regierungserklärungen, Gesetzesurteilen, historischen Analysen oder rechtsmedizinischen Nachweisen nicht für dumm verkaufen ließen und wussten, dass sie damit recht hatten!


  Die Schlagzeile der Voice plärrte:


   


  GEISELN ENTHAUPTEN IST OKAY!


  (solange es dem guten Geschmack entspricht)


   


  »Genau der«, sagte Glenister. »Nun, wenn nicht noch ein Wunder geschieht, wird er seine letzte Talkshow mitgemacht haben. Vor zwei Tagen soll Gerüchten zufolge Al-Dschasira das Video einer Hinrichtung erhalten haben, einer Enthauptung. Aber diesmal nicht einer westlichen Geisel. Sondern eines Muslimen.«


  »Und? Im Irak haben sie wenig Gewissensbisse, sich gegenseitig umzubringen.« Dann erst wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte. »Sie meinen doch nicht …?«


  »Heute Morgen haben BBC, ITV und Sky Kopien des mutmaßlichen Videos erhalten. Ja, es ist definitiv Mazraani. Er ist seit einigen Tagen nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Wir haben ein Team in seine Wohnung in Manchester geschickt. Sie sollten diskret vorgehen, aber der Gestank war schon so stark, dass sich bereits die Nachbarn Sorgen gemacht haben. Er war in seiner Wohnung, er und sein Kopf, nah beieinander, aber ohne sich zu berühren. Plus ein weiterer Mann, der uns nicht bekannt ist.«


  »Großer Gott«, rief Pascoe aus. »Ist der auch enthauptet worden?«


  »Nein. Erschossen. Ich soll nun rüberkommen. Mazraani stand auf meiner Liste.«


  »Das klingt nach großen Problemen«, sagte Pascoe.


  »Mehr als Sie sich denken können«, sagte sie verbissen.


  »Na, danke, dass Sie mich informiert haben …«, begann er.


  »Deshalb habe ich nicht nach Ihnen geschickt«, unterbrach sie. »Das alles wird sowieso in den Zeitungen zu lesen sein. AI-Dschasira hat soeben gemeldet, sie werden das Video heute senden. Nein, was ich sagen wollte, Peter, ich habe Dan Trimble gefragt, ob ich Sie mitnehmen könne. Er hat nichts dagegen, falls Sie sich das zutrauen.«


  Pascoe war wie vor den Kopf geschlagen und machte keinerlei Anstalten, dies zu verbergen.


  »Aber warum …?«, brachte er nur heraus.


  »Peter, ich bin mir natürlich nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, es könnte mit dem zu tun haben, was hier vorgefallen ist. Wenn jemand derart persönlich in einen Fall involviert ist wie Sie, geht das meistens mit einer Beeinträchtigung seines Urteilsvermögens einher. Aber nach allem, was ich von Ihnen erfahren habe, drängt sich mir der Eindruck auf, dass Ihre Sinne dadurch nur geschärft werden. Wenn es einen Zusammenhang geben sollte, dann sind Sie derjenige, der ihn höchstwahrscheinlich aufspüren kann. Also, was meinen Sie? Nur für ein paar Tage, kann doch nicht schlimm sein, außerdem wären Sie nur knapp eine Fahrstunde entfernt.«


  Pascoe zögerte. Er war immer noch ziemlich perplex über das Angebot.


  Die Ankunft von Freeman verschaffte ihm eine Atempause. Der Mann vom Geheimdienst ließ Glenister eine Akte zukommen und Pascoe einen kurzen, kalten Blick, bevor er wieder verschwand.


  »Sie sagten, Sie hätten es mit dem Chief abgesprochen«, sagte Pascoe. »Was ist mit Ihren Bossen?«


  »Die haben nichts dagegen.«


  Nur widerwillig wollte er diese Einmütigkeit, mit der ihm das Vertrauen ausgesprochen wurde, akzeptieren.


  »Und Freeman? Ich wette, er ist ganz aus dem Häuschen.«


  »Das ist nicht seine Art«, sagte sie lächelnd. »Aber es war tatsächlich Dave, der mich auf den Gedanken gebracht hat. Sie haben bei ihm großen Eindruck hinterlassen.«


  Es wurde immer närrischer.


  Er sagte: »Ich muss erst … mit ein paar Leuten reden …«


  »Ihrer Frau? Sie machte einen sehr vernünftigen Eindruck auf mich. Wenn Sie wollen, rede ich mit ihr und versichere ihr, dass ich gut auf Sie aufpasse.«


  Pascoe lächelte. »Nein, ich kümmere mich schon darum«, sagte er.


  »Sie stimmen also zu. Gut. Dann los, packen Sie Ihre Sachen.«


  Was, fragte sich Pascoe beim Hinausgehen, hätte Glenister wohl gesagt, wenn er ihr erzählt hätte, dass seine eigentliche Sorge Wield galt. Dem musste er nämlich nun eingestehen, absolut falschgelegen zu haben.


  Der Sergeant enthielt sich allerdings jeder Häme. Das war nicht sein Ding. Aber er überraschte Pascoe, als er ihm den Rat mit auf den Weg gab: »Pete, pass dort draußen auf dich auf.«


  »Auf mich aufpassen? Ich fahre nach Manchester, Wieldy, nicht nach Marrakesch.«


  »Und? Auch in Manchester gibt es krumme Scheißer«, sagte Wield. »Sieh dich vor!«


  Dritter Teil


  Ein Weilchen hält er falschen Kurs, gehindert nicht von Warnend’ Zeichen, trotzt mutig er


  Den Wind und Wellen, da diese stärker, schwärzer werden.


  Doch dann packt ihn der Sturm; und zwischen


  Zuckend’ Blitzen ist zu seh’n


  Ein treibend’ Wrack nur.


  Und auf dem Deck voll Spieren, der blasse Herr,


  Die Miene schmerzverzerrt, das Haar zerzaust,


  Ergreift das Ruder hart, .


  Gewillt, den Hafen zu erreichen, er weiß nicht wo,


  Beharrlich fahndend nach falscher, trügerischer Küste.


   


  Matthew Arnold,


  »Eine Sommernacht«


  1


  Lubjanka


  Manchester gebärdet sich auf eine Weise monumental, wie es keiner anderen Stadt im Norden sonst gelingt.


  Man spürt, wie sie die Muskeln spielen lässt und sagt: Ich bin eine Großstadt, tritt lieber mal beiseite. Das Gebäude, das die CAT beherbergte, verfügte über alle geläufigen Attribute. Erbaut aus festem Granit, erschien die hohe Fassade so unbeugsam wie die Miene eines hartgesottenen Richters. In einem massiven Steinblock neben dem Haupteingang, der einer Kreuzfahrerfestung gut angestanden hätte, waren die Worte graviert: EWIG WÄHRET DIES GEBÄUDE.


  »Fordern Sie das Schicksal da nicht ein wenig heraus?«, fragte Pascoe, als Glenister und er sich näherten.


  Sie lachte. »Das waren nicht wir. Stammt noch von einer viktorianischen Versicherungsgesellschaft, die während der Weltwirtschaftskrise pleitegegangen ist, sie haben also für ihre Hybris bezahlt. Seitdem ist das Gebäude für alles Mögliche benutzt worden. Wir haben es vor drei Jahren übernommen. Die meisten Ihrer neuen Kollegen bezeichnen es als die Lubjanka. Ob wir damit das Schicksal herausfordern, werden wir erst noch sehen.«


  Sie betraten ein weitläufiges Foyer, das auf den ersten Blick ganz normal aussah, bis man bemerkte, dass jedem weiteren Vordringen durch Sicherheitsschleusen mit Metalldetektoren, Röntgenschirmen und breitschultrigen Wachmännern Einhalt geboten wurde. Ziemlich sicher waren auch Kameras installiert, dachte sich Pascoe, obwohl er sie nicht entdecken konnte. Vielleicht waren sie in den sommerlichen Blumen verborgen, die einen alten Pferdetrog füllten, der etwas deplaziert in der Mitte des Foyers stand.


  Am Empfangsschalter wurde Pascoe mit einer Sicherheitsplakette versehen, die mit Hilfe eines komplizierten Geräts angebracht wurde.


  »Nehmen Sie sie nicht ab, bevor Sie gehen«, sagte Glenister.


  »Sie wird in dem Moment, in dem Sie die Schleuse passieren, aktiviert. Falls Sie sie woanders abnehmen, schrillen die Alarmglocken.«


  »Warum sollte ich die Plakette abnehmen?«


  »Na, warum wohl? Das soll verhindern, dass andere sie Ihnen abnehmen.«


  Dabei zeigte sie ihr übliches Lächeln. Notwendige Vorsichtsmaßnahme oder nur übersteigerte Paranoia?, fragte sich Pascoe.


  Sie begaben sich direkt in einen Raum mit zwanzig Stühlen, die in vier Fünfer-Reihen vor einem großen TV-Bildschirm aufgestellt waren. Pascoe und Glenister nahmen in der zweiten Reihe Platz. Er sah sich um und erkannte Freeman eine Reihe hinter sich. Zeigte sich daran eine Hackordnung? Und wenn, hackte man dann von vorn nach hinten wie im Theater oder von hinten nach vorn wie im Kino?


  Wie zur Antwort drehte sich der Mann direkt vor ihm um und lächelte ihn an. Pascoe erkannte ihn sofort. Seine Name lautete Bernie Bloomfield, sein Dienstrang war Commander, und das letzte Mal hatte Pascoe ihn während einer Interpol-Konferenz gesehen, wo er einen Vortrag über Verbrechen und Demographie gehalten hatte. Hätte er nicht eine Polizeikarriere verfolgt, hätte er gut und gern die Lücke ausfüllen können, die der unter allen britischen Schauspielern am schmerzlichsten vermisste Alastair Sim hinterlassen hatte.


  »Peter, wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Bloomfield. Kurz fühlte sich Pascoe geschmeichelt, dann erinnerte er sich an seine Sicherheitsplakette.


  »Ebenso, Sir«, sagte er. »Wusste gar nicht, dass Sie hier die Leitung innehaben.«


  »Die Leitung?« Bloomfield lächelte. »Nun, bei unserer Arbeit bleiben wir lieber im Verborgenen. Wie geht es meinem lieben alten Freund Andy Dalziel?«


  »Hält sich wacker, Sir.«


  »Gut. Ich habe nichts anderes erwartet. Eine Schande, was für eine Schande. Andy und ich kennen uns schon seit sehr, sehr langer Zeit. Wir können den Verlust solch guter Männer nur schlecht verkraften. Nur jammerschade, dass einer Ihrer am wenigsten unentbehrlichen Männer als Erster am Tatort war. Constable … wie heißt er gleich wieder?«


  »Hector, Sir«, sagte Glenister.


  »Genau. Hector. Nach allem, was ich gelesen habe, wäre eine telefonische Zeitansage aufschlussreicher gewesen. ›Irgendwie komisch und nicht so ein Schwarzer‹, ist das nicht der Kern seiner Aussage?«


  Gelächter war zu vernehmen. Pascoe wurde bewusst, dass aus ihrem vertraulichen Plausch eine öffentliche Veranstaltung geworden war. Er spürte Verärgerung in sich aufsteigen. Kaum zwei Minuten hier, und schon musste er Hector gegenüber einem Haufen Speichellecker verteidigen, die sich einem provinziellen Wald-und-Wiesen-Bobby augenscheinlich überlegen fühlten.


  Es war an der Zeit, dieselben Grenzpfähle in den Boden zu rammen, die er auch Glenister gegenüber bereits aufgestellt hatte.


  »Bei allem Respekt, Sir«, sagte er betont freundlich, »wie ich bereits der Superintendent gesagt habe, würde ich es für dumm halten, Constable Hectors Indizien zu unterschätzen. Es mag stimmen, in seinem Fall dauert es etwas länger, bis sich das Bild zu einem Ganzen zusammenfügt, aber was er bemerkt, bleibt haften und wird letztlich in brauchbarer Form erscheinen. Was bislang von ihm kam, hat sich als richtig herausgestellt, nicht wahr? Und mit Verlaub, geht nicht das meiste, was wir über die Ereignisse an jenem Tag in der Mill Street wissen, auf Hector zurück und nicht auf die CAT?«


  Diese Verteidigungslaudatio, die im Black Bull seine Kollegen völlig aus der Bahn geworfen hätte, brachte das Publikum hier zum Schweigen. Oder vielleicht wartete es auch nur darauf, wie Bloomfield mit diesem anmaßenden Neuankömmling verfahren würde, der ihn soeben als dumm und seine Einheit als ineffizient bezeichnet hatte.


  Der Commander schenkte Pascoe sein Alastair-Sim-Lächeln, das zu verstehen gab, er wisse wesentlich mehr, als er jetzt zu äußern bereit war.


  »Das klingt sehr beruhigend, Peter«, sagte er. »Oder sind Sie nur loyal?«


  Niemals den Schwanz einziehen, lautete des Dicken Rat.


  Vor allem dann, wenn man sich seiner nicht sicher ist!


  »Loyalität«, antwortete Pascoe mit fester Stimme, »hat damit nichts zu tun, Sir. Treiben Sie einen Verdächtigen auf, und ich bin mir sicher, Sie können sich auf Hector verlassen, dass er ihn identifizieren wird.«


  »Das freut mich zu hören. Aber jetzt, denke ich, ist es an der Zeit, dass die Show beginnt.«


  Er erhob sich und ließ seinen Blick über die Reihen schweifen.


  »Seien Sie alle begrüßt«, sagte er. »Was Sie jetzt gleich zu sehen bekommen, ist ein Video, das heute von AI-Dschasira ausgestrahlt wurde. Es ist nicht schön, aber es wird nichts nützen, wenn Sie die Augen schließen. Manche unter Ihnen werden es sich viele Male ansehen müssen.«


  Er setzte sich, und das Licht ging aus.


  Das Video dauerte etwa sechzig Sekunden, aber selbst für jene, deren Sinne durch ihre mörderische Arbeit sowie die Berieselung durch jene plastischen Bilder abgestumpft waren, die nahezu jeden Abend in den Nachrichtenprogrammen gezeigt wurden, von den computergenerierten Schrecken moderner Kinofilme ganz zu schweigen, schien sich die unversöhnliche Minute ewig hinzuziehen.


  Es gab keinen Ton. Jemand sprach »Großer Gott!« in die Stille hinein.


  Nach einer langen Pause erhob sich ein Weiterer aus der ersten Reihe. Um die fünfzig, schütter werdendes Haar, Jackett mit Lederflicken an den Ellbogen, Wollkrawatte mit quadratischem Ende, Hush Puppies an den Füßen; er sprach mit der abgehackten Schnelligkeit eines nervösen Schulmeisters, der den Segen aufsagen will, bevor er vom Besteckklappern unterbrochen wird. Laut seiner Plakette hieß er Lukasz Komorowski.


  »Es handelt sich ohne Zweifel um Said Mazraani. Sein Leichnam ist heute Morgen mit abgetrenntem Kopf in seiner Wohnung gefunden worden. Vorläufige Untersuchungen weisen auf drei Schläge hin, genau wie im Video zu sehen. Stuhl, Teppich und Hintergrund der Sequenz stimmen exakt mit dem Ambiente der Wohnung überein. Daneben wurde eine zweite Leiche gefunden. Die eines Mannes namens Fikri Rostom, den, wie Sie gleich hören werden, Mazraani als seinen Vetter vorstellte. Rostom, Student an der Universität Lancaster, wurde in den Kopf geschossen.«


  Er hielt inne, um Atem zu holen.


  »Was bedeuten die Schriftzeichen?«, fragte Glenister.


  »Sie bedeuten Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß, Brandmal um Brandmal, Beule um Beule, Wunde um Wunde.«


  Wieder hielt er inne, diesmal wie ein Schulmeister, der auf die Exegese wartete. Pascoe wusste, es stammte aus der Bibel, wahrscheinlich dem Alten Testament, mehr aber nicht.


  Andy Dalziel hätte Kapitel und Vers nennen können. Dessen beunruhigende Vertrautheit mit der Heiligen Schrift, so behauptete er, verdanke er einer mittlerweile weitgehend vernachlässigten pädagogischen Technik, die auf seinem römisch-katholischen Lehrer, einem kleinwüchsigen Waliser voller hwyl und hiraeth basierte, der ihm jedes Mal, wenn er seine Lektion vergessen hatte, eine ledergebundene Bibel um die Ohren gehauen hatte.


  Pascoe musste Tränen wegblinzeln, während Glenister gerade »Exodus 21« sagte.


  Commander Bloomfield drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Freut mich zu sehen, dass wir noch nicht ganz zu einer gottlosen Nation geworden sind«, murmelte er. »Fahren Sie fort, Lukasz.«


  Komorowski nahm mit leicht gedrosseltem Tempo den Faden wieder auf.


  »Vers 23 bis 25; die Sprache ist Arabisch, Quelle ist die Bibelübersetzung aus dem zehnten Jahrhundert von Rabbi Sa’adiah ben Yosef, der Gaon, Oberhaupt der Thoraschule in Sura, gewesen war. Thora ist Hebräisch und bedeutet offenbarter Wille Gottes‹, womit insbesondere die mosaischen Gesetze gemeint sind, wie sie im Pentateuch dargelegt werden, das heißt, den ersten fünf Büchern des Alten Testaments, von denen Exodus das zweite ist …«


  Erneut hielt er inne.


  »Erzählen Sie uns, was wir noch nicht wissen«, murmelte Glenister.


  In Schottland, dachte sich Pascoe, wurden die Kinder offensichtlich anders unterrichtet.


  Komorowski fuhr fort. »Darunter finden wir die Worte Zum Gedenken an Stanley Coker. Coker, wie Sie sich erinnern, war der englische Geschäftsmann, der von einer Gruppe, die sich als ›Schwert des Propheten‹ bezeichnete, entführt und enthauptet wurde. Wohnung und Leichnam werden zurzeit noch untersucht. Die ausführlichen Ergebnisse werden Ihnen ausgehändigt, sobald sie vorliegen. Vorläufige Autopsiebefunde bestätigen den Zeitrahmen unserer Bandaufzeichnungen. Das Fikri Rostom entnommene Geschoss ist ein Neun-Millimeter-Kaliber und wurde mit ziemlicher Sicherheit aus einer Beretta-Halbautomatik der 92er-Serie abgegeben.«


  Pascoe wandte sich Glenister zu, die allerdings weiterhin geradeaus starrte.


  »Ich habe hier das Band, das uns die Zeitangaben ermöglicht«, fuhr Komorowski fort. »Mazraani, auch wenn er den exakten Standort unserer Abhörgeräte nie entdeckte, hat immer vermutet, dass er belauscht wird. Er nimmt, wie Sie hören werden, auf unser Band Bezug. Daher ließ er als Vorsichtsmaßnahme immer Musik laufen, damit das Gesagte überlagert wurde. Hier also nun das, was wir haben.«


  Er hob den Zeigefinger, und die Aufnahme setzte ein.


  Als Erstes war eine Tür zu hören, die geöffnet wurde.


  »Das Band wurde unserer Vermutung nach durch die Ankunft des angeblichen Vetters aktiviert«, erklärte Komorowski.


  Musik ertönte, dann der Gesang einer weiblichen Stimme.


  »Elissa, die libanesische Sängerin«, sagte Komorowski. »Fikri scheint ein Fan von ihr gewesen zu sein. Vor hier aus, glaube ich, können wir vorspulen.«


  Das Band leierte weiter, bis es wieder auf normale Geschwindigkeit verlangsamt wurde.


  »Eine Viertelstunde später geht erneut die Tür auf, Mazraani erscheint, übertönt von der Musik ist die Begrüßung zu hören«, sagte Komorowski. »Dann wird die Musik lauter gestellt, daraus ist zu schließen, dass wir das, was nun gesprochen wurde, nicht hören sollten. Unsere Techniker haben keine große Hoffnung, aus diesem Abschnitt des Bandes etwas Nützliches zu extrahieren, werden es aber weiter versuchen. Eine Minute darauf … jetzt kommt es …«


  Der Gesang verminderte sich zu leiser Hintergrundmusik, und ein Klicken war zu hören.


  »Die Gegensprechanlage. Unsere Killer haben unten an der Tür geklingelt«, warf Komorowski rasch ein.


  Eine Stimme war zu hören, weltgewandt, gebildet.


  »Gentlemen, womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Mazraani«, sagte Komorowski.


  »Nur auf ein kurzes Wort, Sir.«


  Die Stimme, obwohl sie durch die Gegensprechanlage fern und blechern klang, verfügte über entschiedene, unmissverständliche Befehlsgewalt.


  »Selbstverständlich. Wollen Sie nicht hochkommen?«


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür, dann eine Pause, wahrscheinlich die Wartezeit, bis die Neuankömmlinge es nach oben geschafft hatten.


  »’n Abend, Mr. Mazraani. Und das ist …?«


  Wieder die Befehlsstimme. Nordenglischer Einschlag. Ein Linguist würde wahrscheinlich mehr heraushören.


  »Mein Vetter, Fikri. Er wohnt für einige Tage hier.«


  »Wie schön. Noch jemand in der Wohnung?«


  »Nein. Nur wir beide«, erwiderte er.


  »Was dagegen, wenn wir das nachprüfen? Arch!«


  Türen, die geöffnet und geschlossen wurden.


  »Sauber.«


  Eine dritte Stimme. Heller, angespannter. Nur mühsam kontrolliert.


  »Gut, dann können wir ja jetzt darauf zu sprechen kommen, was Sie hierher führt. Wollen Sie sich nicht vorstellen? Für das Band?«


  Die Weltgewandtheit hatte fast etwas Spöttisches an sich. Der arme Kerl, dachte sich Pascoe. Er glaubt, er hätte es nur mit der Polizei zu tun.


  »Gewiss, Sir. Ich werde André de Monthard genannt, für meine Freunde Andy. Und mein Kollege ist Mr. Archambault de Saint-Amand. Er hat keine Freunde. Und diese Dame, die gerade singt, ist, würde ich meinen, die berühmte Elissa? Ihre Landsmännin, nicht wahr? Eine wunderbare Frau. Herrliche Stimme, und diese großen bernsteinfarbenen Augen! Ich bin ein großer Fan von ihr.«


  Und nun wurde die Musik noch lauter gestellt als zuvor. Lukasz Komorowski ließ sie eine Weile lang laufen, dann wies er mit einer Handbewegung an, sie auszuschalten. Das Band verstummte.


  »In den folgenden Minuten, nehmen wir an, fanden die Morde statt. Erst die Erschießung, dann die Enthauptung. Die Mörder gehen. Um zwanzig Uhr neununddreißig ist die Elissa-CD zu Ende. Fünf Minuten darauf endet auch die Bandaufzeichnung, die sich erst wieder aktiviert, als am Morgen unser Team in die Wohnung eindringt. Gut. Irgendwelche Fragen? Beobachtungen?«


  Glenister wollte etwas sagen, doch Pascoe fuhr ihr dazwischen. Mach dich bemerkbar. Zeig den Dreckskerlen, dass du nicht nur da bist, um die Reihen zu füllen.


  »Mazraani begrüßt sie an der Gegensprechanlage mit ›Gentlemen‹, Plural. Als hätte er gewusst, dass es mehr als einer ist.«


  »Sie wollen damit sagen …?«


  »Ich will damit sagen, es hört sich an, als hätte er sie schon vorher gesehen.«


  »Kann gut sein. Mazraani muss es gewohnt gewesen sein, verfolgt zu werden. Auch wenn er niemanden sah, hat er wohl angenommen, dass sie da waren.«


  »Das heißt, er hat sie für Leute von Ihnen gehalten?«


  »Möglich«, versuchte Komorowski auszuweichen. »Danke, Mr. Pascoe. Sandy …«


  Aber Pascoe war noch nicht fertig.


  »Warum zum Teufel waren sie dann nicht da?«, fragte er.


  »Bitte?«


  »Warum war keiner von Ihren Männern da? Okay, ich nehme an, Sie haben es geschafft, im Lauf des Tages Mazraanis Spur zu verlieren. Das Offensichtlichste wäre dann doch gewesen, jemanden vor dessen Wohnung zu postieren und sie zu überwachen. Das zumindest hätten wir getan in unserer guten, altmodischen Mid-Yorkshire-Dienststelle, trotz unseres Personalengpasses.«


  Komorowski legte die Hand vor den Mund, als wollte er sich vor einer übereilten Antwort bewahren, und sah fragend auf Pascoe nieder. Vermutlich stand er hoch genug in der Hackordnung der geheimdienstlichen Abteilung der CAT, um sich solchen Mist von DCIs nicht gefallen lassen zu wollen. Mit einigem Abscheu bemerkte Pascoe, dass Komorowskis Fingernägel brüchig und nicht allzu sauber waren.


  Commander Bloomfield drehte sich auf seinem Stuhl herum und lächelte Pascoe an.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass Sie einer von Andy Dalziels Jungs sind, hätte ich es mir jetzt denken können«, sagte er.


  »Peter, Tatsache ist, dass wir trotz allen Krisengeredes personell hoffnungslos unterbesetzt sind. Faktisch sieht es bei uns wohl noch schlimmer aus als bei Ihnen in Ihrer guten, altmodischen Mid-Yorkshire-Dienststelle. Die Folge davon: Wir müssen unsere Prioritäten ständig neu bewerten. Die Jungs, die Mazraani beschatteten, haben ihn verloren. Unsere Vorschriften sehen vor, es zu melden und zur Basis zurückzukehren, um einen neuen Auftrag entgegenzunehmen.


  Und was die Observierung seiner Wohnung angeht – warum Männer dafür abstellen, wenn wir sowieso eine Wanze drinhaben? Sobald das Band abgehört wurde und wir mitbekamen, dass dort was vor sich ging, hätten wir jemanden vorbeigeschickt.«


  »Wann wurde also das Band abgehört?«, fragte Pascoe.


  Bloomfield sah zu Komorowski.


  »Gestern um Mitternacht«, sagte der Mann.


  »Dann haben Sie ein Team hingeschickt?«


  »Nun, nein«, gestand Komorowski. »Nachdem die CD zu Ende war, wurde vom Band nichts mehr aufgezeichnet. Wir haben also angenommen, dass die Wohnung leer sei.«


  »Während sie in Wirklichkeit voller Leichen war«, sagte Pascoe. »Und hat denn keiner, der das Band abgehört hat, sich gefragt, wer diese beiden Typen – wie haben sie sich genannt …?«


  »André de Montbard und Archambault de Saint-Amand«, sagte Glenister und bedachte Pascoe mit dem sanften Lächeln einer Mutter, die stolz war auf ihren verlorenen Sohn.


  »… was für jeden, wenn er nicht gerade hirntot ist, verdächtig nach einem angenommenen Namen klingt – hat sich denn keiner gefragt, wer diese beiden waren?«


  Komorowski wirkte nun wie ein Schullehrer, der von einem Klugscheißer von Schüler in die Ecke getrieben wurde.


  »Oder«, fuhr Pascoe unbarmherzig fort, »ist hier derselbe Fehler wie von Mazraani begangen und angenommen worden, es seien eigene Leute, weil man sich vielleicht so sehr daran gewöhnt hat, in einer Umgebung zu arbeiten, in der die rechte Hand nicht weiß, was die linke tut?«


  Der Frage folgte ein Schweigen, das sie in Pascoes Augen auch beantwortete.


  Dann ergriff von hinten Freeman das Wort.


  »Lukasz«, sagte er, »wenn Peter hier fertig ist …«


  Pascoe sah ihn finster an. Streber, dachte er sich. Eilt seinem Boss zu Hilfe und verdient sich einige Pluspunkte.


  »Ich bin fertig, vorerst«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte Freeman. »Lukasz, diese komischen Namen, die sich die Mörder gegeben haben – oder zumindest der, von dem wir annehmen, dass es der Mörder ist –, haben wir was darüber?«


  »Ja, wir haben was darüber«, sagte Komorowski. »Aber erst möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf eine E-Mail lenken, die vor zwei Tagen bei allen Zeitungen, TV-Nachrichtenredaktionen und Presseagenturen eingegangen ist. Sie lautet:


  Es möchte scheinen, ein neuer Ritterorden ist auf der Welt begründet worden.«


  Er hielt inne, als wollte er alle dazu einladen, eine Verbindung herzustellen.


  Als nichts davon kam, fuhr er fort: »Keine Sorge. Unter den großen Intellektuellen, die unsere Presse leiten, fiel es nur einem auf, seltsamerweise dem Sportredakteur der Voice. Er war neugierig genug, um es gegenüber dem Sicherheitskorrespondenten der Zeitung zu erwähnen, der es an uns weitergeleitet hat. Wir haben die Mail mit einem Fragezeichen versehen und zu den Akten genommen. Das Fragezeichen, denke ich, kann jetzt entfernt werden.«


  Erneut hielt er inne, worauf Bloomfield sagte: »Tun Sie sich keinen Zwang an, Lukasz.«


  »Danke, Bernie«, sagte Komorowski, als nähme er den Kommentar wörtlich. »Tatsächlich handelt es sich hierbei um die Übersetzung der Eröffnungsworte von Lib er ad milites Templi des heiligen Bernard de Clairvaux, verfasst auf die Bitte seines Freundes Hugues de Payens, der zusammen mit einigen anderen einen neuen Ritterorden ins Leben gerufen hatte, dessen Ziele die Schrift begründen und rechtfertigen sollte. Das waren die Tempelritter, deren ursprüngliche Aufgabe darin lag, die Pilger auf ihrem Weg nach Jerusalem zu schützen. Obwohl durch den ersten Kreuzzug neue christliche Reiche in der Region entstanden waren, war der unvorsichtige Pilger dort großen Gefahren ausgesetzt und wurde ein leichtes Opfer sowohl für religiöse Fanatiker als auch für gemeine Diebe. Schnell wuchs der neue Orden über seinen ursprünglichen Zweck hinaus und entwickelte sich zu einer unabhängigen Streitmacht, deren Ziel es war, die Ungläubigen aus dem Heiligen Land zu vertreiben.


  Schließlich wurde der Orden so mächtig, dass er von den Machthabern des westlichen Christentums, deren Werte er verteidigen sollte, zerschlagen wurde. Aber nicht das Ende soll uns hier beschäftigen, sondern die Anfänge.«


  Wieder unterbrach er seinen Vortrag und sah sich um, als warte er gespannt auf Zustimmung.


  »Gut, gut«, sagte Bloomfield. »Und worauf wollen Sie hinaus, Lukasz?«


  »Neben Hugues de Payens gibt es acht weitere Gründungsmitglieder des Ordens, alles französische Adelige«, sagte Komorowski. »Einer ist unbekannt, möglicherweise handelt es sich dabei um Hugues, Graf der Champagne, der Payens’ Lehensherr war. Zwei weitere sind nur unter ihrem Vornamen bekannt: Rolland und Gondemare. Die Namen der anderen lauten Payen de Montdidier – die Tatsache, dass Payen hier und dessen Pluralform im Namen des Ordensgründers wie die mittelalterlichen Formen des modernen paien, heidnisch, aussehen, scheint übrigens nur ein Zufall zu sein.«


  Eine weitere Pause, ein weiterer Blick in die Runde, als hielte er nach Zustimmung oder Widerspruch Ausschau. Es kam nichts, es sei denn, man wollte das hörbare Seufzen von Bloomfield als das eine oder andere interpretieren.


  »Nun, wo war ich stehen geblieben?«, fragte Komorowski.


  »Ach ja, Montdidier. Dann gab es zwei Geoffroys: de Saint-Omer und Bisol. Und schließlich und für unseren gegenwärtigen Zweck am bedeutendsten einen Ritter namens Archambault de Saint-Amand sowie den zukünftigen Großmeister des Ordens, dessen Name André de Montbard lautete.«
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  Ein fahles Ross


  Hugues de Payens galoppierte auf seinem grauen Hengst unterhalb der überhängenden Mauern einer alter Burg über ein weites, grünes Feld. Zu beiden Seiten hielten Reihen bewaffneter Männer ihre ungeduldigen Pferde straff am Zügel; nervös tänzelten deren Hufe auf der Stelle, dunkle Muskeln wogten, so weit das Auge reichte, wellenförmig auf ihrer sich bäumenden Brust. Brustharnische schimmerten in der strahlenden Sommersonne, über ihnen flatterten Fähnchen mit Löwen, Bären, Greifen und Drachen, drohend aufgerichtet, laufend, mit erhobenem Kopf liegend, und weit darüber schwebten die breiten Banner, die auf lilienweißem Grund das Symbol ihres Zwecks und Glaubens trugen, das rote Kreuz.


  Dann ertönte ein Glöckchen, und im Nu wurde aus der Burg eine verfallene Ruine, die Berittenen und ihre Flaggen verschwanden, so dass nur der Reiter auf einer gutmütigen grauen Stute gemächlich an einem Feldrain dahinritt, zur Begleitung nichts anderes als ein paar gelangweilte Kühe. Er ließ die Zügel locker, zog sein Handy heraus, rief die Nachrichten auf und fand ein einziges, großgeschriebenes X vor.


  Er löschte die Nachricht und trieb die Stute an, hinein in ein Gehölz voller Buchen, die von schlanken Weiden abgelöst wurden, als er sich einem schmalen, aber tiefen und schnell fließenden Wasserlauf näherte. Am Ufer hielt er an und lockerte die Zügel, damit das Pferd die langen Gräser ausrupfen konnte.


  Er wählte eine gespeicherte Nummer.


  »Bernard.«


  »Hugues.«


  »De Clairvaux.«


  »De Payens.«


  Schweigen. Still für sich zählte er:


  Eintausend zweitausend dreitausend.


  Exakt nach drei Sekunden meldete sich die andere Stimme. Nur ein wenig früher, nur ein wenig später, und er hätte aufgelegt, das Handy ausgeschaltet, die SIM-Karte herausgenommen, sie mit einem an seinem Gürtel befestigten Drahtschneider zerschnitten und die Einzelteile samt Handy in den Flusslauf geworfen.


  »Hugues, der lose Faden, könnte es sein, dass das doch nicht so harmlos ist, wie wir gedacht haben? Frag mich nur, ob es nicht klug wäre, die Sache zu bereinigen. Diskret natürlich.«


  Kurzes Schweigen, dann Hugues: »Ich weiß nicht recht, es gefällt mir nicht. Schließlich sind wir dazu nicht da.«


  »Natürlich nicht. Aber im Feld muss man sich manchmal zwischen Kollateralschäden und der eigenen Sicherheit entscheiden. Oder, wir wollen ja nicht um den heißen Brei herumreden, unserer Sicherheit.«


  »Unsere Struktur schützt uns.«


  »Es gibt immer Verbindungen. Sie kennen mich. André kennt Sie. Die Geoffroys kennen André.«


  »Ich hoffe, Sie trauen meiner Besonnenheit. Ich traue André.


  Und er sagt, man kann sich auf die Geoffroys verlassen.«


  »Ja? Nach allem, was Sie von Bisols Reaktion auf die Mill Street erzählt haben, hege ich da so meine Zweifel.«


  »Er macht sich um den verletzten Polizisten Sorgen. Einen zweiten zur Schadensbegrenzung zu beseitigen, wird ihn nicht glücklicher machen.«


  »Richtig ausgeführt, gibt es keinen Grund, warum er überhaupt davon erfahren soll, oder? Hören Sie, mir gefällt das ebenso wenig wie Ihnen, aber ich weiß, wie leicht alles auseinanderbrechen kann. Ich musste sowieso schon einen neugierigen Polizisten an die kurze Leine nehmen. Der fragliche lose Faden scheint Unfälle nur so anzuziehen, es sollte also nicht allzu schwierig sein, ihn aus dem Spiel zu nehmen, ohne irgendeinen Verdacht zu wecken oder Bisols zartes Gewissen noch weiter in Unruhe zu versetzen. Nach allem, was Sie von André erzählen, müsste er es doch spielend leicht schaffen.«


  Die Leitung war tot.


  Hugues schaltete den Apparat aus. Sein geduldiges Pferd, auf jedes Zeichen achtend, hob den Kopf und graste daraufhin weiter, nachdem der Reiter sich nicht rührte und weiter gedankenversunken im Sattel saß.


  Schließlich schaltete er das Handy wieder ein, gab ein X ein und trennte die Verbindung.


  Kurz darauf klingelte das Handy.


  »Hugues.«


  »André.«


  »De Payens.«


  »De Montbard.«


  Eintausend zweitausend dreitausend.


  »André, wie geht’s? Ich habe gerade mit Bernard gesprochen. Es gibt einen kleinen Job, der genau Ihr Fall zu sein scheint …«
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  Kaffeeklatsch


  Zwei Tage nachdem Pascoe gen Westen gezogen war, liefen sich Ellie Pascoe und Edgar Wield vor dem Kulturzentrum über den Weg. Es konnte kein Zufall sein, wusste Wield, nachdem Ellie, peinlich berührt von ihrer Schummelei, es mit ihrer überraschten Freude etwas übertrieb.


  Sie wollte über Peter reden, mutmaßte er, aber gleichzeitig nicht unloyal erscheinen.


  »Wie geht’s, Ellie?«, fragte er, noch bevor sie den Mund aufmachen konnte. »Lust auf einen Kaffee im Hal’s?«


  Es war ihr anzusehen, dass er ihr damit den Einsatz geklaut hatte, und sie war lange genug mit einem Polizisten verheiratet, um sich den Grund dafür zusammenzureimen, noch bevor sie zur Café-Bar im Zwischengeschoss des Kulturzentrums hinaufgegangen waren.


  Erleichtert, weil sie jede Maskerade hasste, fasste sie es als Einladung auf, sofort zum Thema zu kommen, nachdem ihr Kaffee serviert worden war.


  »Hast du von Peter gehört?«, fragte sie.


  »Aye.«


  »Und was sagt er?«


  »Dies und das«, antwortete er vage. »Hast du von ihm noch nichts gehört?«


  »Natürlich«, antwortete sie eingeschnappt. »Er ruft mich jeden Abend an.«


  Jeden Abend schien ein großes Wort für die beiden Nächte, die Pascoe nun fort war.


  »Er ruft mich tagsüber an«, sagte Wield. »Erwarte auch nicht, dass er mich abends vermisst.«


  Sie lächelten sich an wie die alten Freunde, die sie waren.


  »Also, worüber redet er mit dir?«, fragte sie.


  »Dies und das«, wiederholte Wield. »Über die Arbeit. Du kennst Peter doch. Glaubt, es würde alles den Bach runtergehen, wenn er nicht ein Auge drauf hat.«


  Ellie sah, dass er sich ihr vielleicht ein kleines Stück öffnete, aber er hatte ebenfalls seine Loyalitäten. Es lag nun an ihr.


  »Ich mach mir ein wenig Sorgen um ihn, Wieldy«, sagte sie.


  »Mehr als nur ein wenig. Eigentlich verdammt viel. Ich glaube, diese Ermittlungen zum Bombenanschlag werden bei ihm noch zu etwas Zwanghaftem.«


  »Er wäre dabei ja auch fast draufgegangen«, sagte Wield.


  »Wer sollte es ihm verdenken?«


  »Du willst mir damit sagen, dass in diesem Fall meine Urteilskraft ebenfalls eingeschränkt ist?«, interpretierte Ellie.


  »Wieldy, es würde mir schon reichen, wenn du mir ehrlichen Herzens sagen kannst, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


  Er trank von seinem Kaffee. Seine Miene war so unentzifferbar wie immer, aber Ellie wusste – weil sie es von Anfang an gewusst hatte –, dass sie nicht viel Trostreiches zu hören bekommen würde.


  »Ich wünschte mir, ich könnte es«, sagte er schließlich.


  »Aber ich kann es nicht, denn so merkwürdig ist die Sache nicht. Was in der Mill Street geschehen ist, kann man nicht einfach abschütteln. Ich schätze, Peter ist davon mehr durcheinander, als er zugeben kann. Seit dem Vorfall ist er ganz sicher nicht mehr er selbst. Das Problem ist nur: Nach dem, was ich von ihm mitbekommen habe, versucht er Andy Dalziel zu sein. So wie er mit den Leuten umgeht, wie er spricht, sogar, Gott steh uns bei, wie er geht – als hätte er das Gefühl, er müsste die Rolle des dicken Andy ausfüllen. Aber das ist dir wahrscheinlich auch schon aufgefallen, oder?«


  »Irgendwie«, sagte Ellie unglücklich. »Aber er gibt nicht viel preis. Der dumme Kerl meint, er würde mich und Rosie schützen, wenn er die Schotten dicht macht. Als er am ersten Tag wieder zum Dienst ging, sagte er was Seltsames. Er sagte, er müsse zur Arbeit, so als würden Andys Überlebenschancen sinken, wenn er nicht auftauchen würde. So eine Art Magie des Mitfühlens.«


  »Klingt ganz nach ihm«, sagte Wield. »Hör zu, ich glaube nicht, dass du dir allzu große Sorgen machen musst. Entweder schafft es Andy, und wir kehren alle wieder zur Normalität zurück. Oder er schafft es nicht, dann werden wir auch wieder zur Normalität zurückkehren, nur wird es dann ein bisschen länger dauern, und es wird ein bisschen anders sein als vorher.«


  Noch mehr als Trost hatte sie Ehrlichkeit erwartet. Und dies klang in ihren Ohren doch sehr nach Ersterem und so ganz und gar nicht nach Letzterem.


  »Ich wünschte mir nur, er wäre nicht nach Manchester gefahren«, sagte sie. »Ich denke, wir sollten Sandy Glenister dankbar sein, dass sie erkannt hat, wie viel es ihm bedeutet, weiter am Fall zu arbeiten. Aber ich sehe beim besten Willen nicht, wie er den CAT-Leuten dort nützlich sein kann … Was?«


  Wield wusste, dass er im tiefsten, verborgenen Winkel seiner Seele ein skeptisches Grunzen ausgestoßen hatte, aber ebenso sicher war er, dass sein Kehlkopf noch nicht einmal den Hauch eines Echos dieses Grunzens von sich gegeben hatte. Außerdem hatte er ein Gesicht, demgegenüber sich der Stein von Rosetta las wie die Rückseite einer Cornflakes-Packung. Schau auf sein linkes Ohr, riet Andy Dalziel immer. Das hilft zwar nicht, aber dann musst du dir wenigstens nicht den Rest seiner Visage ansehen.


  Trotz dessen, und vielleicht weil er und Ellie Pascoe sich im Lauf der Jahre sehr nahegekommen waren und sie in Familiendingen übersensibel war, hatte dieses Grunzen auf telepathischem Weg ihr Ohr erreicht.


  »Hab nichts gesagt«, sagte er.


  Sie sagte ebenfalls nichts, womit sie ihrer Frage sehr wirkungsvoll Nachdruck verlieh.


  »Gut«, sagte er und zwang sich zu einem weiteren Schritt Richtung Ehrlichkeit. »Ich denke mir, Mrs. Glenister hat Peter vielleicht nicht in ihr Team aufgenommen, weil er ihr dort drüben bei den Ermittlungen helfen könnte, sondern um sicherzustellen, dass er hier seine Nase nicht zu weit in die Sache steckt.«


  »Aber warum sollte sie das tun? Ich dachte, sie hätte sich geradezu verbogen, um das Mid-York-CID in vollem Umfang zu beteiligen?«


  »Oh, aye, das hat sie auch«, stimmte Wield zu. »Ich will nichts Sinistres in den Raum stellen. Nur, wenn man beim Geheimdienst arbeitet, muss man sehr vorsichtig vorgehen. Es war okay, solange sie hier bei uns war, wahrscheinlich aber hat sie gesehen, dass Pete, zwanghaft, wie er sich nun einmal verhält, nicht aufhören wird, in der Sache rumzuschnüffeln, nur weil das CAT-Team weitergezogen ist.«


  Ellie schlürfte ihren Cappuccino. Cremig brauner Schaum blieb an ihren Lippen haften. Sie besaß diese ausgeprägten Gesichtszüge, die durch das Alter nur attraktiver wurden, und jene Art von Figur, die nur durch stärkste Willensanstrengung bezüglich Creme-Donuts und gebutterte Crumpets diesseits orientalischer Üppigkeit zu halten war. Wenn er sie so ansah, musste Wield gelegentlich an den alten Schwulenwitz denken – wünschte man sich bei ihrem Anblick nicht manchmal, dass man eine Lesbe wäre? Sie strich sich mit der Zunge über die Lippen und sagte:


  »Hat das irgendwas mit der Kugel zu tun, die Tig gefunden hat? Pete hat sie für etwas rätselhaft gehalten.«


  »Ein Rätsel, das mehr als zwei Erklärungen zulässt, kann kaum als rätselhaft bezeichnet werden«, sagte Wield.


  Er traf Pascoes Tonfall so perfekt, dass Ellie laut auflachen musste. »Das hat er also beschlossen, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Er jedenfalls scheint seine zwei Erklärungen zu haben«, wich Wield aus. »Schau, Ellie, ich glaube wirklich nicht, dass du dir große Sorgen machen musst. Warte einfach ab. Er wird bald wieder hier sein – als er gestern angerufen hat, sagte er, er fühle sich ziemlich überflüssig …«


  »Wie ein Quadratmeter Vorhaut auf einer jüdischen Hochzeit – so hat er es mir gegenüber ausgedrückt«, sagte Ellie.


  Wield grinste. »Bei mir auch. Auch etwas, was wohl auf dem Witz und der Weisheit des dicken Andy beruht. Wie auch immer, in ein, zwei Tagen wird er, wie gesagt, wieder hier sein. Und dann wird sich so viel auf seinem Schreibtisch angehäuft haben, dass er für nichts anderes mehr Zeit finden wird.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Wieldy«, sagte Ellie. »Aber das über die Templer heute in den Zeitungen … Meinst du, das könnte irgendwas mit der Explosion in der Mill Street zu tun haben?«


  Der Mord an Mazraani sorgte seit einigen Tagen für Schlagzeilen. Mehrere Zeitungen hatten verschwommene Bilder aus dem Video veröffentlicht, keine allerdings war so weit gegangen und hatte den abgetrennten Kopf gezeigt. Am weitesten hatte sich die Voice vorgewagt und den Augenblick des erstens Hiebs veröffentlicht; sie war es auch gewesen, die mit ihrer Schlagzeile DAS BLATT HAT SICH GEWENDET! am ehesten Zustimmung für den Mord suggerierte.


  Die Stimmung innerhalb der muslimischen Gemeinde war durch die Nachricht von den Morden zuvor schon aufgeheizt, diese Schlagzeile und weitere ultranationalistische Kommentare brachten sie endgültig zum Kochen. Ein Protestzug zu den Redaktionsräumen der Voice in Wapping hätte wahrscheinlich zu schweren Unruhen geführt, wären die rechtsextremistischen Jugendlichen durch ein starkes Polizeiaufgebot nicht daran gehindert worden, sich lediglich auf Hörweite den muslimischen Demonstranten zu nähern. Nachdem die erhofften Bilder der Gewalt ausblieben, entschädigte sich die Voice mit einem Titelfoto der Demonstranten samt der Schlagzeile:


   


  RECHT AUF DEMONSTRATION? JA!


  Aber wo waren sie, als Stan Coker starb?


   


  Doch erst an diesem Tag hatten die Medien einen Zusammenhang zwischen der kryptischen Nachricht über den »neuen Ritterorden« und den Morden in Manchester hergestellt. Die CAT hatte den Inhalt ihres Tonbands unter Verschluss gehalten, mit einer zweiten Nachricht an die Medien – mit dem Wortlaut Wenn der Staat uns nicht schützen kann, müssen wir uns an jene wenden, die dazu in der Lage sind; unterzeichnet: Hugues de Payens, Großmeister, Templerorden – war die Katze schließlich aus dem Sack gelassen worden, worauf sofort Spekulationen über einen möglichen Zusammenhang mit dem Bombenanschlag in der Mill Street angestellt wurden.


  »Möglich, aber noch längst nicht bewiesen«, sagte Wield.


  »Spielt aber auch keine große Rolle, was Petes Rückkehr betrifft. Er ist jemand, der sich gern nützlich macht. Wenn diese Blödsäcke ihn nur rumhängen lassen, wird er nicht lange bleiben.«


  Er versuchte sie zu beruhigen, hielt aber etwas vor ihr zurück und vermutete, dass Ellie trotz seiner Bemühungen dies auch wusste. Er hatte nicht nur tagsüber von Pascoe und dessen Arbeit erfahren. Vergangene Nacht hatte er zu Hause auf seinem Handy einen Anruf entgegengenommen.


  Pascoe hatte ihm ganz deutlich gesagt, dass seiner Meinung nach ein Zusammenhang zwischen der Mill Street und der Enthauptung bestehe. Worauf er den Sergeant gebeten hatte, ein paar Dinge nachzuprüfen, versehen mit der Mahnung:


  »Und mach es persönlich, Wieldy. Keine Telefonate von der Dienststelle aus.«


  Weise Voraussicht oder Paranoia? Wield wusste es nicht, aber er hegte seine Bedenken, die sich mehr um Pascoes Geisteszustand drehten als um das Verhalten der CAT.


  Aber einem alten Kumpel – und noch weniger dessen Frau – sagte man nicht, dass er ein bisschen beknackt sei, wenn man sich dessen nicht vollkommen sicher war. Er war gerade auf dem Weg, die erste dieser Bitten zu erfüllen, als er von Ellie aus dem Hinterhalt überfallen worden war Zur Feuerwehr-Hauptwache war es nur noch ein kurzer Fußweg. Er schien ihn bereits umsonst zurückgelegt zu haben, als die Sekretärin des Brandmeisters ihm erklärte, ihr Boss sei in einer Sitzung. Dann zog sich ein Grinsen über ihr Gesicht, und sie fügte hinzu: »Aber er wird froh sein um jede Entschuldigung, wenn er da rauskommen kann, das heißt, falls Ihr Anliegen dringend ist, Sergeant Wield?


   


  »O ja«, versicherte Wield ihr feierlich. »Es geht um Leben und Tod.«


  Fünf Minuten später erschien der Brandmeister Jim Lipton


   


  »Wieldy, Bursche«, begrüßte er ihn. »Du hast mir das Leben gerettet. Noch zwei Minuten mit diesen Armleuchtern, und es wäre zu einer solch gewaltigen Selbstentzündung gekommen, dass ich mich hätte selber löschen müssen! Eine Tasse Kaffee?«


  Die beiden Männer waren alte Bekannte und voller Respekt für die Fachkenntnis des jeweils anderen. Aber selbst Respekt hatte seine Grenzen. Unter Anleitung seines Partners Edwin Digweed hatte Wield anzuerkennen gelernt, dass Hal’s Espresso eine Stufe über Muckefuck stand, doch selbst er brauchte keine Nachhilfe, um zu wissen, wie schrecklich der Kaffee der Feuerwehr schmeckte, der laut Pascoe das genaue Gegenteil von Instant-Kaffee war und so lange vor sich hinköchelte, dass der Bodensatz durchaus noch aus der Zeit von Conopios stammen könnte.


  »Nein danke. Hatte gerade einen«, sagte er.


  »Dann kommen wir zur Sache. Was führt dich hierher?«


  »Es geht um die Explosion in der Mill Street«, sagte er. »Gibt es da ein Problem, wenn ich fragen darf?«


  Es gibt zwei Varianten eines Yorkshire-Antlitzes: eines, das nichts preisgibt, noch nicht einmal dann, wenn das Frettchen im Hosenbein des Besitzers aufwacht und sich auf die Suche nach einem Frühstück begibt, und dann das andere, das wie eine Großleinwand bei einem Länderspiel ist.


  Lipton gehörte zur zweiten Sorte. Seine Miene zeigte jede Regung, und wenn man die richtigen Knöpfe drückte, bekam man sogar die Wiederholung in Nahaufnahme.


  »Ist nur so, dieses schottische Mädel hat gesagt, ich darf mit keinem darüber reden außer mit ihr.«


  »Ach, die«, sagte Wield. »Sie ist nach Lancashire zurückberufen worden. Wahrscheinlich haben sie dort vergessen, wie man die Spülmaschine einräumt.«


  Diese sexistische Bemerkung reichte aus, um Lipton zu beruhigen, der mit sichtlichem Genuss an seinem Kaffee nippte und sagte: »Also, was willst du wissen? Auch wenn’s nichts gibt, was ich nicht schon in meinem Bericht geschrieben habe. Den hast du doch gesehen, oder?«


  »Oh, aye«, sagte Wield, zog eine Kopie davon aus seiner Tasche und wedelte nachlässig damit herum. »Paar Sachen sind nicht drin, weil’s keinen Grund gab, sie reinzuschreiben. Du hast erwähnt, du und der Beamte vom Baureferat habt die Häuserzeile vor eineinhalb Jahren überprüft, nachdem die Abrisspläne des Stadtrats hinfällig wurden. Empfehlung: für Privatwohnungen nicht mehr geeignet, aber okay zum geschäftlichen Gebrauch.«


  »Aye, ein wenig Druck wurde dabei schon ausgeübt«, sagte Lipton.


  »Du hast ein Brandrisiko gesehen?«


  »Ich hab die ganze Häuserzeile als einziges Brandrisiko gesehen!«, korrigierte Lipton. »Der Stadtrat hat versprochen, die Elektrik zu überprüfen und das Balkenwerk einer Feuer abweisenden Behandlung zu unterziehen. Das wäre ungefähr so, als würdest du deine Unterhose vor dem Weihnachtstanz des Bürgermeisters mit einem Insektenmittel einsprühen.«


  In der Mythologie der Lokalverwaltung war der Ball von Kirriemuir verglichen mit dem Weihnachtstanz des Bürgermeisters wie ein Treffen von Erweckungspredigern.


  »Wie stand es um die Speicher?«, fragte Wield beiläufig.


  »Bestanden die Trennwände aus festen Ziegeln oder nur aus Latten und Verputz?«


  »Bist du verrückt? Weder noch, weil es keine Trennwände gegeben hat, nur einen einzigen, offenen, gemeinsam zu nutzenden Speicher. Wenn in Nummer eins Feuer ausbricht, würde es Nummer sechs schneller einen Besuch abstatten, als ein kräftiger Kerl dazu unten auf dem Gehweg braucht!«


  »Fürchterlich!«, sagte Wield. »Sie hätten auf dich hören sollen, Jim.«


  »Nein«, antwortete Lipton, »egal, was ich empfohlen habe, bei dem, was dort passiert ist, hätte es sowieso nichts genutzt. Eine Explosion wie die legt die ganze Chose flach, der Brand war nur ein optionales Extra.«


  »Aye, muss ein ziemlicher Knall gewesen sein«, stimmte Wield zu. »Ich hab’s mir selber angesehen, ich und einer aus dem Team der Schottin. An der Seite von Nummer sechs war eine Tür, eine gute, feste Sicherheitstür mit Metallrahmen. Die hing nur noch in den Angeln. Das muss die Druckwelle gewesen sein, die sie aufgerissen hat, nehm ich an.


  Oder haben deine Jungs sie geöffnet?


  »Nein, das war die Druckwelle. Ist mir selber aufgefallen.


  »Aber eine Tür wie die, mit zwei Riegelschlössern, wenn die fest verschlossen war …«


  »War sie nicht«, kam es prompt von Lipton. »Konnte auch nicht verriegelt gewesen sein. Deshalb ist sie durch die Druckwelle ja aufgeflogen. Nur deshalb stehen wahrscheinlich die Wände noch. So wie die Häuserzeile gebaut war, wäre die Mauer wie die von Jericho eingestürzt, hätte die Tür der Druckwelle nicht ein Schlupfloch gelassen.


  Wield blieb noch ein paar Minuten, plauderte über dieses und jenes und erzählte das Neueste von Dalziels Zustand.


  »Da ist mir wirklich klar geworden, was es für eine Explosion gewesen sein musste«, sagte Lipton, nachdem der Sergeant bereits gegangen war. »Was diesen Scheißkerl umwirft, das muss schon ein gewaltiger Rums sein!


  Schon komisch, dachte sich Wield, nachdem er sich verabschiedet hatte. Für einen Großteil der Bevölkerung von Mid-Yorkshire war »die Bedrohung durch Terroristen aus unserer Mitte«, wie die Lokalzeitung es so phantasielos bezeichnet hatte, exponentiell angewachsen, weil die Möglichkeit bestand, dass Andy Dalziel für immer aus dieser Mitte entfernt werden könnte.


  Er sah auf seine Uhr. Es ging auf Mittag zu, davor allerdings wollte er noch dem Leichenschauhaus einen Besuch abstatten. Manchmal, wenn er im kuscheligen Wohnzimmer des mit Edwin bewohnten Cottage saß und seinen geliebten Gilbert und Sullivan lauschte, musste er feststellen, dass er die Tage bis zu seiner Pensionierung zählte.


  Doch da gab es noch viel zu zählen. Jahre an Arbeit standen noch an, bevor er, metaphorisch gesprochen, seinen Schlagstock gegen eine Mohnblume oder Lilie austauschen konnte.


  Mit dem Lied des Sergeant aus Die Piraten von Penzance auf den Lippen, stieg er auf seinem rätselhaften Weg den steilen Hügel hinauf, der zum Central Hospital führte.


  4


  Einbruch


  Am Ende des zweiten Tags in Manchester reichte es Peter Pascoe.


  Während der einleitenden Videovorführung und dem Briefing hatte er das Gefühl gehabt, an vorderster Front zu stehen. Doch als er am darauffolgenden Tag frühmorgens in der Lubjanka ankam, wurde er in einen stickigen Keller gewiesen, wo zwei Agenten, die auf den ersten Blick jung genug aussahen, um Studenten in ihrem ersten Praktikum zu sein, ihn einluden, sich durch nachrichtendienstliche Akten zu wühlen und nach allem zu suchen, was eventuell auf den selbst ernannten neuen Templer-Orden verweisen könnte.


  Am Ende des Tages war er zu mehreren Schlussfolgerungen gelangt.


  Erstens, seine neuen Kollegen waren nicht so jung, wie es den Anschein hatte, wobei jener, der Tim genannt wurde (dunkles Haar, von mittlerer Größe, rundes, melancholisches Gesicht), in der Rangfolge über jenem stand, der Rod hieß (blond, blaue Augen, schlank, mit frischem, lebhaftem Gesicht, auf dem sich gern ein Lächeln breitmachte). Zweitens, obwohl sie scheinbar heiter und unbeschwert an ihre Arbeit gingen, nahmen sie diese doch sehr ernst. Und drittens, so ernst Tim und Rod ihre Arbeit auch nehmen mochten, seiner Ansicht nach war sie völlige Zeitverschwendung.


  Am Morgen darauf verbrachte er eine weitere Stunde im Keller und machte sich dann auf die Suche nach Glenister. Als er diese Absicht verkündete, grinste Rod Tim an, und Tim runzelte Rod gegenüber die Stirn, erklärte aber ohne weiteren Kommentar den Weg. Ein paar Minuten später stand Pascoe vor einer Tür mit dem Namen der Superintendent. Auf sein Klopfen erhielt er keine Antwort, weshalb er die Klinke versuchte. Abgeschlossen. Frustriert rüttelte er heftig daran. Hinter sich vernahm er ein trockenes Hüsteln. Er drehte sich um. Lukasz Komorowski stand vor ihm. In einer Hand hielt er eine Plastikflasche, in der anderen eine Schere. Wahrscheinlich gerade auf dem Weg zu einem Seminar, in dem er demonstrierte, wie man mit Gegenständen, die sich in einer ganz gewöhnlichen Küche finden ließen, einen feindlichen Agenten töten konnte.


  »Sie ist nicht da«, sagte der Mann mit seiner klaren Stimme.


  »Deswegen ist die Tür abgesperrt.«


  Pascoe kam sich ziemlich dämlich vor. »Wann ist sie wieder zurück?«


  »Nicht vor Spätnachmittag, denke ich. Sie ist in Nottingham. Krisenmanagement.«


  »Die Demonstrationen, meinen Sie?«


  Angespornt durch die grellen Boulevardgeschichten über die Templer und deren Hinrichtung Mazraanis, war es vor dem Gerichtsgebäude, in dem der Prozess gegen Michael Carradice alias Abbas stattfand, zu Demonstrationen und Gegendemonstrationen gekommen.


  »Nein«, sagte Komorowski, »Einsätze bei Demonstrationen fallen nicht in unser Aufgabengebiet, Mr. Pascoe. Die Krise ergibt sich aus dem sich abzeichnenden Prozessverlauf.«


  »Es steht schlecht, nicht wahr?«, sagte Pascoe.


  »Kommt drauf an, wie Sie es sehen wollen«, antwortete Komorowski. »Von unserem Standpunkt aus sehr schlecht.


  Von Ihrem allerdings vielleicht nicht so schlecht?«


  Scheiße, dachte sich Pascoe. Diese Leute … wissen die denn alles?


  Als Carradice und seine sogenannte Bande verhaftet wurden, hatte Ellie gesagt: »Interessant. Die Mum meiner Mum war eine Carradice, und sie stammte auch aus Nottingham.«


  »O Gott«, hatte Pascoe erwiderte. »Sag mir nicht, wir sind mit einem Terroristen verwandt.«


  »Du behauptest ja immer, meine Verwandtschaft sei langweilig«, hatte Ellie darauf geantwortet. »Ich werde mal meine Mum danach fragen.«


  Danach hatte Pascoe die Hintergrundberichte über Carradice mit leichter Nervosität gelesen. Eine Geschichte, bei der jeder nervös werden konnte, selbst ohne persönliche Beziehung.


  Nach seinem Abschluss in Kunstgeschichte an der Universität Nottingham hatte Michael Carradice beschlossen, mit dem Rucksack um die Welt zu reisen; für ihn die weitaus bessere Alternative zu der Aussicht, sich einen Job suchen zu müssen. Mit seiner Freundin hatte er sich auf den Weg gemacht. Acht Monate später kehrte sie allein zurück und gab an, Michael wäre im Verlauf der Reise immer abgedrehter geworden, so abgedreht, dass sie schließlich eines Nachts, während er schlief, ihre Sachen gepackt hatte und zum nächsten Flughafen gefahren war.


  Fast ein ganzes weiteres Jahr war von Carradice nichts zu sehen und zu hören, bis er in der britischen Botschaft in Djakarta auftauchte. Er war zum Islam übergetreten, hatte sich einen Vollbart wachsen lassen, nannte sich Abbas Asir und verlangte, diese Änderungen seines Namens und Äußeren mögen in seinem neuen Pass verzeichnet werden. Das Beste, was die Botschaft ihm anbieten konnte, war, ihn mit den nötigen Dokumenten zu versehen, damit er ins Vereinigte Königreich zurückkehren könne, wo sich die zuständigen Behörden sehr viel leichter mit seinem geänderten Status befassen könnten. Darauf verstieg er sich zu ausfälligen Drohungen. Nachdem er abgezogen war, wechselte der Beamte, der mit diesem Subjekt nichts als Ärger vorhersah, einige inoffizielle Worte mit einem Kollegen im indonesischen Innenministerium. Früh am nächsten Morgen wurde Carradice aufgegriffen, zur unerwünschten Person erklärt und mit einem Tempo, über das die Einwanderungsbehörden in London nur staunen konnten, in ein Flugzeug nach Großbritannien verfrachtet.


  Das trug ihm ein wenig Publicity ein, die nicht nur verständnislos ausfiel. Dann verschwand Carradice für achtzehn Monate aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit, wobei, wie jetzt schien, die CAT ihn immer im Visier behielt. Ihr Interesse an ihm konkretisierte sich schließlich zur Operation Marion. Nach wochenlanger Observierung und verdeckten Ermittlungen sah die CAT den Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen. Das Haus in Nottingham, in dem Carradice zusammen mit einem Dutzend junger Muslime wohnte, wurde gestürmt, die Bewohner wurden verhaftet und belastende Materialien sichergestellt, darunter angeblich Literatur und Chemikalien, die auf die Herstellung von Rizin verwiesen.


  Gleichzeitig wurden in der Stadt zehn weitere Muslime festgenommen. Die Zeitungsschlagzeilen waren voll mit dem terroristischen Anschlag, der zum Tod von mehreren tausend Einwohnern der Stadt hätte führen können, wäre die Trinkwasserversorgung wirklich vergiftet worden.


  Sensibilität gegenüber dem Straftatbestand der Verleumdung führte dazu, dass die meisten Zeitungen die Lautstärke ihrer Äußerungen um einiges verminderten, nachdem die Anklageerhebungen gegen die Verschwörer der Reihe nach eingestellt werden mussten. Nur die Voice weigerte sich, davon zu lassen, und verkündete, gefährliche Täter würden wieder auf freien Fuß gesetzt, nicht weil sie unschuldig seien, sondern »weil unsere antiquierten englischen Gesetze mehr Löcher aufwiesen als eine ausgeleierte Strickjacke«. Carradice war schließlich der Einzige, der sich vor Gericht verantworten musste. Zu diesem Zeitpunkt griff Ellie das Thema wieder gegenüber Pascoe auf. »Ich hatte recht«, erzählte sie ihm. »Mum sagt, es sind die Carradices meiner Großmutter. Aber keine Sorge. Wir haben mit ihnen nichts mehr zu schaffen, genauso gut könnten sie Chinesen sein. Mum sagt, sie hat sie zum letzten Mal gesehen, als ich dreizehn war. Da tauchte eine ganze Wagenladung von ihnen auf, sie waren auf der Durchreise, und mir wurde ein Baby in die Hand gedrückt, das mich von oben bis unten anpinkelte. Mum glaubt, es hätte Mike geheißen. Witzig, wenn er es gewesen wäre.«


  »Nicht die hebe, sondern die angepisste Verwandtschaft«, sagte Pascoe.


  So ferne Verwandte, redete er sich ein, zählten doch gar nicht mehr, dennoch achtete er sehr darauf, dass nichts davon seinen Kollegen zu Ohren kam. Der Humor von Polizisten konnte mehr als ätzend sein. Dalziel war dabei die größte Gefahr. Er hatte eine Nase für kleine Geheimnisse, mit der er als Skandalreporter ein Vermögen hätte verdienen können.


  Jetzt allerdings wurde Pascoe bewusst, dass der Dicke gegenüber den CAT-Leuten ein blutiger Anfänger war.


  Er holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. Aufgrund seiner schäbigen Schulmeister-Erscheinung und seines entsprechenden Benehmens hätte man Komorowski leicht abtun können. Was allerdings dumm gewesen wäre.


  Pascoe war immer noch dabei, das komplexe Sudoku der CAT-Strukturen und Machtverhältnisse zu enträtseln, aber er hatte den starken Verdacht, dass dieser Mann wesentlich mehr war als nur irgendeine Ziffer.


  »Sie wissen ja«, sagte er, »wie das so ist mit Freunden und Verwandten. Man kann sie sich nicht aussuchen.«


  »In der Tat.«


  Komorowski schien noch etwas hinzufügen zu wollen, suchte aber noch nach den richtigen Worten.


  Schließlich sagte er: »Es war nicht meine Absicht, Sie zu kränken, indem ich Ihre Verwandtschaftsbeziehung erwähne und Ihnen damit zeige, wie clever wir sind, Mr. Pascoe.«


  »Schon gut.«


  »Ich dachte mir nur, es würde Sie beruhigen. Sie müssen jetzt nicht mehr darüber grübeln, ob wir davon wissen und, falls ja, ob es irgendeinen Einfluss hat.«


  »Einfluss worauf?«, fragte Pascoe, noch immer argwöhnisch und noch immer leicht aus der Fassung gebracht.


  »Den Grad unseres Vertrauens in Sie. Absolutes Vertrauen erfordert absolutes Wissen.«


  »Und ich habe den Test bestanden.«


  »Absolut.« Komorowski lächelte jetzt. Ein Lächeln, das einem Sonnenstrahl gleich ein fernes Tal erhellte. Es offenbarte den jungen Mann, der er einmal gewesen war. Glättete man die runzelige, ledrige Haut, fügte man einen pechschwarzen Haarschopf hinzu, und man erhielt einen äußerst attraktiven Mann samt einem verlockenden Hauch osteuropäischer Exotik.


  Schade bloß um die dreckigen Fingernägel.


  Er musste den Blick gesenkt haben, denn Komorowski hielt nun die Flasche und die Schere hoch.


  »Meine andere Aufgabe«, sagte er. »Das Gebäude ist überraschenderweise voll der Flora, wobei nicht weniges davon, muss ich zugeben, von mir selbst aufgestellt wurde. Einige Blumenkästen, Ihnen ist vielleicht auch der Trog im Foyer aufgefallen. Außerdem bringen viele von zu Hause Pflanzen mit, um ein bisschen Farbe in ihre Büros zu bringen, vergessen sie dann aber und vernachlässigen sie. Also habe ich mich selbst zum Chefgärtner der Lubjanka ernannt.«


  »Großer Gott«, sagte Pascoe, peinlich berührt angesichts seiner bornierten Unterstellungen zur Körperhygiene des Mannes, dessen Hände doch nur von der Liebe zur guten, ehrlichen Erde zeugten. »Ich hoffe, Sie werden anständig dafür bezahlt.«


  »Meine Arbeit raubt mir viel zu viel Zeit für meinen eigenen wunderschönen Garten«, sagte Komorowski. »Das hier ist ein kleiner Ausgleich dafür. Il faut cultiver, na, Sie wissen schon. Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann, Mr. Pascoe, dann fragen Sie ruhig.«


  Pascoe sah ihm hinterher, als er sich entfernte.


  Ein Freund, dachte er sich. Er hatte einen Freund gefunden. Glaubte er.


  Er kehrte in den Keller zurück, wo ihn seine neuen Kollegen erneut ohne jeden weiteren Kommentar begrüßten. Den Rest des Tages arbeitete er sich stetig, gewissenhaft und erfolglos durch die Akten. Vielleicht war es wahrhaftig wichtige Arbeit. Er wusste es nicht. Und es kümmerte ihn nicht.


  Jedenfalls lieferte es ihm keinen einzigen guten Grund, warum er auf den Komfort seines eigenen Zuhauses verzichten sollte.


  Im Lauf des Nachmittags kam es zu einer Zerstreuung. Das Telefon klingelte. Rod ging ran. Was er hörte, sorgte bei ihm kurz für eine besorgte Miene. »Großer Gott«, sagte er. »Gut. Bin schon dabei.«


  Er legte den Hörer auf und sagte: »Jemand hat versucht, Scheich Ibrahim umzulegen.«


  Scheich Ibrahim Al-Hijazi war Imam der Moschee in Bradford und seit den Anschlägen auf die Londoner U-Bahn regelmäßiges Ziel der Boulevardpresse. Er war seit langem wegen seiner extremistischen Ansichten bekannt, hatte die Aktionen der Terrorgruppen zwar nie öffentlich gebilligt, sie aber auch nie verurteilt. In seiner Moschee hatte er eine Schar treuer Anhänger, meist junge Männer; gegen mehrere von ihnen war wegen Verdachts auf Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung ermittelt worden.


  In nur einem Fall allerdings wäre es beinahe zu einer Anklageerhebung gekommen, nachdem einer von ihnen in Pakistan verhaftet worden war und anschließend in amerikanischem Gewahrsam verschwand. Al-Hijazi war von sympathischem Äußeren, eloquent und hatte bislang große Geschicklichkeit bewiesen, immer gerade so auf der richtigen Seite der Gesetze zu bleiben, den alten sowie den neuen, auf die sich die Boulevardblätter beriefen, wenn sie seinen Kopf forderten. Der Wortlaut seiner Reaktion auf den Mord an Mazraani war angemessen und vernünftig und so kalkuliert, um die rechte Presse in apoplektische Zuckungen zu versetzen.


  »Was ist passiert?«, fragte Pascoe aufgeregt und in der Hoffnung, es gäbe für ihn wieder richtige Polizeiarbeit, in die er sich vergraben könnte.


  Die Geschichte aber stellte sich als eher langweilig heraus. Der Scheich hatte nach dem Zuhr- oder Mittagsgebet die Moschee verlassen und sich auf den Weg zu einer Verabredung im 35 Kilometer entfernten Huddersfield gemacht. Als sich der Wagen in den Verkehr der nahe gelegenen Hauptstraße zwängte, hörten die Insassen einen scharfen Knall, als wäre durch ein vorbeifahrenes Fahrzeug ein Stein hochgeschleudert worden, der gegen die Karosserie geprallt war.


  Der Fahrer hielt nicht an, erst an ihrem Bestimmungsort inspizierte er den Lack auf mögliche Schäden. Dabei entdeckte er ein kleines Loch in der Abdeckung des Rücklichts.


  Nähere Betrachtung ergab, dass darin ein Geschoss feststeckte.


  »Wir werden uns die Sache ansehen, nach ersten Berichten aus Bradford aber scheint sie von einer kleinkalibrigen Pistole zu stammen, anscheinend am äußersten Ende ihrer Reichweite abgefeuert«, schloss der junge Mann.


  »Nicht unbedingt die Waffe, die man von einem gut organisierten, aus sicherer Distanz operierenden Attentäterteam erwarten würde«, sagte Pascoe. »Gibt es schon ein Bekennerschreiben? Zum Beispiel von diesen Templern?«


  »Bislang nichts«, sagte Rod unbekümmert. »Aber dazu ist es ja noch zu früh. In der Zwischenzeit, für den Fall, dass es wirklich eine Verbindung gibt, wollen sie, dass wir die Einzelheiten in unsere Suche mit einfließen lassen.«


  Also, dachte sich Pascoe, keine Aufregung, keine Spannung, nur weiteres sinnloses Treiben.


  Um halb sechs stand er wieder vor Glenisters Tür, die noch immer verschlossen war.


  Frustriert wandte er sich ab, doch in diesem Augenblick sah er die Superintendent mit Freeman in ein Gespräch vertieft durch die Tür am Ende des Gangs kommen. Sie wirkte nicht sonderlich erfreut, als sie ihn bemerkte, aber ihr gelang ein Lächeln, während sie sich näherte und ihn begrüßte.


  Sie sah abgespannt aus, erkannte er aus nächster Nähe, worauf er sich sogleich beeilte, mit aller Macht auf diesem kleinen Aufflackern seines Mitgefühls herumzutrampeln.


  »Kann ich Sie sprechen, Ma’am?«, fragte er förmlich.


  »Ich bin momentan ein wenig unter Druck«, sagte sie.


  »Kann es bis morgen warten?«


  »Nein«, sagte er. »Kann es nicht.«


  Freeman warf ihm einen Schon-verstanden-Blick zu.


  »Gut, kurz nur. Dave, ich komme gleich nach.«


  Sie sperrte die Tür auf, und er folgte ihr ins Büro. Weder nahm sie selbst Platz, noch forderte sie ihn dazu auf, sich zu setzen.


  »Also, Peter, womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte sie.


  »Sie können mir eine sinnvolle Arbeit geben«, entgegnete er.


  »Aber was Sie machen, ist extrem sinnvoll …«


  Er schnaubte. Seine Frau konnte sehr gut schnauben, Dalziel schnaubte wie ein Weltmeister, sogar von Wield, dem nur selten unzensierte Emotionen entschlüpften, war bekannt, dass er manchmal ausdrucksstark ausatmete. Für jemanden aber, der von seinem dicken Boss als Leisetreter, als Krampfarsch-Pascoe tituliert wurde, hatte das Schnauben auf der Schall-Skala noch nie einen großen Stellenwert eingenommen.


  Jetzt aber kam es aus ihm raus, als wäre er der geborene Schnauber; dem Laut nach zu urteilen klang es, wohl wahr, eher nach einem Pferd, nicht nach einem Schwein, aber es war kraftvoll und sehr eindeutig.


  »Sinnvoll? Ich habe meine Zeit schon sinnvoller mit der Lektüre von Martin Amis verbracht«, höhnte er. »Wenn Sie mich wirklich aufs Abstellgleis schieben wollen, warum schicken Sie mich nicht ans Meer und lassen mich Sandkörner zählen?«


  Glenister wirkte betroffen.


  »Peter, es tut mir leid, aber ein Großteil unserer Arbeit hier ist eben so. Die ersten fünf Jahre sind meistens die schlimmsten.«


  Sie schenkte ihm ihr süßes mütterliches Lächeln, das sie einem Renaissance-Künstler für seine nächste Madonna mit Kind hätte verkaufen können. Er antwortete darauf mit seiner Da-gibt-es-nichts-zu-lachen-das-sind-meine-Gefühleauf-die-du-scheißt-Grimasse, die er von seiner Tochter gelernt hatte.


  Freeman steckte seinen Kopf zur Tür herein. Der Mistkerl hatte wahrscheinlich gelauscht.


  »Sandy, Bernie hat mich gerade angepiept. Er wartet …«


  »Schon unterwegs. Tut mir leid, Peter«, sagte Glenister und drängte ihn durch die Tür. »Ich würde mich gern noch länger mit Ihnen unterhalten, aber wenn der Meister ruft … Ich will Ihnen was sagen, Sie sehen ein wenig müde aus. Wir dürfen nicht vergessen, was Sie durchgemacht haben. Nehmen Sie sich morgen Vormittag doch einfach frei, schlafen sich aus, machen einen kleinen Spaziergang durch die Stadt, sehen sich die Sehenswürdigkeiten an. Dann treffen wir uns auf ein Sandwich im Mozart, um ein Uhr, und überlegen uns, wie wir Ihr mächtiges Gehirn am besten beschäftigen wollen.«


  Er sah ihr nach, während sie durch den Gang eilte. Er fühlte sich ausgeschlossen. Auch wenn es natürlich keinen Grund gab, warum man ihn miteinschließen sollte, wenn es wahrscheinlich nur um die Nachbesprechung des Carradice-Verfahrens oder die Lagebesprechung zum Attentatsversuch auf Scheich Ibrahim ging. Im Moment jedoch hatte er das Gefühl, als sei das Gebäude voller Türen, die ihm alle fest verschlossen waren.


  Dann fiel ihm auf, dass es eine Tür gab, auf die das nicht zutraf. Glenister hatte vergessen, ihre Tür abzusperren. Der Gang war leer. Er drückte die Tür auf und ging hinein. Er hatte keine Ahnung, was er zu finden hoffte. Vielleicht irgendeine Akte oder ein Memorandum, das ihn persönlich betraf und in dem aufgelistet stand, was sie mit ihm hier vorhatten. In Wirklichkeit aber befolgte er nur eines von Dalziels Dikta: Welche Zufälle dir der liebe Herrgott auch immer in die Hände spielt, schnapp zu und stell nachher die Fragen!


  Er erinnerte sich, einmal mit Dalziel in Dan Trimbles Büro gebeten worden zu sein. Der Chef würde in einer Minute kommen, hatte ihnen seine Sekretärin versichert. Sobald die Tür hinter ihr geschlossen war, hatte der Dicke die Schubladen geöffnet und dann, als er Pascoes tadelnde Miene wahrnahm, grinsend rezitiert: »Was macht die emsig kleine Biene, um jede Stunde zu vergolden? Hallo, was haben wir denn da?«


  Alles, was er da hatte, war eine Flasche zwölf Jahre alten Glen Morangie, aus dem er sich einen großzügigen Schluck gönnte, bevor seine Frühwarnsensoren ihn zu seinem Stuhl zurückkehren ließen, bereit, Trimble einige Sekunden später mit einem breiten Lächeln willkommen zu heißen.


  Einen Drink könnte ich auch gebrauchen, dachte sich Pascoe.


  Er fing mit den Schreibtischschubladen an. Es gab nur drei davon, zwei flache, eine tiefe. Die tiefe war abgesperrt. Die flachen enthielten nichts Interessanteres als Stifte und einige Schokoladenkekse. Smarties reichten nie und nimmer für eine Frau ihrer Figur, vor allem dann, wenn die blauen wie angekündigt vom Markt genommen werden sollten.


  Er betrachtete die tiefe Schublade. Wer A sagt, muss auch B sagen. Aus seiner Brieftasche nahm er einen kleinen Lederumschlag, der verschiedene dünne Metallstifte enthielt. Viele CID-Beamten besaßen ein solches Werkzeugtäschchen, das gewöhnlich bei Einbrüchen als Beweismittel sichergestellt und dann irgendwie nicht mehr den Weg in die Asservatenkammer gefunden hatte. Der kriminellste Gebrauch, den Pascoe bislang davon gemacht hatte, war in einer dunklen, stürmischen Nacht gewesen, als er damit eine Wegfahrkralle knackte, nachdem er zwei Stunden lang kein Taxi bekommen hatte.


  Verglichen mit der Kralle war das Schloss ein Kinderspiel. Die Schublade enthielt trotz ihrer Tiefe nichts weiter als einen schmalen Plastikordner, der sich aber als potenzieller Schatz herausstellte. Auf den Umschlag war in Glenisters kühner Handschrift Mill Street gekritzelt. Eingelegt waren etwa ein Dutzend Seiten, die mit einer Plastikklammer zu fünf oder sechs Abschnitten zusammengeheftet waren. Für mehr als nur einen flüchtigen Blick war keine Zeit. Mit jeder Sekunde, die er länger blieb, erhöhte sich die Gefahr, entdeckt zu werden. Angesichts der Paranoia, die hier herrschte, musste er sowieso davon ausgehen, dass er gerade gefilmt wurde.


  Er wählte zwei Abschnitte mit jeweils zwei Blättern, der eine enthielt den Bericht zur Sprengstoffanalyse, der noch nicht einmal Edgar Wields elektronischen Taschenspielertricks zugänglich gewesen war, während der andere mit der Untersuchung der Leichen aus Hausnummer 3 zu tun hatte.


  Er trug die Blätter zum Fax-Gerät an der Wand und ließ sie durch die Kopierfunktion laufen. Dann, nachdem er mit seinem Taschentuch von allem, womit er in Berührung gekommen war, sorgfältig seine Fingerabdrücke gewischt hatte, legte er den Ordner zurück, verschloss die Schublade und ergriff die Flucht.


  Als er an der Theke im Foyer seine Sicherheitsplakette hinterlegte und zum Ausgang eilte, war ihm, als würde er sichtbare Wolken seines schlechten Gewissens hinter sich herziehen. Erst in seinem Hotelzimmer entspannte er sich.


  Doch selbst hier konnte das Gefühl der Sicherheit trügen. Schließlich war er von der CAT einquartiert worden. Aber wenigstens, sagte er sich, als er eine Flasche Becks aus der Minibar pflückte und sich im tiefen, weichen Armsessel niederließ, waren sie keine Pfennigfuchser.


  Schon nach einem kurzen Blick auf die Sprengstoffanalyse wusste er, dass jemand mit technischem Sachverstand einen Blick darauf werfen musste, um ihr irgendeinen Sinn zu entlocken.


  Er wandte sich dem zweiten Paar Blätter zu.


  Sie erwiesen sich als zugänglicher. Sie enthielten alles über Todesursache und Identifizierungsmerkmale, was er bereits mündlich von Glenister vernommen hatte. Dazu aber fanden sich Querverweise auf andere Funde und den sich daraus ergebenden Hypothesen, die, wie er nach einer Weile bemerkte, in einem eigenen Bericht abgehandelt worden sein mussten. Soweit er es eruieren konnte, hatte es mit der Lage der Gliedmaßen und der Untersuchung der Mundhöhlen zu tun.


  Bei dem Gedanken, auch dieser Bericht könnte sich im Plastikordner befunden haben, ärgerte er sich über sich selbst, weil er sich nicht mehr Zeit dafür genommen hatte, als die Möglichkeit dazu bestanden hatte. Wenigstens war er klug genug gewesen, Wield erst zu einem vertraulichen Plausch zu Jim Lipton, dem Brandmeister, zu schicken und dann zu Mary Goodrich, der Pathologin am Mid-Yorkshire Central. In deren Verantwortungsbereich hatten sich die verkohlten Leichen für kurze Zeit befunden, bevor die CAT sie hatte wegschaffen lassen. Jammerschade, dass der Leiter der Pathologie, »Troll« Longbottom, damals gerade im Urlaub gewesen war. Troll war ein alter Kumpel von Dalziel, eine persönliche Verbindung, die seine Kooperationsbereitschaft zweifellos gesteigert hätte. Goodrich war neu im Job. Ihre Ernennung zu Longbottoms Assistentin war ihr erster großer Karrieresprung und machte sie äußerst angreifbar für die Art von Druck, den die CAT wahrscheinlich auf sie ausübte.


  Andererseits konnte Edgar Wield mit Frauen. Was Andy Dalziel problemlos zu analysieren vermochte.


  Er ist stockschwul, er hat das Gesicht von einem zerschlissenen Teddybär, den die meisten Frauen sowieso mehr lieben als ihre Kinder, und er könnte einem Fisch ein Fahrrad verkaufen.


  Pascoe lächelte darüber, während er sich zu einem zweiten Becks verhalf. Ja, Wieldy würde den Dingen auf den Grund gehen. Er hatte den Sergeant angewiesen, nicht tagsüber anzurufen. In der Lubjanka hatten die Wände Ohren. Aber jetzt müsste doch jeden Moment …


  Sein Handy klingelte. Er sah auf das Display. Er hatte sich nicht getäuscht.


  »Wieldy«, sagte er. »Du kommst gerade recht und überbringst gute Neuigkeiten, hoffe ich.«


  »Weiß nicht«, antwortete der Sergeant. »Ich hab mit Jim Lipton gesprochen, wie du gesagt hat.«


  Wield erzählte ihm von der Unterhaltung mit dem Brandmeister.


  »Ausgezeichnet«, sagte Pascoe. »Wenn du aus Goodrich auch so viel rausgeholt hast, übernehm ich das Bestechungsgeld und mach dich zum Lord.«


  Wield, froh, dass sein Freund wieder ganz der Alte zu sein schien, wünschte, er könnte mit den guten Nachrichten fortfahren, aber es hatte keinen Sinn, etwas unter den Teppich zu kehren.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Da war nichts zu machen. Ich bin, wie von dir vorgeschlagen, unangekündigt aufgekreuzt. Sie schien nicht sonderlich beschäftigt, aber sobald sie hörte, woher der Wind weht, hatte sie plötzlich eine ganze Menge zu tun. Und als ich darauf beharrte, wurde ich daran erinnert, dass ich nur ein Sergeant sei und vielleicht mal ein Wörtchen mit meinen Vorgesetzten reden sollte, bevor ich sie noch mal belästige.«


  »Eingebildete Kuh!«, entfuhr es Pascoe. »Und ich dachte, sie sei in Ordnung, als ich das eine Mal mit ihr zu tun hatte.«


  »Nein, Pete«, sagte Wield. »Ich schätze, sie hat eine Heidenangst. Man hat sie eindringlich davor gewarnt, über die Leichen in der Mill Street zu reden.«


  »Ja? Ich hätte nur allzu gern gesehen, wenn sie versucht hätten, Troll Longbottom einzuschüchtern. Der wäre darüber so wütend geworden, dass er gleich eine Pressekonferenz einberufen hätte.«


  »Vielleicht. Seine Wut allerdings wäre bis zum Schlafengehen wieder verraucht gewesen. Die Angst dagegen wartet noch auf dich, wenn du mitten in der Nacht allein in deinem Bett aufwachst.«


  Es hörte sich an, als spräche er von sich selbst, worauf Pascoe zu einem anderen Zeitpunkt gern näher eingegangen wäre, für Abschweifungen aber war jetzt keine Zeit. Doch wenigstens war seine Auslegung des CAT-Berichts bestätigt worden. Es gab wirklich etwas zu verbergen.


  »Noch was, Wieldy?«, sagte er.


  »Eigentlich nicht. Bei Andy alles unverändert. Und ich hab heute Morgen Ellie getroffen. Wir sind zufällig aufeinandergeprallt und haben dann einen Kaffee zusammen getrunken.«


  »Wie aufeinandergeprallt?«, fragte Pascoe misstrauisch.


  »Ich glaube, sie war froh, ein wenig plaudern zu können«, sagte Wield. »Sie macht sich Sorgen um dich. Das machen wir alle. Pete, wohin zum Teufel soll das alles führen?«


  »Ich tu nur was für mein Geld, Wieldy. Was, nebenbei gesagt, nicht ausreichen würde, um hier abzusteigen. Ich habe ein Bad, das größer ist als unser Wohnzimmer!«


  Wield, dem das Ausweichmanöver nicht entging, sagte:


  »Pete, hör zu, gewöhn dich nicht zu sehr an das großspurige Leben. Wir haben Ernie Ogilby in Andys Büro sitzen. Wenn man Verbrechen aufklären könnte, indem man Verkehrsströme studiert, hätten wir die beste Aufklärungsquote in ganz Großbritannien!«


  »Inspector French hat eine Menge Fälle gelöst, indem er Zugfahrpläne studiert hat«, sagte Pascoe.


  »French? Kenne ich nicht. Welches Revier?«


  »Die Vergangenheit«, sagte Pascoe. »Damals hat man noch anders gearbeitet. Prost.«


  Er legte auf und fragte sich, warum ihm Inspector French in den Sinn gekommen war. Es war Jahre her, dass er die Bücher gelesen hatte.


  Er ging nach unten und genoss sein ausgezeichnetes Abendessen. Es störte ihn nicht, allein zu sein. Es war ihm Unterhaltung genug, die anderen Restaurantgäste zu beobachten und ihre Beziehungen und Vergangenheiten herauszuarbeiten.


  Danach drehte er eine Runde um den Block, ging in sein Zimmer hinauf, stieg in sein übergroßes Bett, stellte sich vor, wie es wäre, es mit Ellie zu erkunden, rief sie an und teilte ihr seine Phantasien mit, bemerkte die Tatsache, dass sie nichts von ihrem Treffen mit Wield erzählte, enthielt sich aber einer Bemerkung, drehte dann den Fernseher an und sah einen dieser englischen Gesellschaftsfilme, die wie eine träge Wolke über eine sommerliche Landschaft ziehen, bis er an einem Punkt, der von einem anderen nicht mehr zu unterscheiden war, mit dem Film verschmolz und schnell einschlief.
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  Unwiderruflich heimgehen


  Hugues.«


  »Bernard.«


  »De Clairvaux.«


  »De Payens.«


  Eintausend zweitausend dreitausend.


  »Hugues, haben Sie schon gehört? Jemand hat auf den Scheich geballert.«


  »Ja, war in den Nachrichten. Hat nichts mit uns zu tun, es sei denn, wir haben einen rechtgläubigen, aber ungeschickten Nachahmungstäter inspiriert.«


  »Einen Nachahmungstäter, der, so wie es aussieht, eine von Andres Waffen benutzt hat?«


  »Was?«


  »Ist noch nicht ganz sicher. Das Geschoss, das unser hartnäckiger Freund Pascoe in der Mill Street ausgegraben hat, war zwar schwer verunstaltet, aber das wenige, was festgestellt werden konnte, passt exakt zu dem Geschoss des Scheichs. Ist es möglich, dass André sich selbstständig gemacht hat?«


  »Wäre nicht sein Stil. Außerdem, wenn er wirklich vorhatte, sich in Szene zu setzen, wäre der Scheich jetzt tot. Aber ich werde der Sache nachgehen.«


  »Machen Sie das. Al-Hijazi steht auf unserer Liste, aber


  nach diesem Vorfall wird er wahrscheinlich noch mehr auf seine Sicherheit achten. Eine weitere Möglichkeit wäre einer der Geoffroys.«


  »Vielleicht. Aber André ist gut ausgebildet. Alle Waffen zurück in die Waffenkammer. Wenn Bisol sich allerdings wegen des angestochenen Schweins so in die Hosen macht, bezweifle ich, dass er einfach loszieht und wild um sich ballert.«


  »Wahrscheinlich nicht. Apropos Schwein, irgendwas von dem anderen?«


  »Ja. Er wird, wie man so hört, morgen früh leider unwiderruflich heimgehen.«
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  Ein verstädterter Fuchs


  Adolphus Hector erwachte.


  Das Glück, sagt man, sucht sich seine Lieblinge, es sucht sich aber auch seine Narren. Hector hatte seit seiner vorzeitigen Geburt und sofortigen Taufe stets auf dessen Abschussliste gestanden.


  Es ist nicht bekannt, was seine Mutter dazu bewogen hatte, ihm den Namen Adolphus zu verleihen. Vielleicht hatte ein flüchtiges böswilliges Teufelchen ihr den Namen ins Ohr geflüstert, als der Krankenhauskaplan sie fragte, wie sie ihren Sohn nennen möchte. Sicherlich hatte das Neugeborene so schwach und kränklich ausgesehen, dass keiner der Anwesenden dem Namen irgendeine andere als soteriologische Bedeutung zubilligte.


  Vielleicht hatte die frühe Ankunft des Kindes auch seine gute Fee überrascht. Da sie zur Taufe zu spät kam, um ihm die traditionellen Taufgeschenke zu überreichen, konnte sie ihm nur noch eine Gabe unter das Kopfkissen schieben, ohne die alle anderen sowieso nutzlos gewesen wären.


  Den Überlebensinstinkt.


  Trotz aller pessimistischen Prognosen weigerte sich Adolphus zu sterben. Nachdem er entgegen jeder Erwartung das schulpflichtige Alter erreichte, entdeckte er schnell die Nachteile des Namens Adolphus. Als der erste von vielen Schritten ihn in die neue Schule führte, in der sein zweiter Name als erster angesehen wurde, ertrug er dessen Albernheit mit Gleichmut. Zumindest war Hector, wie ein Lehrer klarstellte, ein Held und konnte zu dem sehr akzeptablen Hec abgekürzt werden, während sich Adolphus lediglich zu einem weniger wünschenswerten Adolf verkürzen ließ.


  Diese verwaltungstechnisch motivierten Schritte mochten schlecht für seine Ausbildung sein, zeugten aber wenigstens von seiner Fähigkeit, die Lehren, die er aus der Drangsalierung durch die Gruppe gezogen hatte, von einer Institution zur nächsten mitzunehmen. Selbst seine einzige Fertigkeit, die einem Talent nahekam, nämlich das Anfertigen von wiedererkennbaren Porträt-Bleistiftskizzen, hielt er vor der Umwelt geheim. Ein Kinderpsychologe hätte dies mit einer relativ milden Form von Autismus in Verbindung bringen können, doch blieb er selten irgendwo lange genug, um auf den Laptop-Bildschirmen der Psychologen mehr als nur ein kurzes Flackern zu hinterlassen. Da er die Aufforderungen seiner Mitschüler, Karikaturen oder Pornografisches zu fabrizieren, ebenso zurückwies wie die Bemühungen der Lehrer, ihn zum Zeichnen von Motiven ihrer Wahl zu animieren, lernte er bald, dieses kleine Talent vor aller Augen zu verbergen. Es blieb daher versteckt und unerforscht, war etwas Persönliches und Privates und Trost nur ihm allein.


  Vielleicht war diese Befähigung, bedeutende Details auf Papier einzufangen, Teil seines ebenso verborgenen Talents zum Überleben. Wie sein Bleistift war auch das ein stumpfes Instrument und bestand aus nicht viel mehr als der Fähigkeit, aus den Worten der anderen auszuwählen, was nützlich für ihn sein konnte, und den Rest zu ignorieren. Seine Berufswahl ergab sich aus der verdutzten Schnoddrigkeit eines Beratungslehrers, der meinte: »Ich weiß wirklich nicht, was ich dir empfehlen soll, Hector. Ein Leben als Kleinganove vielleicht, aber dafür bist du nicht qualifiziert genug. Vielleicht solltest du es mit der Polizei versuchen!«


  Das tat er. Und seine Bewerbung, die zu einer Zeit kam, als die Rekrutierungszahlen niedrig standen, wurde angenommen, obwohl seine schulischen Qualifikationen dürftiger als dürftig, seine verbalen Kompetenzen ein Witz waren und seine Selbstdarstellung zwischen dem Lächerlichen und dem Erbarmungswürdigen schwankte.


  Als sicherer Versager eingestuft, sobald die Ausbilder ihn zu Gesicht bekamen, war es doch genau diese Gewissheit, die ihn vor dem Versagen bewahrte. Überzeugt, die Härte des Kurses werde von selbst zu seinem Ausscheiden führen, unternahmen sie keinerlei konkrete Schritte, um ihn loszuwerden. Das zeigte, dass sie Hectors Wesen nicht verstanden hatten. Weise ihm die Tür, und er würde gehen. Aber da ihm die Tür nicht gewiesen wurde, fasste er es als positives Zeichen auf, und noch nicht einmal die Tatsache, dass er die meisten seiner Kurse mit dem nächsten Rekrutierungsschub wiederholen musste, ließ ihn davon absehen, Polizist zu werden – schließlich der erste Entschluss, zu dem er sich offen bekannt hatte. Letztlich, als Vorwegnahme seiner folgenden Karriere, wurde er – wie die beharrliche Maus, die sowohl Falle als auch Gift überlebte – von der Nervensäge der Polizeischule zu so etwas wie ihrem Maskottchen. Keiner der Ausbilder wollte als derjenige gelten, der Hector den Gnadenstoß versetzte.


  Und so, zu jedermanns Überraschung außer zu seiner eigenen, bestand er schließlich die Ausbildung und trat seinen Weg als Mid-Yorkshire-Legende an.


  An diesem Morgen lag Hector wie immer nach dem Aufwachen exakt fünf Minuten lang im Bett. Dann stand er auf. Er brauchte so wenig einen Wecker wie ein Vogel. Diese Woche hatte er Frühschicht, und es war eben die Zeit, zu der er aufstehen musste. Jede Andeutung, es könnte vielleicht die Möglichkeit bestehen, dass er früher oder später aufwachte, hätte ihn zweifelsohne verblüfft.


  Eine halbe Stunde später, gewaschen, satt und gekleidet, öffnete er die Tür des Reihenhauses, in dem er eine Einzimmerwohnung mit Kitchenette und Badezimmer auf dem Flur gemietet hatte, und trat auf den Bürgersteig der schmalen Vorstadtstraße, der ein ironisch veranlagter Stadtbeamter den Namen Shady Grove zugeteilt hatte. Trotz des Fehlens jeglicher Bäume zwitscherten die Vögel, noch ungestört vom Verkehrslärm, und am Ende der langen Häuserzeile huschte der Schwanz eines verstädterten Fuchses um die Ecke, der nun nach einer recht erfolgreichen Nacht, in der er die Abfälle einer chinesischen Frittenbude einen Kilometer weiter durchforstet hatte, nach Hause zurückkehrte.


  Die Luft versprach einen weiteren glorreichen Sommertag, und Hector, nicht unsensibel für die Impulse der Natur, schlenderte federnden Monsieur-Hulot-Schritts den Bürgersteig entlang.


  Irgendwann hörte er hinter sich einen Wagen. Er war zwar noch ein gutes Stück entfernt und fuhr mit langsamer Geschwindigkeit, aber zu dieser Stunde war das ungewöhnlich genug, um Hectors wohlgestimmtem Ohr nicht zu entgehen. Vor ihm an der Einbiegung führte Shady Grove auf eine etwas belebtere Straße mit dem ebenso unangemessenen Namen Park Lane. Direkt davor bog Hector wie immer ab, um die Grove zu überqueren und dann auf der Lane weiterzuschreiten. Gewöhnlich geschah dies ohne Pause, nur eine Wende nach rechts von fast militärischer Präzision, doch heute, sich des Wagens bewusst, blieb er auf dem Bürgersteig stehen und überprüfte dessen Position.


  Es war ein schwarzer Jaguar, noch etwa zwanzig Meter hinter ihm, aber von ihm ging keine Bedrohung mehr aus, weil er zum Halt gekommen war. Tatsächlich sah er den Fahrer, der ihm hinter der getönten Scheibe zulächelte und mit seiner behandschuhten Hand zu verstehen gab, er könne die Straße queren.


  Hector nickte und trat auf die Straße.


  Der Wagen röhrte auf, Räder drehten durch, Gummi verbrannte, und in einem Augenblick, der selbst für weitaus aufgewecktere Geister als Hector viel zu kurz war, um die Gefahr zu erfassen, hatte der Jaguar die zwanzig Meter zurückgelegt und schleuderte ihn so hoch in die Luft, dass der Wagen ihn schon wieder passiert hatte, als er auf den Boden knallte.


  Der Jaguar bremste und kam schlitternd auf der Park Lane zum Stehen. Durch die Heckscheibe betrachtete der Fahrer die reglose Gestalt. Sie zuckte. Er ging in den Rückwärtsgang. Doch bevor er zurückstoßen konnte, kam am anderen Ende der Shady Grove ein Milchwagen in Sichtweite.


  Er rammte den ersten Gang ein und jagte auf der Park Lane davon.
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  Saurons Auge


  Auf der anderen Seite der Pennines, in Lancashire, das sich von seinem östlichen Nachbarn in keiner Weise in den Schatten stellen lassen wollte, erwachte der Tag mit dem gleichen strahlenden Versprechen, das auch Hector begrüßt hatte.


  In Yorkshire wurden solche Versprechen gewöhnlich gehalten, und als Pascoe, nachdem er sich eine zusätzliche Stunde im Bett gegönnt hatte, schließlich aus seinem Hotel schlenderte und sich auf die Suche nach den Sehenswürdigkeiten begab, die ihm von Glenister anempfohlenen worden waren, ignorierte er Manchesters Ruf für seinen meteorologischen Wankelmut und verzichtete darauf, einen Regenmantel mitzunehmen.


  Er war noch auf der Suche nach der ersten Sehenswürdigkeit, als ein völlig unvorhersehbarer Regenschauer ihn in einen Türeingang stürzen ließ, wo er Deckung suchte.


  Er fand sich im Eingang zu einem Antiquariat wieder. Im verstaubten Schaufenster stach ein dicker ledergebundener Band mit dem Titel Die Tempelritter hervor. Da der Regen keinerlei Anstalten machte, seinen Angriff etwas abzumildern, ging er hinein. An einem klapprigen Tisch saß eine Woody-Allen-Gestalt, die nicht sehr glücklich damit beschäftigt war, Zahlenkolonnen in eine Kladde einzutragen.


  Auf Pascoes Bitte, das Buch aus dem Schaufenster zu holen,antwortete er mit dem mechanischen Nicken desjenigen, der beim Kopfrechnen unterbrochen wurde.


  Pascoe blätterte den Band durch. Ein Einführungskapitel legte in einem Stil, der noch pädagogischer war als jener von Lukasz Komorowski, die Hintergründe der Ordensgründung dar. Das reich bebilderte Buch beschrieb im Folgenden die Entwicklung des Ordens zu einer so vermögenden und einflussreichen Streitmacht, dass er von vielen europäischen Herrschern als Bedrohung empfunden worden war. Die Gelübde der Armut und des Gehorsams waren augenscheinlich gebrochen worden, Gerüchten zufolge wurde das Gelübde der Keuschheit durch Akte »widernatürlicher Vereinigung«, als die sie geziert beschrieben wurden, noch eingehender missachtet.


  »Sehr schöner Band«, kam es von einer Stimme, die so sehr nach George Formby klang, dass es Pascoe schwerfiel, sie Woody Allen zuzuordnen.


  »Ja, in der Tat«, sagte er. »Was kostet es?«


  »Glaube, ich hab es für hundertfünfundsiebzig ausgezeichnet. Sie sind doch kein Händler, oder?«


  »O nein«, sagte Pascoe bestürzt. »Da kann ich nicht mithalten, fürchte ich.«


  »Ich könnte mich auf hundertfünfzig runterhandeln lassen.«


  »Nein, wirklich, ich interessiere mich mehr fürs Thema als für das Buch.«


  »Ach ja?«, sagte er verächtlich. »Interessiert plötzlich alle, seitdem dieser komische Typ, dieser Tom Brown, für Furore sorgt.«


  »Dan Brown, meinen Sie wohl?«


  »Ja? Egal, jedenfalls gibt’s seitdem eine Menge Taschenbücher über die Templer und solches Zeugs. Dort drüben ist eine ganze Kiste voll, ein Pfund fünfzig für jedes oder drei für fünf Pfund.«


  »Da hat’s Ihnen aber die Grundrechenarten verhagelt«, sagte Pascoe blasiert.


  »Keineswegs. Wer so blöd ist, gleich drei zu kaufen, soll auch mehr zahlen«, sagte der Mann.


  Nicht willens, sich dieser Gruppe zuordnen zu lassen, sagte Pascoe: »Na ja, ein wenig sammle ich schon. Krimis. Ich hab vor ein paar Jahren ein paar Christie-Erstausgaben geerbt und versuche jetzt die Lücken zu füllen.«


  »Ja? Tut mir leid, glaub nicht, dass ich was von der alten Lady habe, das Sie interessieren könnte. Aber ich hab einen Freeman Wills Crofts. Death of a Train. Erste Auflage, Hodder and Stoughton, 1946, gutes Exemplar mit gutem Schutzumschlag, nur ein paar winzige Knitterspuren, mehr nicht. Fast geschenkt für zwei-fünfzig. Möchten Sie es sehen?«


  Er wartete die Antwort nicht ab. Angeregt durch Pascoes Reaktion, die ihn offensichtlich auf ein Geschäft hoffen ließ, ging er den Band holen.


  Pascoe starrte auf das Umschlagbild einer Lokomotive und eines Eisenbahners, was er aber wirklich betrachtete – und was seine Reaktion ausgelöst hatte –, das war der Name. Oder, besser gesagt, die Namen. Vor allem in Verbindung mit dem Titel.


  Freeman. Wills. Crofts.


  Death of a Train.


  Die Kanzlei der Patentanwälte in der Mill Street Nr. 6 hatte Crofts & Wills geheißen.


  Und natürlich gab es noch einen Dave Freeman … Koinzidenz? Wie lautete das Evangelium nach St. Andy? Läufst du deinem besten Kumpel übern Weg, wenn er aus dem Black Bull kommt, ist das Koinzidenz. Läufst du ihm übern Weg, wenn er aus dem Schlafzimmer deiner Frau kommt, dann ist das Konsens.


  »Ja, wirklich ein schöner Band«, sagte Woody Allen, der Pascoes Geistesabwesenheit als Interesse am Buch missdeutete. »Ich hau mich selber übers Ohr und geb es Ihnen für zwei.«


  »Nein, tut mir leid, ich bin wirklich nur an Christie interessiert«, sagte Pascoe. »Trotzdem, vielen Dank.«


  Er kaufte nur noch ein Taschenbuch über die Templer aus der Kiste mit den Angeboten (was der Ladenbesitzer augenscheinlich als Sühnehandlung gleichsetzte mit Thomas Beckets Mördern, die beim Verlassen der Kathedrale einige Silbermünzen in den Klingelkasten geworfen hatten) und nahm seine Wanderung durch die Stadt wieder auf. Ein oder zwei wässrige Sonnenstrahlen versuchten ihn in die Mitte des Parks, weit entfernt von jedem Unterstand, zu locken, aber dafür war er mittlerweile zu clever, und als der nächste prasselnde Schauer einsetzte, war er nur wenige Schritte vom Café Mozart entfernt, wo er sich mit Glenister treffen sollte. Bis dahin war es noch eine gute Stunde hin, aber sein verletztes Bein schmerzte, weshalb ein kleiner Aufenthalt dort mit einem Getränk sehr verlockend erschien.


  Das Lokal bemühte sich um die Atmosphäre eines altmodischen mitteleuropäischen Cafés – die Ober trugen lange Schürzen, Zeitungen hingen an Holzhaltern, viele Kaffeemaschinen und Farne, hinter denen man sich verstecken konnte, die Luft erfüllt mit Wiener Walzern, bei denen sich Mozart wahrscheinlich in seinem Armengrab umgedreht hätte.


  Geheimdienstleute mussten sich hier wie zu Hause fühlen, dachte er, während er sich einen Guardian griff, auf ein tiefes Sofa sank und einen Kaffee bestellte Der Gedanke musste als Beschwörungsformel fungiert haben.


  »Pascoe, sind Sie das? Dachte ich es mir doch.«


  Er sah auf. Vor ihm starrte Bernie Bloomfield auf ihn nieder.


  Vielleicht wurde die Größe des Mannes durch seine eigene niedrige Sitzgelegenheit noch verstärkt, aber Pascoe fühlte sich wie ein wandernder Hobbit, der versehentlich die Aufmerksamkeit von Saurons fernem Auge auf sich gezogen hatte.


  Auf einem zugänglicheren Niveau bemerkte er Lukasz Komorowski, der im Hintergrund herumhing.


  »Hallo, Sir«, sagte er.


  Bloomfield faltete sich auf das Sofa und wurde wieder zu Alastair Sim.


  »Wie geht’s, Peter?«, fragte er fürsorglich. »Sie sehen mir etwas kränklich aus, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Sie haben ja auch Schreckliches durchgemacht. Sind Sie sicher, dass Sie es schon überstanden haben?«


  »Mir geht es gut, Sir«, sagte Pascoe mit fester Stimme.


  »Schön, schön. Und Andy Dalziel, irgendwas Neues?«


  »Noch nicht.«


  Komorowski, bemerkte er, hatte sich einen anderen Tisch gesucht und studierte einen eingetopften Farn mit phytographischer Intensität. Vielleicht fahndete er auch nur noch versteckten Mikrophonen.


  »Nicht verzweifeln. So wie ich meinen Andy kenne, wird er dieser Tage die Augen aufschlagen und wissen wollen, was unternommen wurde, um die Scheißkerle zu finden, die ihn in diese Lage gebracht haben.«


  »Und wir werden ihm die guten Neuigkeiten übermitteln können, dass sie allesamt tot sind«, sagte Pascoe.


  »Richtig. Bedauerlicherweise natürlich.«


  »Bedauerlicherweise?«


  »Von Leichen erfährt man nichts mehr, Pascoe. Das verstehen Sie sicherlich. Andy jedenfalls würde es verstehen.«


  »Ja, Sir. Weniger verstehen würde er jedenfalls, warum Dave Freeman erlaubt worden ist, in der Mill Street eine verdeckte Observierungsaktion aufzuziehen, ohne ihm Bescheid zu geben. Sein Revier ist ihm nämlich heilig.«


  Hätte Bloomfield mit Alastair Sims höflicher Verwirrung reagiert, wären auf Pascoe eine Menge berichtigende Erklärungen und Entschuldigungen zugekommen.


  Stattdessen wusste er nicht, ob er sich freuen oder fürchten sollte, als Bloomfield nur nickte und murmelte: »Sandy hat Ihnen davon erzählt, oder?«


  Den Commander auszutricksen mochte pfiffig sein, aber er bezweifelte, ob es auch klug war. Und eine direkte Lüge war sicherlich eine Dummheit zu viel.


  »Ich hab es mir zur Hälfte selbst zusammengereimt, Sir«, sagte Pascoe mit vorsichtiger Vieldeutigkeit. »Crofts and Wills. Nicht unbedingt der gerissenste Deckname.«


  »Eine der Launen des jungen Dave. Er mag auch Willis und Hardy sehr. Ich muss mal ein Wörtchen mit ihm reden. Aber bevor Sie sich darüber aufregen, vergessen Sie nicht, dass ich immer noch Polizist bin. Ich weiß, wie wichtig diese Dinge für die Moral sind, deshalb ist es bei mir oberste Regel: Die Dienststellen vor Ort müssen immer informiert sein. Jedenfalls die Stellen, die Bescheid wissen müssen, natürlich. In diesem Fall Dan Trimble, Andy jedoch nicht.«


  »Mr. Trimble wusste von Mill Street sechs und hat es dem Superintendent nicht erzählt?«, sagte Pascoe, unfähig, seine Überraschung zu verbergen. Er hatte immer großen Respekt für den Chief Constable. Ob die Neuigkeiten diesen nun vergrößerten oder verringerten, wusste er noch nicht zu sagen.


  »Die Sache wurde in dieser Phase ziemlich niedrig gehängt. Oroc Video war lediglich als Quasselbude eingestuft, dann bekamen wir einen Hinweis, dass sich das ändern könnte. Crofts and Wills war wirklich nur eine vorläufige Deckadresse, falls es später nötig werden sollte, eine richtige Observierungsaktion zu starten.«


  »Und es war keiner da, als die Häuserzeile hochging?«


  »Nein, Gott sei Dank. Ein Feiertag, Sie erinnern sich? Es hätte doch sehr seltsam ausgesehen, wenn dort am Feiertag jemand ein und aus gegangen wäre. Natürlich wäre der Status der Mill Street sofort angehoben worden, wenn unsere Operation dort angelaufen wäre, und man hätte alle relevanten hochrangigen Polizeibeamten in Mid-Yorkshire darüber in Kenntnis gesetzt.«


  »Aber der Status war noch nicht angehoben, weil Wills – oder war es Crofts – zufällig eine große Semtex-Lieferung übersehen hat?«


  »Sie war nicht so groß, was den Umfang betrifft, Peter. Nichts, was nicht als ein paar Video-Pakete durchgegangen wäre. Aber, ja, dass wir es übersehen haben, war unglücklich.«


  »Unglücklich?«, wiederholte Pascoe. »Sie sollten mit Crofts – oder mit Wills? – wirklich nicht so hart ins Gericht gehen, Sir. Vielleicht war das Zeug an einem früheren Feiertag angeliefert worden. Oder an einem Sonntag. Haben CAT-Teams auch am Sonntag frei?«


  Schon bevor er den Satz vollendet hatte, flüsterte der alte Diplomat in ihm ruhig, ruhig!, aber diese Stimme ging in seinem neuen Dalziel-Donner unter.


  Bloomfield erhob sich bedächtig.


  »Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, Pascoe. Es ist eine schlimme Sache, und ich bedauere es, dass Sie mit hineingezogen wurden. Aber hier ist niemandem die Schuld zuzuschieben außer dem Feind. Alles Gerede über fehlende Informationen oder nicht eingehaltene Anweisungen verwirrt die Sache nur. Wenn das Schlimmste eintritt und Andy stirbt, möchte ich, dass man ihn als einen Helden im Gedächtnis behält. Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns, ich bin mir sicher, Sie können etwas dazu beitragen.«


  Leicht berührte er Pascoe an der Schulter und ging dann zu Komorowski, der bereits seinen Kaffee trank und mit einer Gabel ein großes Stück Cremetorte aß.


  Huch, dachte sich Pascoe, jetzt war Saurons Auge wirklich auf ihn gerichtet. Vielleicht hätte er den Mund halten sollen wie ein weiser kleiner Hobbit.


  Bloomfield nahm mit dem Rücken zu Pascoes Tisch Platz.


  Während Komorowski ihm aus einer hohen, creme- und blau emaillierten Kanne mit Metalldeckel Kaffee einschenkte, zog der Commander ein Handy heraus und wählte eine Nummer.


  Pascoe hob den Guardian an und begann einen Artikel über Umweltverschmutzung zu lesen. Die Regierungspolitik, behauptete der Verfasser, sei ineffektiv. Die Vorschläge der Opposition, mokierte er sich, seien idiotisch. Was nötig sei, wurde suggeriert, sei jemand, der so weise war wie der Autor des Artikels, der Antworten auf Probleme kannte, für die die Politiker noch nicht mal Fragen hatten.


  Trottel, dachte sich Pascoe. Er suchte nach dem Sportteil. Der befand sich an einem eigenen Halter. Vielleicht gab es heutzutage kein Holz mehr, das stabil genug war, um das Gewicht einer ganzen Zeitung zu halten. Der Commander, bemerkte er, hatte sein Gespräch beendet.


  Er hatte nur einige Absätze geschafft, als sein eigenes Handy klingelte.


  Es war Glenister.


  »Peter«, sagte sie. »Tut mir leid, aber ich schaffe unsere Verabredung nicht. Es ist etwas dazwischengekommen.«


  Was du nicht sagst, dachte Pascoe.


  »Ach ja? Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  »Schön wär’s. Aber ich muss nach Nottingham. Das Carradice-Verfahren, es fliegt uns alles um die Ohren.«


  Wunderbar!, dachte Pascoe. Es war keine besonders erfreuliche Aussicht, einen rechtskräftig verurteilten Terroristen in der Familie zu haben. Er verkniff sich seine Erleichterung und fragte: »Was ist passiert?«


  »Einer unserer Zeugen hat Muffensausen bekommen, unsere besten Beweise wurden als unzulässig erklärt, und die Verteidigung drängt auf eine Abweisung des Falls. Ich denke, sie werden es durchkriegen. Zeit für Schadensbegrenzung.«


  Während sich Ihr Boss hier bei einem Kaffee mit Schlag entspannt, dachte Pascoe. Warum kümmert er sich nicht um die Sache?


  Weil man sich bei der Schadensbegrenzung in Fallout-Gebiete begibt, lautete die Antwort.


  Glenister redete noch immer.


  »Hören Sie zu, es gibt keinen Grund, hier übers Wochenende rumzuhängen. Ich bin mir sicher, Ihre liebenswerte Frau vermisst Sie ganz höllisch. Warum fahren Sie nicht einfach heute Nachmittag noch ins sonnige Yorkshire zurück, legen die Füße hoch? Ich werde mich Sonntagabend wieder melden, spätestens Montag in der Früh. Muss jetzt los. Bis dann.«


  Pascoe steckte das Handy in die Tasche. Komorowski sah in seine Richtung und sagte etwas zu Bloomfield, der sich umdrehte, lächelte und ermutigend nickte, als hätte er ganz genau gehört, was Glenister soeben gesagt hatte.


  Musste er wahrscheinlich gar nicht. Okay, kein Grund zu bezweifeln, dass Glenister nach Nottingham unterwegs war, aber er vermutete, der Vorschlag, ihn nach Yorkshire zurückzuschicken, kam von jemandem, der sehr viel näher saß.


  Sauron betrieb also ebenfalls ein wenig Schadensbegrenzung.


  Es erregte kaum seinen Unmut.


  Wie auch, wurde er doch nach Hause zu den Menschen geschickt, die er am meisten auf der Welt liebte.
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  Jetzt sind alle Zweifel ausgeräumt


  An diesem Nachmittag um drei Uhr, nach einer Reihe von Verzögerungstaktiken, angesichts derer Fabius Cunctator als ungestümer Hitzkopf erschienen wäre, gestand im Krongericht von Nottingham die Staatsanwaltschaft schließlich ihre Niederlage ein, und kurz darauf verließ Abbas Asir, geborener Michael Carradice, als freier Mann die Anklagebank.


  Als ihm George Stainton, sein Anwalt, die Hand schüttelte, war keinerlei Gefühlsregung erkennbar in dem wenigen, was von seinem Antlitz hinter dem wallenden schwarzen Rauschebart noch sichtbar war. Die haarige Manneszier erstreckte sich bis auf die Brust hinab und ließ seinen stämmigen Körper noch kürzer erscheinen.


  Ein Gerichtsbeamter trat auf sie zu und lud Mr. Asir in aller Höflichkeit dazu ein, ihn zu begleiten, um die notwendigen Formalitäten hinter sich zu bringen und ihm seine persönlichen Besitztümer zu übergeben, die ihm sechs Monate zuvor bei seiner Verhaftung abgenommen worden waren.


  »Ich geh nach draußen und kümmere mich um die Medien«, sagte der Anwalt. »Sie wollen ganz bestimmt mit ihnen reden, Abbas?«


  Carradice nickte.


  »Und Sie passen auf, was Sie sagen? Geben Sie den Typen keinen Grund, Sie gleich wieder in Gewahrsam zu nehmen.«


  Die beiden Männer trennten sich.


  Stainton trat durch den Haupteingang des Gerichtsgebäudes und begrüßte die Medienmeute, die augenblicklich zu heulen und zu kläffen begann, als sie sah, dass er allein war.


  »Mr. Asir wird gleich kommen«, versicherte er. »Ja, er wird gern Ihre Fragen beantworten. Wenn ich Ihnen in der Zwischenzeit meine eigenen Schlussfolgerungen zu dem Verfahren und seinem Ausgang darlegen darf …«


  Er trug seine sorgfältig einstudierte Rede vor, in der die Begriffe wacklige Beweise, Rechtsherrschaft, Polizeistaat, historisch verbriefte Freiheiten, freie Rede etc. etc. häufig vorkamen, häufiger sogar als rhetorisch notwendig, nachdem das Nichtauftauchen seines Klienten ihn zur Wiederaufbereitung seiner Menschenrechtserklärung zwang, um die Zeit zu füllen.


  Die Meute, die Täuschung witterte, begann erneut zu knurren.


  Schließlich entschuldigte sich der Anwalt und kehrte ins Gebäude zurück.


  Der Gerichtsbeamte, der zuvor auf sie zugetreten war, versicherte ihm, die Haftentlassungsformalitäten seien bereits vor mindestens zehn Minuten beendet worden. Mr. Asir habe er zuletzt gesehen, als er den Raum verlassen habe, vermutlich, um zum Haupteingang zu eilen und seine Freiheit zu feiern.


  Stainton konnte lediglich mutmaßen, dass sein Klient bezüglich des Treffens mit den Vertretern der Presse seine Meinung geändert und einen anderen Weg aus dem Gebäude gefunden habe. Da er Zweifel hegte, die werten Herrschaften von der Presse davon überzeugen zu können, dass er keinerlei Anteil an diesem Täuschungsmanöver hatte, und da ihm klar wurde, dass er sich, selbst wenn ihm dies gelingen sollte, zum Trottel machte, beschloss er, dem Beispiel seines Klienten zu folgen.


  Einige der hartnäckigeren Mitglieder der Meute erwarteten ihn bereits vor seiner Kanzlei, und letztendlich musste er seine Telefonistin anweisen, keine Gespräche mehr anzunehmen, wenn sie sich der Identität des Anrufers nicht absolut sicher sei.


  Er telefonierte mit seiner Frau, um sie zu warnen. Eher gereizt teilte sie ihm mit, dass Journalisten bereits vor dem Tor ihr Lager aufgeschlagen hätten und einige Mutigere im Gewächshaus und im Garten herumstocherten, weil sie offensichtlich annahmen, Asir hätte dort Zuflucht gefunden.


  Er sagte ihr, sie solle nicht mit ihnen reden, und als er schließlich nach Hause fuhr, geschah dies mit einiger Beklemmung angesichts des Empfangs, der ihn sowohl vor dem als auch im Haus erwartete.


  Zu seiner Überraschung und Erleichterung allerdings konnte er, als er in das entzückende heimatliche Schlafdorf einfuhr, keinerlei Anzeichen widerlicher Lebensformen erkennen, die in der Einfahrt zu seiner im georgianischen Stil erbauten Villa herumgelungert hätten, und seine Frau bestätigte, dass sie alle zehn Minuten zuvor plötzlich in ihre Wagen gestiegen und im Höllentempo davongerast seien.


  »Ich sagte dir doch, mach dir keine Sorgen«, erzählte er großspurig. »Das Gute an unseren Medien ist, sie sind wie Kinder, ihre Aufmerksamkeitsspanne ist sehr kurz. Um ihnen den Schmerz der Enttäuschung zu lindern, muss man ihnen nur ein noch größeres Vergnügen versprechen. So, und jetzt habe ich mir einen großen Gin Tonic verdient.«


  Er machte sich an die Zubereitung des Drinks, während seine Frau den Fernseher anschaltete, um die Vorabendnachrichten zu sehen.


  »Oh, schau mal, George«, sagte sie. »Ist das nicht unser See?«


  Einer der Vorzüge ihres Hauses lag für sie beide, die sie leidenschaftliche Vogelbeobachter waren, in dessen Nähe zu einem großen Speichersee, der eine gedeihliche Population von Stand- wie Zugvögeln aufwies.


  »Irgendwas ist dort los«, sagte Mrs. Stainton. »Ich hoffe doch, sie stören die Graugänse nicht.«


  Stainton drehte sich um. Die Kamera schwenkte über eine Menschenmenge, die sich am schilfigen Ufer des Speichersees versammelt hatte. Einige davon erkannte er. Das Verschwinden der Reporter erklärte sich daraus. Er hatte recht gehabt mit dem Versprechen eines größeren Vergnügens:


  Alle waren dort versammelt und drängten sich erwartungsvoll ans Ufer.


  Die Lautstärke war runtergedreht, aber er glaubte den Namen Carradice gehört zu haben, worauf ihn ein leichtes Unbehagen befiel. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, füllte es mit Gin auf und setzte sich daraufhin neben seine Frau. »Stellst du bitte lauter«, sagte er. Der Kommentator erklärte ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal, dass sämtliche Pressestellen eine Nachricht erhalten hatten, in der verkündet wurde, jeder, der sich um den Ausgang des Carradice-Verfahrens sorge, solle sich bitte schön zum Speichersee begeben, wo etwas Interessantes zu finden sei.


  Die Kamera schwenkte nun über das Wasser.


  Etwa sechzig Meter weit draußen trieb ein Gummischlauchboot mit einem kurzen Mast und einem schlaff daranhängenden Segel. Ein Motorboot voll uniformierter Polizisten raste darauf zu. Die Kamera jedoch war schneller und zoomte die Szene heran.


  Etwas schien im Schlauchboot zu liegen, war aber aufgrund des ungünstigen Winkels zur Kamera nicht richtig zu erkennen. Dann wurde das Boot durch eine Windbö herumgedreht.


  »Schau, die armen Seetaucher«, sagte seine Frau empört, als die Vögel von der Wasseroberfläche aufstoben, während das Motorboot durch sie hindurchrauschte


   


  »Oh, Scheiße«, sagte der Anwalt.


  Im Schlauchboot lümmelte ein Mann, ein Arm hing ins Wasser, sein Mund stand offen, die Augen waren weit aufgerissen und stierten vor sich hin. Er hatte einen schwarzen Vollbart, der ihm bis halb über die Brust reichte.


  Die Kamera strich langsam den Mast hinauf, der sich nicht als richtiger Mast erwies, sondern als hochkant gestelltes Ruder oder Paddel. Und das Segel war auch kein richtiges Segel, sondern eine Art Banner, auf dem Worte geschrieben standen, nicht entzifferbar zunächst, bis es sich durch eine weitere Bö über dem dunkelblauen Wasser der Länge nach ausrichtete: eine schwalbenschwanzähnliche Standarte, wie sie über den Truppen mittelalterlicher Ritter geflattert haben könnte, während sie in die Schlacht galoppiert waren.


  Die Ähnlichkeit endete hier noch nicht. Am breiten Ende des Fähnchens war in leuchtendem Rot das Sankt-Georgs-Kreuz gemalt.


  Daneben standen Worte, schwarze Großbuchstaben. Es dauerte einige Zeit, bis die Kamera und der Wind sie lesbar machten, doch als es so weit war, leerte der Anwalt seinen Gin Tonic in einem Zug.


   


  JETZT SIND ALLE ZWEIFEL AUSGERÄUMT!


  Vierter Teil


  Ein Mensch, der Glas beschaut,


  Mag nur auf dieses seh’n,


  Doch kann er, wenn er sich’s getraut,


  Hindurch …


   


  George Herbert,


  »Das Elixier«
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  Schock der Erkenntnis


  Andy Dalziel hat eine außerkörperliche Erfahrung.


  Wodurch sich dies vom Tanz mit Tottie Truman im alten Mirely Mecca oder vom taubengleichen Gepurzel am strahlenden Himmel hoch über Mid-Yorkshire unterscheidet, weiß er nicht genau, aber der letzte Kern an Bewusstsein, der das Selbst noch in den wildesten Träumen und schrecklichsten Albdrücken bewahrt, erkennt den Unterschied.


  Vielleicht liegt es an der Tatsache, dass er sich selbst sehen kann? Sonst träumt man sich doch nicht, oder? Und wenn man seinen eigenen Körper sehen kann, liegt auf der Hand, dass man außerhalb davon sein muss.


  Der fragliche Körper liegt rücklings auf dem Bett. Röhren und Schläuche sind daran angeschlossen. Was er dort treibt, das zu eruieren fehlt Dalziels darüber schwebendem Bewusstsein sowohl die Fähigkeit als auch die Neigung, doch verfügt es über das kritische Vermögen, zu erkennen, dass er keinen schönen Anblick bietet. Wenn überhaupt, dann erinnert er ihn an den Kadaver eines gestrandeten Wals, den er einst in der Nähe von Flamborough gesehen hat.


  Und der war schon drei Tage tot gewesen.


  Zwei Schwestern machen sich am Koloss zu schaffen, säubern ihn, ölen ihn, überprüfen die Ein- und Ausgänge der diversen Schläuche. Welchem Zweck sie dienen, will er nicht unbedingt wissen, aber er bedauert, dass solch ein adrettes Mädelspaar nichts Besseres zu tun haben soll, als sich mit einem solch unattraktiven Fleischberg abzugeben.


  Er entfernt sich. Es ist ganz einfach. Diesmal ist es nicht nötig zu furzen, er muss sich noch nicht einmal anstrengen, er muss kaum Willenskraft aufbringen. Es ist anders als bei dem Taubengepurzel, das seinem Traum selbst so gut gefallen hat. Damals hat die schöpferische Phantasie ihm die körperlichen Freuden des Fliegens vorgegaukelt: Luft strömte über seine Gliedmaßen wie Wasser über einen Schwimmer, begleitet wurde dies von der Heiterkeit des Sturzflugs, der Gelassenheit des Gleitens; genau so, wie dieselbe Phantasie ihm die üppige Weichheit von Tottie Trumans Körper erschaffen hat …


  Jetzt allerdings gibt es nichts Körperliches mehr. Fleisch, das war dieser Koloss auf dem Bett. Er ist froh, ihn los zu sein.


  Er schwebt durch andere Zimmer voller Betten, in denen Frauen und Männer in allen möglichen Zuständen liegen, manche komatös, manche von Schmerzen geplagt, manche aufrecht im Bett sitzend, funkelnden Blicks, die es kaum erwarten können, dem allen zu entkommen; manche mit Besuchern, die sie unterhaltsam, anstrengend oder deprimierend finden.


  Und dann dringt er in eine kleine Station vor, in der nur zwei Betten stehen, eines davon leer, das andere belegt mit einer Gestalt, die ihm seltsam bekannt vorkommt.


  Er schwebt über ihr und versucht die vom Schlaf nivellierten Gesichtszüge in ein Muster mit einem Namen zu bringen.


  Plötzlich reißt die Gestalt die Augen auf. Das wache Gesicht erleichtert die Identifizierung.


  Aber da ist noch mehr in diesen Augen, etwas Unerwartetes, etwas, was Dalziel einen fürchterlichen Schrecken einjagt.


  Sie gehören zu Constable Hector, und es ist, als würden sie ihn wirklich sehen.


  Er wartet nicht, bis er es nachgeprüft hat, sondern flieht wie ein Geist bei Tagesanbruch zurück in die willkommene Bewusstlosigkeit des gestrandeten Wals.
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  Das fünfte Gebot


  Wenn es wirklich eine Form des Überlebens ist, in den Gedanken seiner Freunde präsent zu sein, dann musste Andy Dalziel keine Angst haben, denn kaum eine Minute verging, in der nicht irgendjemand irgendwo in Mid-Yorkshire Gelegenheit gefunden hätte, an ihn zu denken.


  Manche dachten mit Liebe an ihn, mit Tränen, sogar in Gebeten. Andere mit der ruhigen Befriedigung, dass ein großes Hindernis ihrer Hoffnungen und Träume aus dem Weg geräumt war. Zahlreich und mannigfaltig waren die Auslöser ihrer Erinnerungen. Das Zapfen eines Pints, eine einfache Redewendung, das ferne Knallen einer Tür, der Schatten einer über einen Hügel treibenden Wolke, ein in der Sonne liegender Hund, der sich zufrieden kratzt.


  Und manchmal war es eine Situation, die in den Gedanken jener, die ihn am besten kannten, eine dieser philosophischen Wahrheiten wachrief, mit denen der Marcus Aurelius von Mid-Yorkshire sich gelegentlich dazu herabließ, ihr Leben zu bereichern.


  Solch eine Maxime sprang Peter Pascoe bei seiner Heimkehr am Freitagabend in den Sinn.


  Laut dem Großen Weisen Dalziel lautete das fünfte Gebot der Ehe: Bereite deiner Frau nie eine Überraschung, von der sie nichts weiß.


  Die ersten vier Gebote, hatte er fortgefahren zu erklären, dürfen nicht aufgeschrieben werden, sonst würde kein Mann mehr heiraten.


  Pascoe hatte das fünfte Gebot gebrochen, indem er beschloss, unangekündigt zu Hause aufzutauchen. Neben seinen männlichen Vorstellungen über die möglichen delikaten Folgen, Ellie unversehens aufzusuchen, gab es auch einen guten rationalen Grund für seine Entscheidung. Er hatte noch einige Dinge in Mid-Yorkshire zu erledigen, von denen er nicht wusste, wie lange sie dauern würden. Es war eine Sache, Ellie anzurufen und ihr zu sagen: »Hallo, Liebling, ich hab den Rest des Tages frei, schlüpf doch schon mal in was Bequemes wie zum Beispiel unser Bett, ich komm so schnell ich kann« – sie aber anzurufen und zu sagen: »Hallo, Liebling, ich hab den Rest des Tages frei, aber da sind noch ein paar Kleinigkeiten, die ich erledigen möchte und die ich für wichtiger erachte, als sofort nach Hause zu eilen«, das war doch etwas ganz anderes.


  Da die diversen Zerstreuungen mehrere Stunden in Anspruch genommen hatten, dünkte ihn seine Entscheidung äußerst klug, als er kurz nach sechs in seine Anfahrt einbog. Einladend erstreckte sich vor ihm der Abend. Nur sie beide allein im Haus. Freitagnacht war Rosie fort. Sie und einige Klassenkameradinnen übernachteten bei ihrer Freundin Mandy Pulman, mit deren Mutter Jane sie am darauffolgenden Morgen zum Schlittschuhlaufen wollten, wodurch das lange Ausschlafen garantiert war, das sich hoffentlich als notwendig erweisen würde.


  Leise öffnete er die Eingangstür. Tig kam ihm entgegen. Glücklicherweise begrüßte er jeden außer Rosie lautlos, und Pascoe belohnte seine Zurückhaltung, indem er ihm den Kopf tätschelte. In den Räumen unten war niemand zu sehen, von oben aber hörte er ein Geräusch. Es wurde immer besser. Vielleicht stand sie gerade unter der Dusche. Oder hielt ein Nickerchen. Seine Phantasie erblühte, während er auf Zehenspitzen die Treppe hinaufschlich und in Gedanken schon mal vorwegnahm, wie er in ihren Traum hineinschmelzen würde, so wie der Duft der Rose sich mit Veilchenduft verbindet. Vor ihm stand die Schlafzimmertür offen. Sacht drückte er sie auf.


  Ellie saß an ihrem Schminktisch und trug Lippenstift auf. Sie entdeckte ihn im Spiegel. Die tiefen dunklen Augen, die vollen karmesinroten Lippen rundeten sich vor Überraschung. »O Scheiße«, sagte sie.


  Das war nicht ganz die Begrüßung, die er sich erhofft hatte, aber sein Anschleichen hatte ja auch etwas Infantiles an sich, weshalb er zu Zugeständnissen bereit war, was ihm umso leichter fiel, da sie einfach umwerfend aussah.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte anrufen sollen, aber jetzt bin ich trotzdem da.«


  Er ging zu ihr, und sie küssten sich. Ein ziemlich guter Kuss, aber er fühlte sich nicht so an, als würde er zu irgendetwas führen.


  »Einen anstrengenden Tag gehabt, Liebling?«, fragte er mitfühlend, als sie sich von ihm löste und zur Reparatur ihres Make-ups ansetzte.


  »Eigentlich nicht. Peter, schön, dass du da bist. Aber ich hab soeben einen Termin zugesagt.«


  »Oh«, sagte er. »Kannst du ihn nicht wieder absagen?«


  »Nein, wirklich nicht. Tut mir leid, es ist wichtig. Ich soll in Fidlers Dreier auftreten. Heute Abend.«


  Fidlers Dreier war eine äußerst populäre TV-Talkshow. Jede Woche lud der Gastgeber Joe Fidler drei Gäste ein, um mit ihnen vor Publikum über ein Thema von aktuellem allgemeinem Interesse zu diskutieren. Fidlers Dreier hatte zwei Besonderheiten, denen die Sendung ihre Popularität verdankte. Erstens: Politiker, Journalisten oder Persönlichkeiten der ersten Reihe waren auf dem Podium nicht zugelassen. Zweitens: Zu Beginn jeder Sendung wurde eine Liste mit klischeehaften Redewendungen eingeblendet, angefangen bei den alten Favoriten auf gleicher Augenhöhe, die weitere Entwicklung abwarten, bei allem Respekt, soziale Gerechtigkeit etc., zu denen dann neuere Ausdrücke hinzukamen. Die Gäste nahmen es auf sich, jedes Mal eine Spende von fünfzig Pfund an eine von Fidler ausgewählte Wohltätigkeitsorganisation zu zahlen, wenn sie einen dieser Ausdrücke gebrauchten; jeder Versprecher wurde mit einer aufgezeichneten Stimme begleitet, die »Zur Ordnung! Zur Ordnung!« rief, unterlegt mit einer Kakophonie von Tierlauten, das Signal für das Publikum, den Missetäter mit einem Sperrfeuer aus bunten Pingpongbällen zu belegen.


  Fidler selbst war ein umgänglicher junger Mann und ehemaliger Labour-Unterhausabgeordneter, bevor »das ganze sinnlose Gewäsch« ihn zur Niederlegung seines Mandats bewogen hatte, um mehr Zeit mit seinem Geld verbringen zu können und eine TV-Größe zu werden. Die einzige Qualifikation für seine Gäste bestand seiner Aussage nach darin, eloquent und dogmatisch zu sein, meistens aber stellte sich heraus, dass sie durchaus einen persönlichen Bezug zum Gesprächsthema hatten.


  »Kam das nicht ein wenig kurzfristig?«, fragte Pascoe.


  »Na ja, ging eben auf Ffion zurück«, sagte Ellie.


  »Ah.«


  Ffion Lyke-Evans war Ellies Literaturagentin und für die Publicity ihres Romans zuständig. Pascoe hatte sie bei einer Autogrammstunde in Leeds kennengelernt. Er war aufgehalten worden und hatte den nahezu leeren Laden zwanzig Minuten zu spät betreten. Als er Ellies einsame Gestalt sah, die neben einer Wand unverkaufter Bücher saß und deren verzweifelter Blick ihr unbekümmertes Lächeln Lügen strafte, hätte er sich am liebsten wieder leise davongestohlen, wenn ihm nicht eine verführerische walisische Stimme ins Ohr geträllert hätte: »Hallo, Sir. Sie kommen zum Signieren, nicht wahr? Ein wunderbares Buch, Sie werden es nicht mehr weglegen können.«


  Sie konnte reden, das musste Pascoe zugeben. Sie war jung und attraktiv, hatte langes schwarzes Haar, riesige dunkle Augen, Lippen, die einem Mann die Seele aussaugen konnten, und ein gewinnendes durchtriebenes Lächeln. Nachdem Pascoe sich zu erkennen gegeben hatte, zählte sie ihm fünfundzwanzig überzeugende Gründe auf, warum keine Kunden da waren. Pascoe ließ sich davon nicht überzeugen, bemerkte aber, dass Ellie, die Erzskeptikerin, an jedem bezaubernden Wort der walisischen Hexe hing.


  Ihr Zutrauen war durch das nachfolgende Schweigen aller literarischen Medien ein wenig geschmälert worden. Aber immer wenn er sie dazu animieren wollte, einen Witz auf Kosten Ffions zu goutieren, beharrte sie darauf, dass das Mädchen seine Arbeit verstand. Und trotz seiner tiefsitzenden Zweifel ließ sich Pascoe jedes Mal, wenn er mit Ffion sprach, für kurze Zeit von ihrem heiteren Optimismus anstecken.


  An diesem Freitag schienen sämtliche von Ffions Künsten auf die Probe gestellt worden zu sein. Sie hatte es geschafft, einen ihrer Autoren, der noch dazu im Nordosten des Landes angesiedelt war, bei Fidlers Dreier unterzubringen, sie hatte die lange Reise in den Norden angetreten, um ihm den Weg zu bereiten und seine Nerven zu beruhigen. Doch kaum in Middlesbrough angekommen, hatte ihr Handy geklingelt, und ihr wurde mitgeteilt, er könne nicht kommen, da er ans Krankenbett eines nahen und heben Verwandten abberufen worden sei.


  Angesichts der drohenden Wut Joe Fidlers und des Verlusts ihrer eigenen Glaubwürdigkeit hatte sie sich flugs was einfallen lassen müssen. Als Erstes rief sie Ellie an und erklärte ihr die Situation. Bei Ellies Romandebüt, gestand sie, hätte sie nicht ihren besten Tag erwischt, aber genau deshalb, fuhr sie nahezu atemlos fort, sei sie jetzt wirklich ganz aus dem Häuschen wegen dieser gottgegebenen Möglichkeit, ihren vergangenen Fehler ausbügeln und Fidler Ellies Namen antragen zu können.


  »Ich hab dich schon fest zugesagt«, erzählte sie Ellie. »Im Fernsehen geht nichts ohne feste Zusagen. Ich hab ihnen gesagt, du seist aufgeweckt, ausgebufft und bekloppt, anmaßend, eigensinnig und eloquent, und du bist definitiv der kommende Star, die nächste George Eliot, Virginia Woolf, Agatha Christie …«


  »Agatha Christie?«, unterbrach Ellie empört.


  »Von den anderen beiden haben sie anscheinend noch nie was gehört«, sagte Ffion. »Hat sie also nicht überrascht, dass sie von dir auch noch nichts gehört haben. Aber sie können es kaum erwarten, dich in der Sendung zu haben. Kannst du kommen?«


  »Versuch mich ja nicht aufzuhalten!«


  »Gut. Schnapp dir ein Taxi und schaff dich hier hoch. Pronto! Bis dann!«


  Ffion Lyke-Evans beendete das Gespräch, und erst dann wählte sie Joe Fidlers Handy nummer. War sie nicht ganz ehrlich? Nein. Eine kleine temporäre Umorganisationen, das hatte nichts mit einer Lüge zu tun. Dumm wäre es nur gewesen, wenn sie Ellie an Joe verkauft hätte und dann feststellen müsste, dass sie im Urlaub war. Klar, wenn Fidler meinte, »nie und nimmer!«, dann müsste sie jetzt Ellie zurückrufen und sich einen Grund für die enttäuschende Absage einfallen lassen. Aber mit den Enttäuschungen von Autoren umzugehen war das Erste, was man in Verlagsseminaren lernte. Egal, sie war jedenfalls überzeugt, ihre Argumente parat zu haben, damit Fidler Ellie als Ersatz akzeptierte.


  »Hi, Joe«, begrüßte sie ihn. »Hier ist Ffion, ich hab ein paar schlechte und einige unglaublich tolle Neuigkeiten …«


  Und Peter Pascoe, der Zyniker, obwohl er mit den Medien überhaupt nichts zu tun hatte, konnte es nicht über sich bringen, irgendwelche Skepsis zu äußern, als er sah, dass Ellie sie ebenfalls für unglaublich tolle Neuigkeiten hielt.


  »Ich kann doch nicht Ffion anrufen und ihr sagen, dass ich nicht kommen kann, oder?«, schloss sie.


  »Nein, natürlich nicht«, stimmte er zu. »Wer sind denn die anderen Gäste?«


  »Keine Ahnung. Das weiß vor Sendebeginn keiner, das Publikum nicht, noch nicht mal die Gäste. Was ganz gut ist. So erfährt keiner, dass ich nur zweite Wahl bin.«


  »Was sowieso niemand glauben würde«, sagte er galant.


  Sie blies ihm einen Kuss zu.


  »Herzlichen Dank«, sagte sie. »Schön zu wissen, dass du hier bist, wenn ich zurückkomme. Ach, übrigens, hast du schon von Hector erfahren?«


  »Nein. Was hat er gemacht? Den Nobelpreis für Gehirnchirurgie gewonnen?«


  »Es ist nicht witzig. Der arme Kerl ist heute Morgen angefahren worden. Fahrerflucht. Wieldy hat es mir am Nachmittag erzählt, als er angerufen und sich nach mir erkundigt hat. Aber er ist okay.«


  Sie erzählte ihm die Geschichte.


  »Der Arme«, sagte Pascoe. »Hätte ich davon gewusst, hätte ich vorher bei ihm noch vorbeigeschaut.«


  »Vorher?«


  »Ja«, sagte Pascoe und hätte sich am liebsten in den Hintern getreten. »Ich war im Krankenhaus, um zu sehen, wie es Andy geht.«


  Wie alle guten Lügen war es nur eine halbe Lüge. Sicherlich, er hatte dem Krankenhaus einen Besuch abgestattet, aber sich nach dem Dicken zu erkundigen war ihm erst nachträglich in den Sinn gekommen, als er auf der krankenhausinternen Leitung telefoniert hatte.


  Obwohl für die Schmeicheleien ihrer Literaturagentin nur allzu empfänglich, war Ellie lange genug die Frau eines Polizisten, um einen Sensor für Ausflüchte entwickelt zu haben.


  »Komisch, dass niemand Hector erwähnt hat«, sagte sie.


  »Ich war ja nur kurz da«, sagte er. »Vergiss nicht, ich habe mich beeilt, um nach Hause zu kommen.«


  Oh, dachte er sich, das wirst du im nächsten Leben büßen. Tatsächlich, musste er sich eingestehen, büßte er schon jetzt dafür, als es an der Tür klingelte.


  »Das dürfte mein Taxi sein«, sagte Ellie. »Denk nur, was sie sich das kosten lassen. Sie müssen mich wirklich in der Sendung haben wollen! Peter, warum kommst du nicht einfach mit? Ich bin mir sicher, es wird sich für dich noch ein Platz im Publikum finden.«


  Pascoe dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich war heute schon genug unterwegs und bin ziemlich kaputt. Ich werde mich ein wenig vor die Glotze setzen und dabei wahrscheinlich einnicken. Am Freitagabend kommt ja nie was Interessantes.«


  Sie verpasste ihm einen Schlag gegen die Rippen.


  »Du musst nicht aufbleiben«, sagte sie. »Ich kann dich ja wecken, wenn ich was von dir will. Was mich nicht überraschen würde.«


  »Das fasse ich als Versprechen auf«, sagte er.


  Sie lächelten sich liebevoll an, was Pascoe dann verdarb.


  »Ellie, sei auf der Hut, falls Fidler dich dazu bringen will, über die Gefahren des Terrorismus zu reden, diese Dinge eben …«


  »Wegen meiner Beziehung zu dir, meinst du?«, fragte Ellie.


  »Pete, dir will anscheinend nicht in den Schädel, dass ich in den Augen der meisten Menschen nicht durch meine Ehe mit einem Polizisten definiert werde. Sie schätzen mich für das, was ich bin und was ich tue. Und als mein Buch herauskam, habe ich Ffion ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich keinerlei Anspielungen auf deine Arbeit als Polizist haben will. Gut, sie hat mich vielleicht ein bisschen gehyped, um mich in die Sendung zu bringen, aber was sie interessiert, ist Eleanor Soper, die Schriftstellerin, nicht Ellie Pascoe, das sittsame Frauchen eines Polizisten!«


  »Hey, wann lerne ich die kennen?«, sagte Pascoe. »Entschuldigung. Du hast natürlich vollkommen recht. Wie dumm von mir. Schreib es meiner Verstimmung zu, dass ich dir heute Abend nicht näher kommen kann als zehn Millionen andere auch.«


  »Zehn Millionen? Mehr nicht?«, sagte Ellie. »Ciao!«


  Sie lächelte wieder. Es war also in Ordnung. Und er hatte den Tadel verdient, dachte sich Pascoe, als er dem wegfahrenden Taxi nachblickte. Er würde sich eben daran gewöhnen müssen, dass er eine Berühmtheit zur Frau hatte. Vielleicht.


  Wieder im Haus, machte er sich ein Sandwich, öffnete eine Dose Lagerbier und setzte sich vor den Fernseher. Er hatte noch eineinhalb Stunden bis zu Fidlers Dreier zu überbrücken.


  Er griff sich das Telefon und rief Wield an.


  »Hallo, ich bin’s«, sagte er. »Ich bin zu Hause.«


  Kurz erklärte er ihm alles, bevor er sagte: »Ellie hat mir von Hector erzählt. Was ist passiert?«


  »Scheint, er ist wie gewöhnlich vom Bürgersteig getreten, ohne sich umzuschauen.«


  »Ja. Dem Fahrer ist wohl schwerlich ein Vorwurf zu machen.«


  »Du kannst dem Dreckskerl vorwerfen, dass er nicht angehalten hat«, sagte Wield. »Ein Milchmann hat den bewusstlosen Hector gefunden.«


  »Woran hat er gemerkt, dass er bewusstlos war? Verzeihung. Ellie sagt, er ist in Ordnung.«


  »Ja. Wenn es was Ernstes gewesen wäre, hätte ich dich angerufen. Ein paar Abschürfungen und Quetschungen, ansonsten aber ungebrochen. Die Ärzte haben Hirnschäden befürchtet – sag jetzt nichts aber es stellte sich alles als ganz normal heraus, und er wurde von allen Maschinen getrennt. Kann sich natürlich an nichts erinnern. Der Milchmann hat einen Wagen wegfahren sehen, einen schwarzen, schnellen, glaubt er, vielleicht einen Jaguar. Paddy und seine Jungs haben alle Bewohner in der Straße befragt, falls jemand was gehört oder gesehen hat. Wie auch immer, bist du jetzt wieder ganz bei uns, oder hast du dich in Manchester unentbehrlich gemacht?«


  »Wer weiß?«, sagte Pascoe. Er hätte gern mit Wield alles besprochen, musste aber feststellen, dass er schon so paranoid war, noch nicht mal mehr dem eigenen Telefon zu Hause zu trauen.


  »Treffen wir uns morgen auf ein Bier«, sagte er. »Im Feathers, am frühen Abend, passt dir das? Und vergiss vorher nicht, Fidlers Dreier anzuschalten.«


  »Würde doch um nichts auf der Welt Ellie verpassen wollen«, sagte Wield.


  Wenn ich eine Stunde früher nach Hause gekommen wäre, gäbe es nichts, was ich hätte verpassen können, dachte sich Pascoe verdrossen.


  Er öffnete seine Aktentasche und nahm den dünnen Ordner heraus, in dem er die Ergebnisse seiner inoffiziellen Ermittlungen zur Explosion in der Mill Street zusammentrug.


  Dann machte er sich Notizen zu seiner nachmittäglichen Arbeit und versuchte abzuschätzen, ob diese es auch nur im Entferntesten wert gewesen war, dass er auf die Gesellschaft seiner Frau verzichtet hatte.


  Er wollte nicht darauf wetten.
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  Schikane


  Pascoes erster Halt bei seiner Ankunft in der Stadt hatte der Stadtverwaltung gegolten. In der Wohnungs- und Liegenschaftenstelle sprach er mit einer Frau namens Deirdre Naylor, die er vom Elternbeirat an Rosies Schule kannte und die ihm den Mietvertrag für die Mill Street Nr. 6 an Crofts & Wills heraussuchte. Bloomfield hatte er zwar mittels eines Bluffs zu einem Eingeständnis zwingen können, aber wenn er es nicht mit konkreten Beweisen untermauern konnte, war dessen Aussage nicht mehr als heiße Luft. Ob er jemals an den Punkt gelangte, an dem ein solcher Beweis gebraucht werden würde, vermochte er nicht zu sagen, aber es schien ihm sinnvoll, sich seiner zu bemächtigen, solange er dazu in der Lage war, und das am besten persönlich, nicht am Telefon.


  Der Mietvertrag war lediglich fünf Wochen vor der Explosion unterzeichnet worden. Er überflog die dazugehörige Korrespondenz und studierte den Vertrag.


  »Ist es niemandem seltsam vorgekommen, dass Patentanwälte ihre Kanzlei an einem solchen Ort aufmachen?«, fragte er.


  »Warum?«, sagte sie. »Ist ja schließlich kein Geschäft, bei dem ständig Leute ein und aus gehen. Die wollten eben einfach nur eine Kanzlei, was Billiges. Meinen Sie, die führten was im Schilde?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Es war nach dem Anschlag nur nicht ganz einfach, sie aufzuspüren, um sie über ein paar Dinge zu befragen.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Sie hätten uns doch einfach anrufen können.«


  Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ich war zufällig in der Gegend und dachte mir, spar dem Steuerzahler doch ein paar Shilling.«


  Es klang alles andere als überzeugend, aber zu seiner Überraschung erwiderte sie das Lächeln, worauf ihm der Gedanke kam, sie könnte glauben, es hätte was mit ihr zu tun. Als gut aussehende Frau Mitte dreißig, die ihren Sohn allein erzog und über eine extrovertierte Art und kurvenreiche Figur verfügte, war sie es wahrscheinlich gewohnt, als keineswegs obskures Objekt der Begierde angesehen zu werden.


  »Kann ich von dem ganzen Kram Kopien machen?«, fragte er.


  »Natürlich. Freut mich immer, dem Gesetz behilflich zu sein«, sagte sie. »Wie geht’s Ellie? Hab sie bei der Lehrer-Eltern-Vereinigung schon eine Weile nicht mehr gesehen. Wir haben immer unseren Spaß zusammen.«


  Ellies Erwähnung beruhigte ihn. Gegen einen kleinen freundlichen Flirt, gab sie ihm damit zu verstehen, hätte sie nichts einzuwenden, aber er müsse schon vollends den Verstand verloren haben, wenn er sich einbildete, sie könnte von etwas Ernsterem auch nur träumen. Was ihn erleichterte.


  Aber, natürlich nur rein hypothetisch betrachtet, auch ein wenig enttäuschte.


  Von der Stadtverwaltung war er zum rechtsmedizinischen Labor gefahren, wo er mit Tony Pollock sprach, dem Techniker, der die Kugel in der Mill Street untersucht hatte. Er zeigte ihm den Bericht der CAT-Leute über das Geschoss, das dem Leichnam in Mazraanis Wohnung entnommen worden war. Pollock betrachtete eine Weile lang das Dokument und fragte dann: »Bin ich überhaupt befugt, das zu sehen?«


  »Wenn ich befugt bin, sind Sie es auch«, sagte Pascoe mit fester Stimme.


  Pollock grinste, als durchschaute er den Winkelzug.


  »Soll mir recht sein«, sagte er. Insgeheim hatte er Pascoe immer für ein tänzelndes Pony gehalten, dem Dalziel stets amüsiert Würfelzucker hinhielt. Jetzt dämmerte ihm, dass man nicht im Geschirr des Dicken steckte, wenn man nicht sein Gewicht zu ziehen vermochte. Und auch entsprechend ausschlagen konnte.


  Ungefragt verglich er flüchtig die Ergebnisse aus Manchester mit seinen eigenen und bestätigte, dass mit ziemlicher Sicherheit zwar eine Waffe gleicher Bauart benutzt worden sei, die Geschosse aber nicht aus derselben Waffe stammten.


  »Noch etwas, worauf Sie einen Blick werfen sollten«, sagte Pascoe.


  Er reichte ihm die CAT-Analyse zum in der Mill Street verwendeten Sprengstoff.


  »Die gleiche Befugnis wie zuvor?«, fragte Pollock spöttisch.


  »Klar.«


  Die Stirn des Technikers legte sich in Falten, als er das gestohlene Dokument las.


  »Was?«, fragte Pascoe.


  »Das hier über die Zündkapsel, Sie haben es gelesen?«


  »Ich habe damit angefangen und es dann sein lassen, als es zu technisch wurde. Deshalb frage ich Sie, was es zu bedeuten hat. Ich weiß, man geht davon aus, dass ein Zünder vorbereitet, aber mit dem Timer irgendwas falsch gemacht wurde, weshalb sie sich in die Luft gesprengt haben.«


  »Aye, aber nach dem, was hier steht, sah es nicht nach einem mechanischen Zeitgeber aus. Man vermutet, er wurde per Telefonsignal ferngezündet.«


  »Und?«


  »Da ist es sehr viel schwieriger, was falsch zu machen. Da bräuchte man schon jemanden, der rein zufällig die falsche Nummer wählt, wenn das Ding erst mal scharfgestellt ist. Und warum sollten sie mit dem Zünder rumspielen, wenn in der Bahntrasse noch nicht mal ein Loch gebuddelt war – wenn sie es denn darauf abgesehen hatten?«


  »Schlussfolgerung?«


  »Sie wollten die Bahntrasse gar nicht hochgehen lassen, jedenfalls nicht, wenn sie damit herumgespielt haben. Das erklärt vielleicht auch, warum Spuren zweier unterschiedlicher Semtex-Arten gefunden wurde.«


  »Es gibt unterschiedliche Arten?«


  »Im Grunde das gleiche Zeug. Genau wie Bier. Aber unterschiedliche Brauer produzieren unterschiedliches Gebräu.«


  Darüber musste Pascoe erst einmal nachdenken. »Also hat derjenige, der am Zünder arbeitete, seinen persönlichen Stoff aus einer anderen Quelle bezogen?«, fragte er schließlich.


  »Ich glaube, was den Zünder betrifft, bringen Sie jetzt einiges durcheinander, wenn ich das so sagen darf.«


  »Das dürfen Sie. Wahrscheinlich überschätzen Sie meinen Wissensstand. Es wäre vielleicht ganz zweckdienlich, wenn Sie sich allgemein verständlich ausdrücken könnten.«


  »Gut. In der Mill Street gab es eine große und eine kleine Sprengstoffmasse. In der kleinen steckte dieser ferngesteuerte Zünder. Aber nach dem, was Sie gesagt haben, könnte man meinen, dass die gesamte kleinere Masse der Zünder gewesen wäre.«


  »Aber hat sie nicht die größere Masse gezündet?«


  »Ja, doch. Aber das heißt nicht, dass es so geplant war. Wir reden hier von einer kleineren Masse, aber das ist nur relativ.


  Für sich genommen, hätte sie nicht die ganze Häuserzeile zerstört, aber sicherlich jeden Raum, in dem sie hochgeht. Wie der Zufall es nun jedoch wollte, befand sich in diesem Raum bereits die größere Sprengstoffmasse. Die kleinere fungierte daher als Zünder für die größere, aber das war aller Wahrscheinlichkeit nach nur Zufall.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Pascoe, »es handelte sich um zwei separate Sprengsätze.«


  »Aye, das ist wahrscheinlich die einfachste Erklärung«, sagte Pollock.


  »Es wurde Sprengstoff aus einer anderen Quelle als die der großen Masse benutzt«, sinnierte Pascoe. »Weiß man was über die mögliche Quelle?«


  »Für welche Masse?«


  »Die kleine. Nach allem, was ich verstanden habe, ist man sich doch ziemlich sicher, woher die große Sprengstoffmasse stammt. Anfang des Jahres wurde eine Lieferung exakt desselben Sprengstoffs abgefangen.«


  Pollock seufzte. »Mr. Pascoe, ich glaube, jetzt bringen Sie wieder was durcheinander.«


  »Ach ja?«


  »Aye. Was Sie sagen, stimmt schon, nur betrifft es die kleine Masse. Über deren Herkunft scheint man sich ziemlich sicher zu sein. An der großen Sprengstoffmasse arbeiten sie noch.«


  Pascoes Gedanken rasten. War das nun von Bedeutung oder war er nur verzweifelt darum bemüht, ihm eine Bedeutung beizumessen? Wields Gespräch mit dem »netten Burschen« war von der Superintendent unterbrochen worden, bevor der Sergeant herausfinden konnte, dass in der Mill Street Semtex aus zwei unterschiedlichen Quellen benutzt worden war. Und Glenister hatte es nicht für nötig erachtet, dem Sergeant bei den nachfolgenden traulichen Plaudereien diese Information mitzuteilen. So gesehen, schien es von Bedeutung. Aber er hatte zu viele Stunden in Gerichten verbracht, um dem Anschein zu trauen.


  »Wenn Sie«, begann er beiläufig, »Zugang zu einer großen Masse Semtex hätten, wie schwer wäre es, davon einen kleinen Teil abzuschneiden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?


   


  »Kommt drauf an, wie groß und wie klein die Stücke jeweils wären und wie viel Aufmerksamkeit darauf gerichtet ist.


   


  »Aber das eigentliche Abschneiden – irgendwelche Probleme damit?«


  »Nein. Es ist ziemlich reaktionsträges Zeug.


  Pollock betrachtete Pascoe nun mit bedenklichem Argwohn.


  Pascoe versuchte ihn zu beruhigen. »Also, um auf den Bericht zurückzukommen – Sie sagen, der explodierte Sprengsatz, die kleinere Sprengstoffmasse mit dem Zünder, ist von der exakt gleichen Art wie das Semtex aus der Lieferung, die von den Sicherheitskräften einige Monate vorher abgefangen wurde?«


  Sein Beruhigungsversuch war augenscheinlich nur begrenzt von Erfolg gekrönt.


  Pollock ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen, dann sagte er: »Nein. Ich sage gar nichts.«


  »Ich meine, der Bericht sagt das?«


  Pollock lächelte. Kein freundliches Lächeln, aber das leicht spöttische Lächeln eines abgebrühten Yorkshire-Bewohners, der sich das Verkaufsgequassel angehört hat und einem nichts abkaufen will.


  Er zog ein großes graues Taschentuch heraus und wischte sorgfältig über die Kanten der Blätter. Dann, noch immer das Tuch in der Hand, reichte er sie ihm zurück.


  »Bericht? Welcher Bericht, Sir?«


  Pascoe wohnte lange genug in Yorkshire, um zu wissen, wann das Ende der Straße erreicht war.


  »Sie müssen mich falsch verstanden haben«, sagte er. »Wer hat hier einen Bericht erwähnt? Aber trotzdem danke für Ihre Hilfe.«


  »Verstehen Sie nicht«, antwortete Pollock, griff sich die Geschossanalyse und behandelte sie ebenfalls mit seinem Taschentuch. »Sie haben mich nichts gefragt, und ich habe Ihnen nichts erzählt. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie niemandem was anderes erzählen, Mr. Pascoe. Oder muss ich mich noch allgemein verständlicher ausdrücken? So, ich habe zu tun.«


  Er drehte sich um und ging.


  Er hatte recht, dachte sich Pascoe und fühlte sich zurechtgestutzt. Man sollte niemanden in sein eigenes Schlamassel mit hineinziehen, solange der andere nicht wusste, worauf er sich einließ. Was allerdings, da er doch selbst kaum wusste, in was er da hineingeraten sein könnte, schwer zu erklären war.


  Das war der Zeitpunkt, an dem er im Central Hospital angerufen und angefragt hatte, ob Mary Goodrich da sei. Bei der Ankunft am Krankenhaus stellte er seinen Wagen auf dem Parkplatz ab, der für den Oberarzt der Gynäkologie reserviert war, welcher, wie er wusste, sich um diese Zeit am Freitag am oder in der Nähe des neunten Lochs aufhielt. Er fand Goodrich in ihrem Büro vor und wurde mit einem warmen Lächeln begrüßt, die Reaktion der meisten jungen Frauen auf Pascoe, wenn er seinen natürlichen Kleinjungen-Charme spielen ließ. Doch sobald er Wields Besuch erwähnte, wurde ihr Gesicht zu einer leeren Maske. »Wield?«, sagte sie. »Ach ja, der Hässliche. Ja, der war da, aber es war alles so hektisch … hatte viel zu tun, was noch immer der Fall ist, also, wenn es nicht furchtbar dringend ist …«


  Sie versuchte ihn hinauszukomplimentieren. Vor nicht allzu langer Zeit hätte das geklappt, jetzt allerdings erreichte sie damit nur, dass er sich zur Mid-Yorkshire-Version des Unglaublichen Hulk aufblähte.


  Er stand vor ihr, festgepflanzt wie ein ausgewachsener Baum, und sagte mit dunkler Stimme: »Gut, Liebes, Sie haben also zu viel zu tun, um mit der Polizei über die Leichen in der Mill Street zu reden? In diesem Fall wird der Umgang mit den Herrschaften von der Presse ein Kinderspiel sein, wenn sie sich auf die Suche nach dem Pressesprecher des Krankenhauses machen, der die Quelle für die in Kürze ihnen vorliegenden Informationen ist.«


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte sie verwundert.


  Pascoe hielt seinen Zeigefinger hoch.


  »Ist das ein Finger?«, erwiderte er.


  Es war ihr anzusehen, dass sie sich von seiner Art hatte aus der Bahn werfen lassen und dass sie das alles nicht mit dem sanften, liebenswürdigen Pascoe in Übereinstimmung bringen konnte, den sie bislang gekannt hatte.


  »Und welche Informationen sollen das sein?«


  »Informationen über den Inhalt der Mundhöhle und über die Lage der Gliedmaßen«, sagte er.


  Damit hatte er ihr Interesse.


  »Wenn Sie schon so viel wissen, warum müssen Sie da überhaupt noch zu mir kommen und mich einschüchtern?«


  Durchaus empfänglich für ihren gerechtfertigten Vorwurf, sagte er: »Hören Sie, es tut mir leid, aber ich habe nur die große Zusammenfassung. Was ich brauche, sind die Details. Okay, ich bin davon überzeugt, dass man Ihnen geraten hat, die Sache mit niemandem zu besprechen, aber das trifft doch kaum auf mich zu, oder?«


  Er sah sofort, dass er einen Fehler begangen hatte.


  Wenn die CAT-Leute sie gewarnt hatten, dann hatten sie sich wahrscheinlich sehr präzise geäußert. Mit niemandem darüber reden, und niemand beinhaltete jeden im Mid-Yorkshire-CID. Die Folgen irgendwelcher Zuwiderhandlungen würden ihr deutlich vor Augen geführt worden sein.


  Sie war jung, ihre Karriere stand erst am Anfang. Wenn sie hier nicht spurte, würde ihr der gesamte faszinierende Bereich der vom Innenministerium finanzierten forensischen Pathologie verschlossen sein. Im besten Fall erlaubte man ihr dann vielleicht noch, Gutachten über die Leichname aus der Geriatrie zu verfassen und den Nachweis zu erbringen, dass sie ohne fremde Hilfe die Schwelle des Todes überschritten hatten.


  Sie glaubte den Drohungen der CAT. Durch sein Einknicken hatte er sie nur in ihrer Intuition bestärkt, dass er nicht das Zeug dazu hatte, seine Drohung wahr zu machen.


  Er holte sein Handy heraus und wählte.


  »Geben Sie mir Sammy Ruddlesdin. Danke, ich bleibe dran.«


  Zu Goodrich gewandt, sagte er: »Sie kennen Sammy? Der Starreporter der News. Er liebt gute Storys, vor allem, wenn er sie an die überregionalen Blätter verkaufen kann.«


  »Und welche Geschichte haben Sie für ihn?«, fragte sie, immer noch wenig beeindruckt.


  »Bombenanschlag in der Mill Street. Obduktion der Leichen. Ergebnisse werden zurückgehalten. Steckt da mehr dahinter als nur ein simpler Unfall einiger tolpatschiger Terroristen?«


  »Klingt nach einer guten Story«, sagte sie.


  »Sie wird noch besser, wenn ich ihm sage, dass ich die grundlegenden Fakten von der einzigen Person habe, die die Leichen untersucht hat, bevor der Geheimdienst sie hat verschwinden lassen«, sagte er.


  »Und ich werde es abstreiten«, antwortete sie beherzt.


  »Warum sollte man Ihnen glauben und mir nicht?«


  Er lächelte ein Lächeln, das er von Dalziel gelernt hatte.


  »Weil ich ein ehrlicher, aufrechter Polizist bin, den Sammy schon sehr lange kennt und von dem er noch nie auch nur das kleinste Fitzelchen Falschinformation bekommen hat. Weil wir manchmal einen zusammen trinken gehen und wir einander vertrauen. Weil Sie hier noch neu und jung und eine Frau sind. Wie auch immer, im Grunde spielt es überhaupt keine Rolle, was Sammy glaubt. Ihre Freunde beim Geheimdienst – gehört da zufällig auch ein junger Kerl namens Freeman dazu? – werden kein Problem haben, die Geschichte zu glauben, weil sie mich damit genauso festnageln können wie Sie, und sie werden nur allzu entzückt sein, wenn sie mich an den Eiern haben. Ihnen wird man die Karriere dann nur so nebenbei ruinieren.«


  Sie betrachtete ihn mit verwirrtem Abscheu.


  »Aber wenn Ihnen ebenfalls Schaden zugefügt werden könnte, warum …?«


  »Warum?«, unterbrach er sie. »Weil, egal was in der Mill Street abgelaufen ist, seitdem jemand, der mir sehr wichtig ist, im Koma liegt und nur Gott weiß, ob er jemals wieder daraus erwachen wird. Und ich nicht eher ruhen werde, bis ich den Grund dafür herausgefunden habe. Nicht die wahrscheinliche Geschichte oder die offizielle Geschichte, sondern die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die beschissene Wahrheit. Sammy, hallo. Hier ist Peter Pascoe. Ja, mir geht’s gut. Hör zu, Sammy, kannst du einen Moment dranbleiben?«


  Er drückte sich das Handy an die Brust und sah zu Mary Goodrich.


  »Was wollen Sie also wissen?«, fragte sie.


  Nachdem sie sich erst dazu entschlossen hatte zu reden, präsentierte sie ihm die Fakten in einer geordneten Reihenfolge, die das Gefallen von Edgar Wield gefunden hätte.


  Zwei der Anwesenden waren durch die Explosion völlig in Stücke gerissen worden, von ihren im Feuer gerösteten Überresten waren schließlich kaum mehr als die Gebeine übrig. Ihrer Meinung nach würde es mehrere Tage dauern, um durch eingehende Untersuchungen irgendein sinnvolles Ergebnis zu erhalten. Durch eine wunderliche Laune der Explosion war eine Leiche allerdings mehr oder weniger ganz geblieben, obwohl natürlich auch sie unter der Hitze des Feuers zu leiden gehabt hatte. Auf sie hatte sich Goodrich in den wenigen Stunden konzentriert, bevor die CAT die Leichen wegschaffen ließ. Vor allem hatte sie sich Notizen zum Kiefer gemacht, weil sie der zahnärztlichen Identifizierung die höchsten Erfolgsaussichten einräumte. Ihre Notizen wurden ebenfalls mitgenommen, sie erinnerte sich jedoch, dass sie über den hohen Ascheanteil in der Mundhöhle überrascht war.


  »Warum sollte Sie das überraschen?«, fragte Pascoe. »Ich vermute, man hat mich mit einem Schlauch abgespritzt, als ich ins Krankenhaus gebracht wurde, und ich war nicht mittendrin.«


  »Es war die Art der Asche«, sagte sie. »Zunge, Gaumenplatte, jedes Gewebe war verbrannt oder weggeschmolzen. Aber die zu erwartenden Restbestandteile von Fett waren mit einer feinen Asche vermischt. Wie man sie erhält, wenn man ein Stück Stoff verbrennt. Und zwischen einem Schneidezahn und dem angrenzenden Eckzahn fand sich das Fragment von etwas, was wie ein Faden aussah.«


  »Wie kommen Sie darauf, es könnten die Überreste von Stoff sein?«, fragte er.


  »Ich habe Brandopfer schon früher untersucht.«


  »Aber so etwas noch nie in ihrem Mund gefunden?«


  »Nein.«


  »Der Faden zwischen den Zähnen, was ist mit dem geschehen?«


  »Ich habe ihn Ihren Freunden überreicht«, blaffte sie. »Warum fragen Sie sie nicht einfach?«


  Er ging darauf nicht ein. »Und was können Sie über die Lage der Gliedmaßen sagen?«


  »In den meisten Fällen weisen Torso und Gliedmaßen einer aus einem Brand geborgenen Leiche eine charakteristische Fötushaltung auf. Das haben Sie vielleicht schon mal gesehen. Hier jedoch lagen die Beine, wie es ganz typisch ist, eng an der Brust, die Arme aber kamen nicht nach vorn, sondern blieben aus irgendeinem Grund auf dem Rücken.«


  »Sie meinen, als wären sie durch irgendetwas von ihrer natürlichen Bewegung abgehalten worden? Als wären die Arme hinter dem Rücken gefesselt gewesen? Mit einem Knebel im Mund, der diese feine Asche hinterlassen hat?«


  »Das ist Ihr Fachgebiet, nicht meines«, sagte sie. Aber es war ihr anzusehen, dass sie diese Spekulationen ebenfalls schon angestellt hatte.


  »Ja, so ist es«, sagte er. »Können Sie mir noch etwas erzählen?«


  »Außer, dass Sie sich verpissen sollen? Nein.«


  Es wäre nett gewesen, ihr das letzte Wort zu lassen, aber das konnte er nicht dulden, um ihretwillen und um seinetwillen nicht.


  Sie war wütend. So wütend, dass sie vielleicht jemandem was davon erzählte, der es wieder jemand anderem … Um ihret- und seinetwillen musste er sie daran erinnern, was Wield ihm gesagt hatte.


  Die Wut ist bis zum Schlafengehen wieder verraucht. Die Angst dagegen wartet noch auf dich, wenn du mitten in der Nacht allein in deinem Bett aufwachst.


  Er trat einen Schritt auf sie zu.


  »Dann hören Sie jetzt gut zu«, sagte er. »Man hat Sie zuvor gewarnt, den Mund zu halten. Ich warne Sie jetzt wieder. Aber diesmal sollten Sie darauf hören.«


  Als er ihr Büro verließ, kam er sich machtvoll und vollkommen souverän vor. Doch schon nach ein paar Metern fühlte er sich so schuldbeladen, dass er sich gerade noch zurückhalten konnte, umzukehren und sich bei ihr zu entschuldigen.


  Sogar jetzt noch, als er in seinem Wohnzimmer saß, bereitete ihm die Erinnerung daran ein schlechtes Gewissen. Intelligente junge Frauen zu schikanieren fiel ihm nicht leicht.


  Schikanieren.


  Was bekanntlich im Englischen hectoring heißt … Er ließ seine Gedanken schweifen.


  Wie hatte Hektor, der große Held, die Verkörperung edler trojanischer Denkungsart, im Lauf des siebzehnten Jahrhunderts in der englischen Sprache nur zu einem solch verächtlichen Ausdruck für das Gebaren tyrannischer Großmäuler werden können? War das in anderen Sprachen ebenso oder nur bei den Engländern mit ihrem sicheren Boulevard-Instinkt, der sie stets dazu trieb, nach tönernen Füßen Ausschau zu halten, um alte Helden zu Fall zu bringen?


  Nicht dass »tyrannisches Großmaul« die schlimmste Bedeutung des Ausdrucks wäre, zumindest nicht in Mid-Yorkshire. Er versuchte sich eine Begegnung zwischen dem Königssohn Hektor in all seinem Pomp und dem Constable Hector in all seiner Erbarmungswürdigkeit vorzustellen. Vor einen Wagen zu laufen, wäre dagegen eine freundliche Umarmung gewesen! Letztendlich aber dürfte es der erbarmungswürdige Constable sein und nicht der stolze Königssohn, den er vielleicht brauchte, um seine noch wackelige Hypothese zu stützen, die er auf den Ruinen der Mill Street errichtete.


  Mach Hector nicht runter, tadelte er sich. Irgendwie, wenn die Erde nicht mehr erbebte und der Staub sich gelegt hatte, würde Hector immer noch da sein. Irgendjemand dort oben mochte ihn so weit, dass er ihn durch alle Gefahren hindurchlotste. Schließlich erzählte uns Homer, dass die olympischen Götter allesamt ihre Lieblinge hatten, die sie unter Aufbietung all ihrer Kräfte beschützten. Nicht ohne Neid erinnerte er sich, wie Paris, der alles ausgelöst hatte, sich gegen den rachsüchtigen Menelaos in einen titanischen Kampf stürzte und schließlich, dem Hahnrei unterlegen, diesem ausgeliefert zu Füßen lag, bis Aphrodite ihn plötzlich vom Schlachtfeld hinfort wirbelte und ihn in seinem dufterfüllten Schlafzimmer neben seine prächtige Geliebte legte.


  So, in Gedanken bei Troja, schlief Pascoe auf dem Sofa ein, aber er träumte nicht von Schlachten. Stattdessen versetzte ihn sein zu Wortspielen aufgelegtes Unbewusstes auf die sinkende Titanic, auf der er zur Küste hin blickte, wo Helena, die sehr seiner Ellie glich, barbusig auf einem der Türme Illions stand.
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  Troja


  Auch Hector war mit Troja beschäftigt.


  Natürlich hatte seine Schutzgöttin, die in niedrigeren Gefilden als den olympischen residierte, es nicht geschafft, ihn von der Gefahr fortzutragen und in einem duftenden Bett mit der lieblichsten Frau auf Erden abzulegen. Andererseits nahm Hector gern vorlieb mit einem Krankenhauszimmer und einem Haufen mitfühlenden Schwestern.


  Bei seiner Ankunft im Krankenhaus wurde er auf die Intensivstation gebracht, und als er erwachte, stellte er fest, dass aus ihm ein buntes Sammelsurium von Röhren und Schläuchen spross. Nachdem seine ersten Worte die Bitte nach einem Frühstück beinhalteten, fürchteten die Ärzte neben den bereits diagnostizierten Quetschungen und Knochenbrüchen ein ernsthaftes Schädeltrauma, doch als die Kollegen, die zu Besuch kamen, seinen Normalzustand bestätigten, wurde er von der Intensivstation auf eine kleine Nebenstation verlegt, und man verpasste ihm eine Beruhigungsspritze.


  Daraufhin schlief er einige Stunden lang den Schlaf der Betäubten.


  Der Umstand, dass er, als er die Augen aufschlug, Dalziel unter der Decke schweben sah, hätte jedem anderen einen Schock versetzt, Hector dagegen war nur milde überrascht. Dieses Akzeptieren jedwelcher Ereignisse, ohne die Neigung zu verspüren, sowohl das Geschehene als auch seine Reaktion darauf zu analysieren, war ein grundlegendes Element des Überlebenstalents, das er als einzige Gabe von seiner Schutzgöttin erhalten hatte. Es bedeutete, dass der heranwachsende Hector sich während seines taumelnden Fortschritts von einem Desaster zum nächsten niemals von dem damit einhergehenden Schaden allzu sehr in Anspruch hatte nehmen lassen, indem er sich näher damit befasst hätte. Hätte Hector seine Vision analysiert (was er natürlich nicht tat), hätte er vielleicht sagen können, dass er den Dicken nicht eigentlich über sich hatte schweben sehen, sondern eher gefühlt habe, dieses Phänomen wirklich gesehen zu haben. Auch wenn er nicht geschockt war, so reichte die Überraschung doch aus, ganz aus der Bewusstlosigkeit aufzuwachen, und nach einigen Augenblicken, in denen er nach der Schwesternklingel gesucht und sie schließlich auch gefunden hatte, zitierte er eine Schwester herbei, der gegenüber er seine frühere Forderung nach fester Nahrung wiederholte.


  Ein Arzt wurde konsultiert. Falls Hector irgendwelche schwerwiegenden inneren Verletzungen erlitten habe, so die Annahme des Doktors, sei die Verabreichung einer Krankenhaus-Fleischpastete als Diagnosemittel ebenso nutzbringend wie jedes andere, worauf er grünes Licht gab. Als Hector überlebte und nach einer zweiten verlangte, wurde er noch weiter auf der kritischen Liste herabgestuft.


  Gesättigt legte er sich auf sein Bett zurück, und das war der Moment, als Troja ins Spiel kam. Sein Geist, in Augenblicken der Ruhe gewöhnlich eine komfortable leere Fläche, verwandelte sich in einen Bildschirm, auf dem seltsame Bilder abliefen.


  Er sah eine Gestalt, in der er sich selbst erkannte, aus einem Wäldchen hervortreten. Am Rand einer weißen Ebene, die sich ins Unendliche erstreckte, blieb sie stehen. Etwa zwanzig Meter vor ihm stand ein Streitwagen, genau wie die Streitwagen, die in Troja benutzt wurden, seinem Lieblingsvideo, das er erst einige Nächte zuvor zum wiederholten Mal gesehen hatte. Der einzige Unterschied lag darin, dass er nicht von einem Pferd gezogen wurde, sondern von einer Art Katze in der Größe eines Pferdes.


  Der Streitwagenlenker hob das Visier seines Helms, und Hector war ein wenig enttäuscht, als es nicht Brad Pitt war. Aber wer immer es sein mochte, er lächelte ihm zu und bedeutete ihm mit seinem Panzerhandschuh, doch weiterzugehen.


  Hector nickte und machte einen Schritt nach vorn.


  Und das war es. Kein fühlbarer Aufprall, er flog durch die Luft, knallte auf den Boden. Er öffnete die Augen und fand sich in einem Bett wieder, und dann Filmriss.


  Aber es war nicht schwer, die Szene erneut abspielen zu lassen. Er musste dazu nur die Augen schließen. Er tat dies zwei oder drei Mal, in der Hoffnung, der Film würde weitergehen, bis er durch plötzliche Aktivitäten im Zimmer davon abgelenkt wurde.


  Eine Schwester erklärte, man würde, da es ihm um so vieles besser gehe und sie an Raumnot litten, einen weiteren Patienten zu ihm ins Zimmer legen. Er stellte sich als ein Mann Mitte bis Ende fünfzig heraus ohne äußere Anzeichen, die auf seinen Zustand hindeuteten. Er brachte seinem Zimmergefährten keinerlei Interesse entgegen und beaufsichtigte herrisch das Aufstellen eines kleinen Fernsehapparats am Bett. Hector konnte den Bildschirm nur in der Schräge sehen, allerdings gab es keine störenden Geräusche, da der Mann einen Kopfhörer trug.


  Gewöhnlich ein hingebungsvoller Fernsehzuschauer, solange die Sendungen ein Maximum an Handlung und ein Minimum an Gesprächen aufwiesen, fühlte sich Hector zu müde, um Neid aufkommen zu lassen. Er wollte ein wenig schlafen, doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, lief ärgerlicherweise wieder die Szene mit dem von einer Katze gezogenen Streitwagen ab.


  Ihm kam der Gedanke, ob darin nicht vielleicht eine Erinnerung aufbewahrt würde. Wenn das der Fall war, sollte er sie an seine Kollegen weitergeben. Aber ihm wollte keine Möglichkeit einfallen, den anderen seine Vision mitzuteilen, ohne wegen der Seltsamkeiten des von ihm Geschauten zum Opfer ihres Spotts zu werden. Nur weil er Spötteleien gewohnt war, bedeutete es nicht, dass er unempfindlich gegen sie gewesen wäre. Hector war stolz, Polizist zu sein. Das Bestehen der Ausbildung und das Überstehen der Probezeit markierten die Apogäumspunkte seines Lebens, das auf einer eher niedrigen Umlaufbahn stattfand. Sein Zögern, Vorfälle zu melden und Aussagen aufzuzeichnen, entsprang zum großen Teil seinem Wunsch, es richtig zu machen, und wenn er sich letztlich die Maxime zu eigen gemacht hatte, wenn Zweifel bestehen, lass es einfach weg, dann lag dies ebenso sehr an seiner Einstellung wie an der seiner Kollegen.


  Seine Pascoe so faszinierende Aussage, Dalziel sei gut zu ihm, kam im Grunde aus dem Gefühl, dass der Dicke ihn nicht gesondert heraushob. Ja, er machte ihn zur Zielscheibe seiner Witze, aber das machte er schließlich mit jedem. Ja, er schwang die Peitsche seiner Zunge mit großem Temperament, aber wann hielt er sich jemals zurück? Ja, er behandelte alles, was Hector sagte, mit großer Vorsicht, die oftmals in offene Skepsis umschlug, aber wenigstens bestand er immer darauf, alles zu hören. »Ermüde dein Hirn nicht damit, die Spreu vom Weizen zu trennen«, hatte er einmal gesagt.


  »Erzähl mir alles, Bursche, das Aussortieren übernehme dann schon ich.« Und bei einer unvergesslichen Gelegenheit hatte Hector mitbekommen, wie er einen DI angebellt hatte, der den hohen Ansprüchen des Dicken nicht genügt hatte:


  »Selbstständig sich Gedanken gemacht, was? Da ist mir einer wie Hector lieber, der seine Grenzen kennt, als solche Scheißer wie du, die sich für doppelt so clever halten, als sie in Wirklichkeit sind!«


  So war es also. Wäre Dalziel da gewesen, hätte er ihm von der Streitwagen-Sequenz berichten können, die ihm durch den Kopf geisterte, um sich dann glücklich zurückzulehnen, während der Dicke das Aussortieren übernahm.


  Aber er war nicht da, außer in dem Sinne, dass sein Körper teilnahmslos in einer nahe gelegenen Station lag und sein Geist ebenso teilnahmslos unter der Decke schwebte. Das Aussortieren blieb also Hector überlassen.


  Er öffnete die Augen und versuchte den Streitwagen auszublenden, indem er seitlich zum Fernseher spähte. Zu seiner Überraschung sah er dort ein Gesicht, das er zu kennen glaubte. Er könnte sich aber auch irren – er war es gewohnt, dass er sich irrte –, außerdem erschien durch den Blickwinkel das Gesicht gequetscht und gleichzeitig in die Länge gezogen. Aber es ähnelte definitiv der Frau von DCI Pascoe.


  Er änderte seine Stellung, um einen besseren Blick zu haben, worauf der andere Patient wütend zu ihm hinsah wie jene Typen im Bus, die es nicht mochten, wenn man über ihre Schulter in ihrer Zeitung mitlas.


  Hector wandte sich ab und versuchte in einen bilderlosen Schlaf zu sinken.


  Fast hätte er es geschafft, als er durch einen Ausruf vom anderen Bett wieder an die Oberfläche gerissen wurde.


  »Verfluchte Scheiße!«, rief der mürrische Mann. »Haben Sie das gesehen? Haben Sie das gesehen?«


  Jemand von größerer Schlagfertigkeit hätte darauf vielleicht erwidert: »Nein, denn als ich es sehen wollte, haben Sie mir zu verstehen gegeben, dass ich mich verpissen soll.«


  Aber solche Redegewandtheit überstieg bei weitem Hectors Kräfte.


  Er setzte sich im Bett auf und sah zum anderen Patienten hinüber.


  Auch dieser saß aufrecht im Bett und starrte entgeistert auf den mittlerweile leeren Bildschirm.


  »Was?«, sagte Hector.


  »Haben Sie das nicht gesehen? Das hätten Sie sehen sollen! Nennt man das heute Reality-TV – wenn vor deinen Augen ein Kerl einfach totgeschossen wird? Schwester! Schwester! Verfluchte Scheiße!«
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  Fidel-di-dumm


  Wenn von Schutzgöttern die Rede ist, darf jener – ständig überlastete – nicht fehlen, dessen Aufgabe es ist, Männer vor den Sünden der Unterlassung zu bewahren, welche darin bestehen, dass sie Geburtstage und andere bedeutsame Ereignisse im Leben ihrer Geliebten vergessen. Sein Eingreifen kann sich in mannigfaltigen Formen manifestieren, von effizienten Sekretärinnen bis hin zur Gedächtnishilfe, die die misstrauische Ehefrau an die Vorderseite seiner Unterhose heftet.


  In Pascoes Fall nahm es die Form von Tig an, der auf den Sofaarm sprang und seinem müßigen Herrn die Augen wach leckte.


  Pascoe wachte mit einem Ruck auf. Er brauchte eine Weile, bis ihm die Dummheit bewusst wurde, vor der Tig ihn gerettet hatte. Zur Belohnung öffnete er die Terrassentür und ließ den Hund nach draußen, dann schaltete er den Fernseher an. Es war knapp. Der Vorspann zu Fidlers Dreier näherte sich bereits dem Ende, und dann kam auch schon der junge, tolle Joe Fidler höchstpersönlich auf die Bühne, wie immer makellos in einem Designer-Sporthemd und einer im Schritt eng sitzenden Hose gekleidet.


  »Hey!«, schrie er, sein Mund verzog sich und zeigte Zähne, die ein Licht ausstrahlten, wie es zu Wasser oder Land nie gesehen worden war. »Zu meinen Gästen heute Abendgehören ein Bursche hier aus der Gegend, Maurice Kentmore …«


  Der Bildschirm füllte sich mit dem Gesicht eines Mannes Ende dreißig mit zerzaustem braunem Haar, offenen blauen Augen und einem energischen Kinn, der eher nervös in die Kamera lächelte.


  »… seine Familie betreibt seit mindestens fünf Generationen das landwirtschaftliche Gut Haresyke Hall im lieblichen Hügelland bei Harrogate.«


  Das lag kaum in der Gegend um Middlesbrough, dachte sich Pascoe. Aber für die Medientypen aus dem Süden war Yorkshire wahrscheinlich genau wie Watford, nur dass es weniger Take-aways gab.


  »Damit sind Sie also so was wie ein Landjunker, stimmt das, Maurice?«, fuhr Fidler fort.


  »Ach, so würde ich das nicht sagen.«


  »Aber Sie sind doch der Gastgeber für das örtliche Dorffest, oder? Ich weiß das nämlich, weil Sie mich beim Essen gebeten haben, dafür Werbung zu machen. Also, jeder, der mal wieder mit Großmuttern und den Kindern einen hübschen Tag im Freien verbringen möchte, muss nicht weiter fahren als zur Haresyke Hall bei Harrogate, wo morgen, Samstag, das Dorffest stattfindet. Die fünf Pfund können Sie mir nachher rüberschieben.«


  Spaßige Miene, Pause fürs Gelächter. Wenn man über Fidlers Witze nicht lachte, wurden einem wahrscheinlich Parkkrallen ans Auto gelegt, dachte Pascoe.


  »Maurice rühmt sich vieler Talente«, fuhr Fidler fort. »Er ist kühner Bergsteiger, erfahrener Reiter, auch eine mächtige und einflussreiche Stimme in der National Farmers’ Union und der Countryside Alliance. Und er zögert nicht, seine Prinzipien in die Tat umzusetzen. Als 2001 die Maul- und Klauenseuche ausbrach, weigerte er sich, seine Tiere, eine seltene Schweinerasse, schlachten zu lassen, nachdem sein Land innerhalb des behördlich festgelegten Infektionsherds lag. Die Berechnungen der Behörden erwiesen sich zwar als falsch, aber das hinderte sie nicht, Maurice wegen Widerstand und Androhung von Waffengewalt anzuzeigen. Vor Gericht wurde er dann mit Pauken und Trompeten freigesprochen. Wenn er schon so weit geht, um seine Schweine zu schützen, dann würde ich es mir gut überlegen, mich mit seinen Freunden und seiner Familie anzulegen.«


  Eine weitere spaßige Grimasse, eine weitere Pause fürs Gelächter.


  »Neben ihm«, setzte Fidler wieder ein, »haben wir einen weiteren Mann, der sich gegen vielfältige Widerstände durchgesetzt hat, Kalim Sarhadi aus Bradford.«


  Der Name klang in Pascoes Ohren wie eine Alarmglocke.


  Sarhadi war Ende zwanzig, schlank, dunkel, attraktiv. Er grinste breit in die Kamera und fläzte entspannt in seinem Drehsessel. (Fidler mochte Drehsessel, weil sie seinen Gästen angeblich erlaubten, wirklich in die Konfrontation zu gehen.)


  »Vor achtzehn Monaten«, fuhr der Moderator fort, »war Kai in Pakistan. Er hat dort Verwandte besucht und wurde von der Sicherheitspolizei aufgegriffen. Nach einer Woche Isolationshaft und Folter wurde er erst von drei Amerikanern befragt, dann von zwei Engländern. Keiner von ihnen gab sich ihm gegenüber zu erkennen, aber alle behaupteten, er sei ein Terrorist. Glücklicherweise wurde durch eine gewaltige, vom Herausgeber der Bradford News inszenierte Medienkampagne unserem geliebten Staatschef so viel Feuer unterm Hintern gemacht, dass die Regierung schließlich intervenierte und Kai nach einer einmonatigen Haft freigelassen wurde.«


  Ja, es war dieser Sarhadi.


  Scheiße, dachte sich Pascoe.


  »Aktiv an der Kampagne beteiligt war seine Verlobte Jamila, die heute Abend bei uns im Publikum sitzt. Ja, hier ist sie. Einen großen Applaus für sie.«


  Die Kamera schwenkte auf eine junge südasiatische Frau in einer der hinteren Reihen. Einen Augenblick lang wirkte sie verwirrt und wandte sich an die nur etwas ältere Frau neben ihr, die ihr beruhigend den Arm drückte. Dann, als sie sich gefangen hatte, lächelte sie und winkte den Applaudierenden zu. Sie war sehr hübsch, Pascoes Blick allerdings wurde von ihrer Gefährtin angezogen. Sie hatte ein schmales, nahezu ausgemergeltes Gesicht, dessen Blässe durch das rabenschwarze Haar, so kurz geschnitten, dass es fast aufgemalt wirkte, noch unterstrichen wurde; es waren auffallende Gesichtszüge, die an einem Wandgemälde in einem ägyptischen Grab nicht fehl am Platz gewesen wären.


  Die Kamera rückte wieder Fidler ins Bild. »Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, werden Sie morgen in einer Woche erneut Ihre Freiheit aufgeben, Kai?«


  »Richtig!«, erwiderte Sarhadi. »Nur diesmal muss ich nicht den britischen Konsul darum fragen!«


  Lachen und Applaus. Als dieser abebbte, sagte Fidler: »Mein letzter Gast ist die Romanschriftstellerin Eleanor Soper aus Mid-Yorkshire.«


  Ellies Gesicht erschien. Nach Pascoes Dafürhalten sah sie phantastisch aus, aber das tat sie für ihn immer. Telepathisch versuchte er ihr seinen Ratschlag zuzuflüstern: Trau diesem schleimigen Scheißkerl nicht einen Zentimeter über den Weg!


  »Ells Debütroman schlug vergangenes Jahr in den literarischen Kreisen ein wie eine Bombe. Sie gilt als das aufregendste neue Talent, das in den letzten Jahren aufgetaucht ist. Ihr Buch geht unumwunden moderne Themen und Problemstellungen an, und nach allem, was mir über Ell zu Ohren gekommen ist, trifft das auf sie ebenfalls zu. Wenn das stimmt, Ell, sind Sie hier am richtigen Platz!«


  Ellie zuckte zusammen – ob wegen der Übertreibungen, die mehr Fiktion enthielten als ihr Buch, oder wegen ihres abgekürzten Namens, war nicht klar – und konnte sich dann zu einem bescheidenen Lächeln aufraffen.


  »Jungs und Mädels«, fuhr Fidler fort, »gleich könnt ihr selbst herausfinden, aus welchem Holz meine Gäste geschnitzt sind. Zuerst aber einen großen Applaus für die heutige Sendung von Fidlers Dreier!«


  Das Publikum brach in enthusiastischen Beifall aus. Es saß eng gedrängt in einem leicht geschwungenen Halbkreis direkt vor den Podiumsgästen. Noch nicht einmal ein Tisch stand dazwischen. Die Zuschauer der ersten Reihe hätten sich nur ein Stückchen nach vorn zu beugen brauchen, um den Showgästen das Knie zu tätscheln. In meiner Sendung kann sich niemand verstecken!, lautete ein weiterer von Fidlers Sprüchen.


  Anfangs schien alles wunderbar zu laufen. Fidler brachte die Sache ins Rollen, indem er Kentmore fragte, wie vielen Politikern er zutrauen würde, eine Kuh von einem Kohlkopf zu unterscheiden. Gewandt redete Kentmore von den seiner Meinung nach wahren Problemen der Landwirtschaft. Das Publikum fiel allmählich mit ein.


  Pascoe hatte den Verdacht, Fidler würde wie der Premierminister in der Fragestunde Komparsen im Publikum sitzen haben, die gezielt Fragen einstreuten. Ein schmuddeliger junger Mann, der zu sehr nach Jagd-Saboteur aussah, um wirklich einer zu sein, versuchte die alte Fuchsjagd-Debatte anzuleiern, wurde von Kentmore aber einfach zur Seite gewischt.


  »Wenn ich mit einem Fuchs zu schaffen habe, dann erschieß ich ihn. Ich hab noch nie eingesehen, warum ich es riskieren soll, mir das Genick zu brechen, wenn ich diesen verdammten Viechern im Galopp hinterher jage.«


  Applaus, und Ellie, die aussah, als versuchte sie sich für ihre Tirade gegen diesen blutigen Sport in Fahrt zu bringen, versank in ihrem Sessel.


  Ermutigt vom Applaus, fuhr Kentmore fort: »Da ja nun die Fuchsjagd mit Hunden verboten ist, könnten wir das Problem doch lösen, indem wir die Füchse durch, sagen wir mal, Journalisten ersetzen – aber ich glaube, die armen Hunde werden sie nicht sehr genießbar finden.«


  Wieder nickte Ellie, Kalim Sarhadi hingegen schüttelte heftig den Kopf. »Schön und gut, wenn Sie Witze über Journalisten reißen, Maurice, aber wären nicht die Jungs von der Bradford News und deren Kumpel gewesen, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich in der Guantanamo Bay an eine Wand gekettet und hätte eine Kapuze überm Kopf.«


  Kentmore wirkte verlegen, aber Fidler eilte ihm zu Hilfe.


  »Für den Fall, dass man Ihre Geschichte noch nicht kennt, Kai, könnten Sie uns kurz erzählen, was Ihnen widerfahren ist?«


  Pascoe kannte die Geschichte bereits, dennoch bereitete es ihm einiges Magengrimmen, als er sie jetzt erneut hörte. Sarhadi war in Lahore eine Straße entlanggegangen, als er ein bekanntes Gesicht entdeckte. Es gehörte einem jungen Mann namens Hasan Raza, mit dem er zur Schule gegangen war.


  »Wir waren nicht befreundet oder so, aber wir setzten uns in ein Café und unterhielten uns. Er war ganz versessen darauf, Neuigkeiten von zu Hause zu hören. Als ich ihn fragte, was er in Lahore so macht, ging er darauf nicht ein. Dann fuhr draußen ein Wagen vor, zwei große Typen stiegen aus, und ehe wir uns versahen, saßen wir auch schon auf dem Rücksitz und wurden wegkutschiert.«


  Mittlerweile schien klar zu sein, was sich abgespielt hatte. Raza, der unter Terrorismusverdacht stand, wurde bereits seit längerer Zeit von den Behörden observiert. Als man ihn im Gespräch mit einem vermeintlich neuen Kontakt aus Großbritannien sah, griff die Sicherheitspolizei zu. Nachdem ihre ziemlich primitiven Verhörmethoden keinerlei Ergebnis zeitigten, informierten sie ihre amerikanischen Kollegen, die zumindest nicht handgreiflich wurden. Dann kamen die Briten.


  »Weil die Yanks Ihnen vielleicht allmählich glaubten?«, fragte Fidler.


  »Nein, ich glaube, weil sie kein Wort von mir verstanden«, antwortete Sarhadi im breitesten Bradford-Idiom.


  Das wurde mit lautem Gelächter quittiert, nachdem er seine Geschichte beendet und noch einmal seiner Überzeugung Ausdruck verliehen hatte, es sei der öffentliche Druck zu Hause gewesen, der seine Freilassung bewirkt habe.


  »Kai, inwieweit hat Ihrer Meinung nach die Tatsache, dass Ihre Mutter Engländerin ist, eine Rolle gespielt, um öffentliche Unterstützung für die Kampagne zu erhalten?«, fragte Fidler.


  Sarhadi sah ihn lange und kühl an.


  »Mein Dad ist auch Engländer. Unten im Süden mag das vielleicht anders sein, aber hier oben gehört man dazu, wenn man in England geboren ist und in England arbeitet und in England seine Steuern zahlt.«


  Großer Jubel.


  Fidler grinste. »Huch. Tut mir leid, Kai. Habe glatt vergessen, dass Sie ein echter Yorkshireman sind. Nun, in diesem Sinne also, hat die Tatsache, dass Ihre Mutter weiß ist, Einfluss gehabt auf das Ausmaß der Unterstützung durch die Öffentlichkeit?«


  »Keine Ahnung«, sagte Sarhadi. »Ich war an eine Kellerwand gekettet, schon vergessen?«


  »Natürlich. Wie schrecklich. Sir, Sie haben eine Frage?«


  Ein dicker Mann in der hinteren Reihe erhob sich und sagte:


  »Es tut mir leid, was Ihnen zugestoßen ist, aber wenn man sich das so ansieht, ihr tut euch doch selbst keinen Gefallen, oder? Man muss sich ja nur die ganzen Unruhen ansehen, die Zeitungen sind voll davon …«


  »Einen Moment«, unterbrach Fidler. »Ich vermute, Sie meinen die Demonstrationen.«


  »Das können Sie nennen, wie Sie wollen, für mich sind das verdammt noch mal Unruhen. Und was ist mit diesem Raza, Ihrem Kumpel, der ist doch Terrorist, oder? Dann können Sie doch den Bullen nicht die Schuld dafür hinschieben, dass sie zu den falschen Schlussfolgerungen kommen, wenn Sie beide so einträchtig zusammenhocken, oder?«


  »Wenn man Ihnen derart in die Eier tritt, dass Sie vierzehn Tage lang in einen rostigen Kübel Blut pissen, dann wollen Sie vielleicht auch, dass irgendein Typ dafür zur Verantwortung gezogen wird!«, erklärte Sarhadi. »Genau wie die Typen auf den Demos, die wollen auch wissen, wer verantwortlich dafür ist, dass in Manchester zwei unschuldige Muslime ermordet wurden. Und was Raz angeht, solange er keinen fairen Prozess hat, ist er einfach nur ein gewöhnlicher britischer Staatsbürger wie Sie und ich, und unsere Regierung sollte ihn schützen und sich nicht bei diesem durchgeknallten Dreckskerl George Bush und seinen Kumpeln entschuldigen.«


  »Starker Tobak«, sagte Fidler. »Inwieweit wurden Sie durch Ihre Erfahrungen radikalisiert?«


  »Wenn Sie damit meinen, ich wäre dadurch ein Extremist geworden, dann liegen Sie völlig falsch«, sagte Sarhadi.


  »Aber ich habe gelernt, dass es eben nicht reicht, sich aus allem rauszuhalten und sich nur um den eigenen Kram zu kümmern. Ich habe angefangen, darüber nachzudenken, was es wirklich heißt, Muslim zu sein.«


  »Ja, und soweit ich verstehe, heißt es, dass Sie sich sehr viel stärker in Ihrer örtlichen Moschee in Marrside engagieren. Die Moschee, in der auch Ihr Freund Raza gewesen ist, richtig? Und ist nicht Scheich Ibrahim Al-Hijazi, der die, Zitat, lahmen Polizeiermittlungen, Zitat Ende, zu den Morden in Manchester so offen verurteilt hat, dort der Imam?«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass wir in Marrside alle Terroristen sind?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Scheich Ibrahims Ansichten sind sehr wohl bekannt, nicht wahr?«


  »Aye, genau wie die des Erzbischofs von Canterbury. Und wenn jeder Kirchgänger, der mit ihm nicht einer Meinung ist, austreten würde, was bliebe dann von der Anglikanischen Kirche noch übrig?«


  »Sie zählen sich also zu den Kreisen, die eine Mäßigung anstreben, Kai?«


  »Nein. Ich bin einfach nur wie die meisten jungen Muslime in Marrside: ein britischer Staatsbürger, der sein Leben leben möchte unter Beachtung der Gesetze seines Landes und seiner Religion.«


  »Und wenn sich die beiden widersprechen?«


  »Richtig ausgelegt, widersprechen sie sich nicht.«


  »Scheich Ibrahim würde Ihnen da wohl nicht zustimmen.


  Übrigens, wird er auf Ihrer Hochzeit dabei sein?«


  Er war ein cleverer Mistkerl, dachte sich Pascoe mit widerstrebender Bewunderung. Er benutzte Sarhadi, um die Muslime sowohl als Opfer als auch als Schurken hinzustellen.


  »Warum sollte er denn nicht erscheinen?«, erwiderte Sarhadi verärgert. »Hören Sie, wenn Sie sich mit Scheich Ibrahim streiten wollen, dann hätten Sie ihn vielleicht einladen sollen.«


  »Komisch, dass Sie das sagen, Kai«, sagte Fidler mit dem selbstgefälligen Grinsen des Showmoderators, der seinen Gast so weit gebracht hatte, dass er ihm das gewünschte Stichwort lieferte. »Wir haben den Scheich eingeladen. Aber nach dem angeblichen Mordanschlag Anfang dieser Woche kamen seine Leute mit Fragen zur Sicherheit auf uns zu. Natürlich gaben wir ihnen die Zusicherung, die wir allen unseren Gästen geben, aber dem Scheich reichte das anscheinend nicht – weshalb er schließlich absagte.«


  Scheint diese Woche ja nicht viel Glück mit seiner Gästeliste gehabt zu haben, dachte sich Pascoe. Vermutlich hatte Fidler gehofft, Sarhadi und den Scheich in eine öffentliche Auseinandersetzung zu treiben.


  »Aber vielleicht«, fuhr Fidler fort, »hat er sich auch nur Sorgen gemacht, dass er der Klischeefalle nicht entkommt. Bislang haben wir uns ja ganz wacker geschlagen, aber Sie alle haben Ihre Massenvernichtungswaffen hoffentlich einsatzbereit, nur für den Fall?«


  Das Publikum lachte und schwenkte die Plastiktüten mit den bunten Pingpongbällen, die sie beim Betreten des Studios erhalten hatten.


  Ellie wollte etwas sagen, aber Fidler ignorierte sie. Sparte er sie für etwas anderes auf?, ging es Pascoe nervös durch den Kopf, während Fidler sein Halogen-Lächeln erneut auf Kentmore richtete.


  »Maurice, Sie hatten selbst Ihre Auseinandersetzungen mit dem Gesetz«, sagte der Moderator. »Glauben Sie, unsere Gesetze reichen aus, um extreme politische Unruhen unter Kontrolle zu halten?«


  »Wir wählen Vertreter, die unsere Gesetze machen«, sagte der Landwirt nur. »Wenn sie uns nicht passen, sollten wir andere Vertreter wählen.«


  »Das klingt sehr vernünftig, Maurice, angesichts dessen, was Ihrer eigenen Familie widerfahren ist«, sagte Fidler.


  Er wandte sich ab und sprach mit der ernsten, mitfühlenden Miene desjenigen, der seinem leidgeplagten Nachbarn sein Beileid zum Ausdruck brachte, direkt in die Kamera. »Manche unter Ihnen werden sich vielleicht noch daran erinnern, dass Maurices jüngerer Bruder, Flight Lieutenant Christopher Kentmore, zu den ersten Gefallenen gehörte, die Großbritannien bei der Invasion im Irak zu beklagen hatte.«


  Kentmore wurde erst blass vor Entsetzen und dann vor Wut. Damit hatte er nicht gerechnet. Plötzlich war klar, warum er wirklich eingeladen worden war. Was bedeutete … Ellie, pass auf!, versuchte Pascoe telepathisch zu übertragen.


  Fidler, der Kentmore vor sich hin kochen ließ, wandte sich bereits an sie.


  »Heutzutage hat fast jeder jemanden im nahen oder fernen Bekannten- oder Verwandtenkreis, der mit der Terrorgefahr in Berührung gekommen ist. Ell, ich weiß, Sie benutzen als Autorin Ihren Mädchennamen, aber gehört nicht Ihr Ehemann, DCI Peter Pascoe, zu den Opfern des Bombenanschlags, der sich kürzlich in Mid-Yorkshire ereignet hat? Glücklicherweise wurde er nicht besonders schwer verletzt. Tatsächlich soll er sich schon wieder im Dienst befinden. Aber sind ihm durch die Gesetze, die er zu schützen hat, nicht zu sehr die Hände gebunden? Und was ist mit Ihnen, Ell? Welche Gefühle bringen Sie jenen Menschen entgegen, die Sie beinahe zur Witwe gemacht hätten?«


  Es war glasklar, wie Ffion es geschafft hatte, Ellie mit ihrer unbeeindruckenden literarischen Karriere in die Sendung zu bringen.


  Du hinterhältige Kuh!, dachte Pascoe. Du mit deinem Doppel-F!


  Wenigstens sollte es jetzt keinen Dalziel mehr brauchen, um Ellie zu sagen, wofür das zweite stand.


  Angespannt wartete er auf ihre Antwort. Ein nichtssagendes kein Kommentar war wahrscheinlich am besten, aber Ellie war nicht der Typ, der keinen Kommentar abgab. Er biss die Zähne zusammen und wartete auf die Explosion.


  Doch trotz seiner großen Liebe und Bewunderung konnte er seine Frau noch immer unterschätzen.


  Sie beugte sich vor, sehr ernst, und sagte: »Nun, Joe, vielleicht sollte man erst die weitere Entwicklung abwarten, denn letztlich will die Polizei doch nur auf gleicher Augenhöhe …«


  Chaos brach aus. Tiergekreische schallte aus den Lautsprechern, darüber ertönte eine parlamentarische Stimme: »Zur Ordnung! Zur Ordnung!« Hupen dröhnten, Lichter blitzten auf, das Publikum schrie »Klischee, Klischee!« und erhob sich, um bunte Pingpongbälle auf Ellie abzuschießen, die ohne zu zucken das Bombardement über sich ergehen ließ.


  »Oh, Ell, Ell!«, schrie Fidler. »Das kostet Sie eine Stange Geld! Okay, Leute, beruhigt euch, danke, ich denke, wir haben den gefürchteten Klischees gezeigt, was wir von ihnen halten …«


  Der Bälleschauer schwächte sich zu einem Nieseln ab, das Publikum nahm wieder Platz. Nur eine Frau in der ersten Reihe blieb stehen, die Hand noch immer in ihrer Plastiktüte.


  »Sie können mich nicht hinters Licht führen«, schrie sie.


  »Sie haben alles verdient, was Sie gekriegt haben, Sie Mörder! Sie sind genau wie die anderen in dieser Moschee, Sie und Ihr Scheich. Sie schicken die Scheißkerle los, damit sie Ihre Drecksarbeit erledigen, aber Sie sind genauso schlimm. Jeden Einzelnen von euch sollte man einsperren und den Schlüssel wegwerfen!«


  Ihr Wutausbruch richtete sich offensichtlich gegen Sarhadi, der genau vor ihr saß.


  Sie zog ihre Hand aus der Plastiktüte. Darin hielt sie eine Waffe.


  Den Bruchteil einer Sekunde glaubte Pascoe, sie wäre ebenfalls eine von Fidlers Komparsen.


  Dann sah er die Miene des Moderators. Sogar das Make-up konnte dessen bleiches Erschrecken nicht verbergen. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam nichts heraus. Er wollte sich nach hinten stoßen, schaffte es aber nur, seinen Drehsessel in Bewegung zu setzen, der herumwirbelte, immer wieder, bis der Moderator von seinem eigenen Mikrokabel gefesselt war.


  Die Waffe kam hoch. Sie war auf Sarhadi gerichtet, der lediglich darauf starrte und noch nicht die Zeit gefunden hatte, seinen Unglauben in Angst aufzulösen.


  Jemand schrie. Links und rechts der Frau gaben die Gäste, die am besten plaziert waren, um einzugreifen, ihrem Selbsterhaltungstrieb nach und warfen sich zur Seite.


  Und Ellie erhob sich aus ihrem Sessel. Pascoes scharfsinnigem Blick nach sah sie nicht so aus, als würde sie auch nur daran denken, in Deckung zu gehen oder davonzulaufen.


  »Nein«, schrie er. »Sei nicht dumm! Nein!«


  So hatte er nicht mehr auf den Bildschirm eingebrüllt, seitdem er als kleiner Junge vor dem samstagvormittäglichen Kinderprogramm gesessen hatte.


  Und dann, als wäre er beleidigt, zeigte der Bildschirm, den er so anschrie, nur noch ein vollkommen leeres Bild.


  6


  Kilda


  In den nächsten fünf Minuten zwang sich Peter Pascoe zum höchsten Maß an Selbstbeherrschung, das er jemals aufgebracht hatte.


  Er tat nichts.


  Alles in ihm schrie danach, etwas zu unternehmen. Am lautesten und irrsinnigsten war der Schrei, der ihn dazu aufforderte, sich in den Wagen zu werfen und nach Norden zu brausen. Sinnlos! Er würde über eine Stunde brauchen, selbst wenn er jede Geschwindigkeitsbegrenzung missachtete.


  Fast ebenso laut, oberflächlich betrachtet aber etwas vernünftiger klang der Schrei, der ihn dazu treiben wollte, sich das Telefon zu schnappen und anzurufen. Erst Ellies Handy, dann den Fernsehsender, dann die Polizei in Middlesbrough, dann seine eigene Dienststelle, dann … Nur die Gewissheit, dass Ellie ihn anrufen würde, sobald es ihr möglich war, hielt ihn davon zurück. Er wagte noch nicht einmal sein Handy zu benutzen, für den Fall, dass sie zufällig diese Nummer erwischte. Und sie auf ihrem Handy anzurufen … nun, sie würde es während der Sendung ausgeschaltet haben, und wenn sie es anschaltete, dann um ihn anzurufen.


  Das alles wusste er, kein Zweifel, aber es war ihm trotzdem kein Trost. Denn wenn sie nicht anrief, bedeutete es, dass sie nicht anrufen konnte.


  Fünf Minuten, sagte er sich. Er würde ihr fünf Minuten geben.


  So saß er da und starrte auf den Bildschirm.


  Eine Sprecherin erschien. Sie entschuldigte sich für die Unterbrechung, als läge es an einem simplen Stromausfall. Warum lächelte sie so matt?, fragte er sich. Vielleicht hasste sie Joe Fidler und hoffte, ihm wäre sein loses Mundwerk weggeschossen worden. Dann wurde ihre Miene ernst, und sie verkündete, man werde zur Nachrichtenredaktion umschalten, die die neuesten Meldungen zur Leiche im Speichersee hätte.


  Das Bild änderte sich und zeigte einen See, auf dem ein Schlauchboot trieb. Ein Sprecher kommentierte: »Die Polizei hat bislang die Gerüchte nicht bestätigt, wonach es sich bei dem Toten um …«


  Ungeduldig schaltete Pascoe aus. Es gab nur eine Story, die ihn interessierte. Die fünf Minuten waren doch längst schon vorbei? Er sah auf seine Uhr. Erst vier! Sie fühlten sich wie eine Stunde an. Er fixierte den Sekundenzeiger und begann mitzuzählen.


  Zwanzig … neunzehn … achtzehn …


  Klar, wenn sie nicht anrief, hatte es noch gar nichts zu bedeuten …


  … Fünfzehn … vierzehn … dreizehn …


  Vielleicht war so viel los, dass gar keine Zeit blieb, an andere zu denken …


  … Zehn … neun … acht … Oder ihr Akku war leer …


   … Sechs … fünf … vier …


  Oder sie hatte ihr Handy in der Garderobe liegen lassen …


  … Drei … zwei … eins … Sie war tot.


  Er wusste es, mit einer Gewissheit, die jenseits aller Logik lag.


  Sie rief nicht an, weil sie nicht anrufen konnte, weil sie ausgestreckt auf dem Boden des TV-Studios lag und das Blut aus ihr herausströmte.


  Das Gefühl des Verlusts war so überwältigend und lähmte so sehr seine Sinne, dass er erst nach geraumer Zeit das Klingeln des Telefons bemerkte.


  Er stürzte zum Hörer.


  »Peter?«


  »O Gott. Alles in Ordnung?«


  »Ja. Es geht mir gut. Kein Grund zur Panik, wirklich nicht.«


  »Du bist nicht tot … tut mir leid … ich plappere Unsinn … ich dachte, du wärst vielleicht … du bist nicht verletzt, bestimmt nicht?«


  »Nein, bestimmt nicht. Das gehörte doch zu den ersten Dingen, die man im Kindergarten beigebracht bekommt.


  Wirklich, Liebster, es geht mir gut.«


  »Gott sei Dank. Und den anderen?«


  »Alles in Ordnung, kein Problem. Es war nur so eine Luftpistole, eine von diesen Gasdruckdingern. Sie hat eine Schrotladung abgegeben und Joe Fidler im Schritt getroffen, sehr ausdrucksstark. Er sagt, es fehlt ihm nichts, wird wohl schon so sein, jedenfalls habe ich niemanden gesehen, der ihm anbot, Erste Hilfe zu leisten.«


  »Und dir geht es wirklich gut? Mein Gott, als ich gesehen habe, wie du mit deinem Superwoman-Blick aufgestanden bist …«


  »Du hättest dir keine Sorgen machen müssen. Bevor ich überhaupt in meine Telefonzelle kam, hatte Maurice schon alles erledigt. In typischer Action-Man-Manier. Nein, ich sollte mich nicht lustig machen, er war wirklich mutig. Und fix. Wäre er nicht gewesen, hätte Kai die Ladung voll ins Gesicht bekommen. Hör zu, Liebster, kannst du Jane anrufen, falls sie die Sendung gesehen oder, schlimmer noch, sie wegen meiner Teilnahme gar Rosie hat sehen lassen.«


  »Gute Idee«, sagte Pascoe. »Ich nehme an, das war’s dann mit der Sendung?«


  »Für mich sicherlich. Und keinen Augenblick zu spät. Jetzt weiß ich, wie Ffion mich in die Sendung gebracht hat. Ich sehe sie regelrecht vor mir, wie sie am Handy meine Geschichte an die Boulevardpresse verkauft. Vielleicht nimmst du dir schon mal einen guten Anwalt, der mich wegen Mordes vor Gericht vertritt. Ich komme so schnell wie möglich.


  Ich liebe dich. Bis dann.«


  »Ich liebe dich auch. Bis dann.«


  Er legte auf. Sein Handy klingelte.


  Es war Wield.


  »Pete, ich hab Fidlers Dreier gesehen …«


  »Ellie geht es gut«, sagte Pascoe. »Sie hat eben angerufen.«


  »Wunderbar«, sagte Wield. »Ich hab ein paar Minuten gewartet, ich dachte mir schon, du wolltest die Leitung frei haben.«


  So war Wield, ein kluger Kopf in jeder Lebenslage. Pascoes Meinung nach war er einer der besten Polizisten in Mid-Yorkshire, wenn nicht im ganzen Land. Dass er noch immer Sergeant war, hatte er selbst so gewollt, zunächst, weil er sich geweigert hatte, sein Schwulsein zum Thema der Beförderung zu machen, und später dann, nachdem er sich mit Edwin Digweed liiert hatte, weil er keinerlei Schritte unternehmen wollte, die sein häusliches Glück stören könnten.


  In einer vorurteilsfreien Gesellschaft, dachte sich Pascoe, wäre er längst Polizeichef.


  Er wiederholte ihm Ellies Bericht von den Ereignissen.


  »Weiß Gott, was diese Frau angetrieben hat«, schloss er.


  »Gott sei Dank schien sie nur eine Luftpistole gehabt zu haben.«


  »Ich hab einen Kumpel bei der Polizei in Middlesbrough«, sagte Wield. »Werde ihn mal anrufen, wenn sich die Dinge etwas geklärt haben. Und was Gasdruckpistolen angeht, unterschätz diese Dinger nicht. Auf kurze Entfernung kann man dir damit eine Schrotkugel durchs Auge mitten ins Gehirn treiben. Überhaupt können sie zu ernsthaften Verletzungen führen, wenn weiches Gewebe getroffen wird.«


  »Ich weiß«, sagte Pascoe. »Aber vermutlich hätte sich Ellie auch auf die Frau gestürzt, wenn sie eine Kalaschnikow in Händen gehalten hätte. Glücklicherweise schien dieser Kentmore auf Zack gewesen zu sein. Ich schulde ihm wohl einen Drink … Wieldy, tut mir leid, ich muss Schluss machen. Das Telefon klingelt.«


  Es war Jane Pulman.


  »Peter, war Ellie heute Abend im Fernsehen?«


  »Ja, aber es geht ihr gut …« Dann, plötzlich, erschreckt:


  »Warum fragst du? Es geht um Rosie, nicht wahr?«


  Er hatte richtig geraten. Das Schlafzimmer der vier Mädchen war mit einem Fernseher ausgestattet. Sie hatten sich ein Video ansehen dürfen. Jane hatte dann sogar nachgeschaut und sich vergewissert, dass er aus war und die Mädchen im Bett lagen.


  »Aber du weißt ja, wie sie sind«, sagte sie. »Sie müssen ihn wieder eingeschaltet und dabei Ellie entdeckt haben, und dann ist wohl irgendwas passiert, irgendwas mit einer Waffe, oder?«


  Die Mädchen hatten sich einzureden versucht, es gehöre genau wie die Pingpongbälle zur Sendung, aber Rosie war so durcheinander, dass Mandy, Janes Tochter, schließlich beschloss, alles zuzugeben und bei den Erwachsenen nachzufragen.


  »Gib sie mir«, sagte Pascoe. »Nein, besser noch, ich ruf Ellie an und sag ihr, sie soll mit ihr reden.«


  Er legte auf und wählte Ellies Handynummer.


  »Hallo, Pete«, sagte sie und klang völlig außer Atem. »Hier herrscht das völlige Chaos. Alles wimmelt von Polizisten und Reportern. Ich wünschte, ich hätte dich dazu überredet, mitzukommen. Maurices Schwägerin ist hier und Kais Verlobte Jamila. Ein nettes Mädchen, du hast sie wahrscheinlich in der Glotze gesehen. Wir sind alle in einen Nebenraum gestopft worden, hier müssen wir warten, bis wir unsere Aussage abgegeben haben. Glücklicherweise ist es der gleiche Raum, in dem vor der Sendung Erfrischungen serviert worden sind, es gibt also Alkohol und Snacks in Hülle und Fülle. Weiß Gott, wann ich hier wegkomme …«


  Er unterbrach sie und erklärte, warum er angerufen hatte.


  »Ich melde mich lieber gleich bei Jane, bevor mein Akku leer ist«, sagte sie. »Wir sehen uns dann, ich weiß nicht, wie spät es wird, aber du musst dir keine Sorgen machen, ich bin in guten Händen. Bye.«


  Er schaltete den Fernseher wieder an, wollte die Nachrichten sehen und war völlig verwirrt, als er feststellte, dass der Vorfall bei Fidlers Dreier hinter der Leiche im Speichersee und einem Flugzeugabsturz in Kanada nur an dritter Stelle rangierte. Aber es dauerte nicht lange, bis die Einzelheiten der Speichersee-Story seine Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  Obwohl die offizielle Bestätigung noch ausstand, waren Beobachter davon überzeugt, dass es sich bei dem Toten um Michael Carradice alias Abbas Asir handelte, der nur wenige Stunden zuvor von der Anklage des Terrorismus freigesprochen worden war. Und laut einem Informanten bei der Polizei wurde nun vermutet, er sei an einer Rizinvergiftung gestorben.


  »Scheiße!«, sagte Pascoe.


  Ein tragischer Fall. Der vielleicht für Probleme sorgen konnte. Nach Carradices Freispruch hatte er gehofft, Ellies verwandtschaftliche Beziehung würde kein weiteres Aufsehen erregen. Jetzt aber würden sich die Journalisten wie die Geier darauf stürzen, vor allem, wenn es sich als ein Templer-Mord herausstellen sollte.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Nachrichten, die mittlerweile beim kanadischen Flugzeugunglück und der unvermeidlichen Schlussfolgerung angekommen waren, es könnte sich vielleicht um einen terroristischen Anschlag handeln. Das schien in diesem Fall zwar äußerst unwahrscheinlich, doch hielt das einige »Experten« nicht davon ab, genau solche Ängste zu schüren.


  Dann endlich kam der Vorfall in der Fidler-Show. Anders als bei den vorangegangenen Themen wurde auf sachliche Art und Weise davon berichtet, man sparte sich jeglichen Kommentar und brachte überraschend wenig Bildmaterial.


  Ich bin auf dem falschen Sender!, sagte sich Pascoe.


  Während der zurückliegenden Jahrzehnte hatte die große, einst so phlegmatische britische Öffentlichkeit gelernt, dass Gelassenheit und innere Stärke Tugenden in der Not sind, einem aber kein Geld aufs Konto bringen. Mittlerweile gab es unzählige Bürger, die zwar Schwierigkeiten haben dürften, den Begriff psychologisches Trauma zu buchstabieren, aber um dessen monetären Wert ganz genau wussten. Bei einem Dünkirchen im einundzwanzigsten Jahrhundert würden die Geretteten der Reihe nach als Erstes nicht nach Hause oder ins Krankenhaus eilen, sondern zu den Kanzleien ihrer Anwälte, um sich dort mit ihren Geliebten zu treffen, die es kaum erwarten konnten, Schadensersatzforderungen einzureichen.


  Die Anwälte des Senders würden also geraten haben: Spielt es herunter, oder euch werden nachher umso höhere Rechnungen präsentiert!


  Die Konkurrenz jedoch sollte an solche zurückhaltenden Beweggründe nicht gebunden sein.


  Er schaltete auf einen anderen Nachrichtensender um und stellte fest, dass er recht hatte.


  Neben der Zurückhaltung mangelte es aber ebenfalls an Bildmaterial, was sie jedoch bis zu einem gewissen Grad zu ihrem Vorteil nutzten und mit Augenzeugenberichten überspielten, womit sie den Eindruck erweckten, der Vorfall sei der Schießerei am O.K. Corral gleichgekommen.


  Genau das entsprach auch Pascoes Gefühl, obwohl er es besser wusste.


  Die nächsten Stunden zogen sich hin. Erneut versuchte er Ellie zu erreichen, aber entweder war ihr Handy ausgeschaltet oder der Akku leer. Vermutlich war sie bereits auf dem Nachhauseweg, andernfalls hätte sie sicherlich eine Möglichkeit gefunden, ihn zu informieren.


  Als das Telefon klingelte, war er überzeugt, es müsse Ellie sein. Was er jedoch hörte, war Wields Stimme.


  »Ist Ellie schon da?«, fragte er.


  »Nein. Aber sie sollte unterwegs sein.«


  »Gut. Ich dachte mir, es interessiert dich vielleicht, was ich von meinem Kumpel in Middlesbrough gehört habe. Sie haben alles auf Band. Die Kameras haben natürlich weitergefilmt, nachdem die Übertragung unterbrochen wurde. Dieser Typ, Kentmore, war der Held der Stunde, er hat sich wie der Blitz zwischen Sarhadi und die Pistole geworfen und die Frau entwaffnet. Und natürlich hat er nicht gewusst, dass es keine richtige Pistole war. Also ein richtiger Held.«


  »Wofür wir ihm alle dankbar sind. Was gibt’s über die Frau?«


  »Ihr einziger Sohn hat in London gearbeitet. Wurde Opfer bei den U-Bahn-Anschlägen und ist drei Monate später im Krankenhaus gestorben. Seitdem gehört jeder, der östlich von Spurn Head wohnt, für sie zum Feind. Außerdem eine Voice-Leserin.«


  Als sich in der Pro-Sahardi-Kampagne alle Blätter den Bradford News anschlossen, war es natürlich unvermeidlich, dass die Voice ausscherte.


  Zufall? Vielleicht doch nicht!, hatte eine der Schlagzeilen über dem Foto einer Jugend-Fußballmannschaft mit Sarhadi und Raza gelautet, deren Köpfe eingekreist waren. Einmal Weggefährten, immer Weggefährten?, hatte es weiter im Text geheißen. Kein Rauch ohne Feuer? Und auf diesen fadenscheinigen Grundlagen baute die Zeitung einen nachweisbaren Fall auf, der Antworten fordert!


  Als bei der Presse-Beschwerdestelle Klagen eingereicht wurden, verschanzte sich die Voice hinter den Fragezeichen und bot einen einzigen Satz als Entschuldigung an, der in kleinster Schrifttype über den Kleinanzeigen erschien.


  »Also nur eine arme, geistig zerrüttete Frau, die sich einen Sündenbock gesucht hat?«, fragte Pascoe.


  »Sieht so aus. Man könnte sich fragen, wie sie es geschafft hat, in die erste Reihe zu kommen. Alle drei auf dem Podium waren sich einig, dass sie von Anfang an etwas aufgewühlt gewirkt hätte. Fidler meinte, er hätte nichts bemerkt, einer seiner Produzenten aber gab zu, sie würden das Publikum vor der Sendung mit Überwachungskameras beobachten und dann entscheiden, wer vorne sitzen darf.«


  »Wenn man also einen leicht irren Blick und Schaum vor dem Mund hat, kommt man in Reichweite der Studiogäste? Toll. Sie sollten den Scheißkerl feuern!«


  »Mach dich nicht lächerlich, Pete. Der Vorfall heute hat die Einschaltquote glatt verdoppelt. Richte Ellie meine Grüße aus. Morgen Abend steht noch?«


  »Ja. Bis dann!« Er legte auf, öffnete ein weiteres Bier, setzte sich und wartete.


  Sein Verstand sagte ihm, dass es Ellie gut ging, trotzdem fühlte er sich enorm erleichtert, als er endlich ihren Schlüssel in der Eingangstür hörte.


  Er eilte in den Flur, um sie zu begrüßen.


  Erst als er sie leidenschaftlich umarmte und über ihre Schulter sah, bemerkte er, dass sie nicht allein war. Hinter ihr auf der Schwelle standen ein Mann und eine Frau, den Blick ostentativ auf die elegante »Pompon de Paris« gerichtet, die sich die Verandasäule hochrankte.


  Den Mann erkannte er als Maurice Kentmore. Die Frau kam ihm bekannt vor, doch brauchte er eine Sekunde, bis ihm bewusst wurde, dass sie diejenige war, die neben Sarhadis Verlobter gesessen hatte. In natura sah sie noch faszinierender aus. Ihre Ausgezehrtheit unterstrich nur leicht die eleganten Wangenknochen und ließ die dunklen Augen riesig aussehen. Ihre blasse Haut schien, noch betont durch die schwarzen, kurz geschorenen Haare, wahrhaft zu glühen


   


  »Peter, das ist Maurice Kentmore«, sagte Ellie, als sie sich löste. »Und Kilda.«


  »Maurices Schwägerin«, sagte die Frau und bot ihm die Hand an. Ihre Stimme hatte den leisesten Hauch eines irischen Akzents. Ihr Griff war fest, ihre Handfläche trocken, aber kühl


  »Für mich war kein Wagen gebucht, weil ich erst in letzter Minute dazukam«, erklärte Ellie. »Und am Freitagabend in Middlesbrough ein Taxi zu bekommen ist so, als wollte man an Weihnachten einen Klempner anheuern. Maurice hat angeboten, mich mitzunehmen, auch wenn es für ihn ein ziemlicher Umweg ist.«


  »Freut mich doch, wenn ich helfen kann«, sagte Kentmore


  »Nun, es ist schon spät, vielleicht sollten wir Sie jetzt allein lassen …«


  »Reden Sie kein dummes Zeug. Ein Drink, das ist das mindeste, was wir Ihnen anbieten können«, sagte Ellie


  »Ja, bitte kommen Sie rein«, drängte Pascoe mit einem Enthusiasmus, der von seiner insgeheimen Hoffnung, sie mögen auf ihren Abschied insistieren, überlagert wurde.


  »Na gut, aber nur kurz«, sagte Kentmore.


  Während Pascoe sie hineinwinkte, sagte er zu Ellie: »Du hast Rosie erreicht?«


  »Ja, sie hat sich wirklich Sorgen gemacht. Wir haben miteinander geredet, bis mein Akku leer war. Ich hab sie überzeugen können, dass ich nicht tot bin, mehr aber nicht. Sie sagt, sie kommt Morgen früh nach Hause.«


  »Aber ich dachte, Jane fährt mit dem ganzen Haufen zum Schlittschuhlaufen?«


  »Ohne unsere Tochter. Sie ist ein wahrer ungläubiger Thomas, sie wird erst zufrieden sein, wenn sie selbst sieht, dass ich nicht im Rollstuhl sitze. Tut mir leid, Maurice. Die Freuden des Familienlebens, was?«


  »Ist doch verständlich, dass sie sich Sorgen macht«, sagte Kentmore.


  »Drinks?«, fragte Pascoe.


  Kentmore und Ellie nahmen Scotch. Die Frau einen Wodka on the rocks. Als Pascoe ihr Tonic anbot, verzog sie das Gesicht. Er selbst nahm sich ein weiteres Bier.


  »Was für ein Abend«, sagte er.


  »Nicht ganz das, was ich erwartet habe, und damit meine ich nicht nur die Lady mit der Waffe«, sagte Kentmore. »Ich habe, als sie mich eingeladen haben, deutlich gemacht, dass der Tod meines Bruders tabu ist. Ich nehme an, Ellie ist ebenso überfahren worden.«


  »Genau«, sagte Ellie. »Als ich Ffion daran erinnerte, ich würde keine Fragen zu Petes Arbeit beantworten, hat sie sogar so getan, als hätte sie ganz vergessen, dass er Polizist ist.«


  Kilda sah zu Pascoe und zog ihre dünnen schwarzen Augenbrauen nach oben.


  »Schön zu sehen, dass Naivität nichts mit dem Geschlecht zu tun hat, was, Peter?«, murmelte sie und schüttelte ihr Glas, um die Eiswürfel, bar jeglicher Flüssigkeit, zum Klirren zu bringen.


  Er erwiderte ihr Lächeln und schenkte ihr nach. Wenig überraschend schien es Ellie nicht gerade wohlwollend aufzunehmen, als naiv bezeichnet zu werden, obwohl sie es augenscheinlich gewesen war. Aber vielleicht, redete er sich selbstgefällig ein, gefiel es ihr auch nicht, wenn er mit der sexy jungen Frau anbändelte, die Kilda, obwohl nur Haut und Knochen, definitiv war.


  »Ich habe von der Explosion gelesen«, sagte Kentmore.


  »Schön zu sehen, Peter, dass Sie keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen haben. Aber Ellie hat gesagt, Ihrem Boss geht es immer noch sehr schlecht.«


  »Ja«, antwortete Pascoe schärfer, als er beabsichtigt hatte.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht aufdringlich sein«, sagte Kentmore und trank aus. »Ich denke, wir sollten jetzt fahren.«


  »Nein, nehmen Sie noch was«, sagte Pascoe und schob ihm die Flasche hin, nachdem er sich daran erinnerte, dass dieser Kerl nicht nur eine traumatische Erfahrung hinter sich, sondern durch sein Eingreifen wahrscheinlich auch verhindert hatte, dass sich Ellie auf die mit der Waffe herumfuchtelnde Frau warf. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur … es gibt da nichts zu sagen. Andy, das ist mein Boss, liegt im Koma. Niemand weiß, wann er wieder aufwacht oder in welcher Verfassung er sein wird, falls er es tut.«


  Er dachte, es in aller Sachlichkeit gesagt zu haben, Kilda jedoch fasste zu ihm herüber und drückte ihm sacht die Hand.


  Kentmore schenkte sich Whisky nach, den er trank, als hätte er ihn bitter nötig. Wie aus reiner Anteilnahme verhalf sich die Frau zu einem weiteren großen Wodka.


  »Ich frage mich nur«, sagte Ellie, »was die arme Frau zu dieser Verrücktheit getrieben hat.«


  »Sie hat einen nahen Verwandten verloren, würde ich sagen«, warf Kilda ein. »Menschen werden dann zu allem Möglichen getrieben.«


  Sie sagte es leidenschaftslos, man könnte fast sagen gleichgültig, wenn man nicht von ihrem Verlust wusste. Wozu war sie getrieben worden?, fragte sich Pascoe. Zum Alkohol, lautete die offensichtlichste Antwort.


  »Ja, da haben Sie recht«, sagte er.


  Er sah kein Problem darin, die ihm von Wield übermittelten Informationen weiterzugeben. Am nächsten Tag würde sowieso jedes Detail aus ihrem Leben in den Zeitungen ausgebreitet werden.


  Als er geendet hatte, nickte Kentmore. »Ja, sie ist mir schon vorher aufgefallen, ich habe sie für ziemlich verstört gehalten. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie eine Waffe haben könnte.«


  »Wenn Fidler«, sagte Ellie, »Studiogäste haben wollte, die von der Terrorismusfrage persönlich betroffen sind, dann hat der Dreckskerl vielleicht auch seine Mitarbeiter angewiesen, fürs Publikum ebensolche Leute auszusuchen.«


  »Darauf kannst du wetten«, sagte Pascoe.


  »Schrecklich, Menschen so auszunutzen«, kam es wütend von Kentmore.


  »Ich habe dich vor Sendungen wie mit Fidler gewarnt«, murmelte Kilda, deren Glas sich wie von selbst aufzufüllen schien.


  »Ja, hast du«, sagte Kentmore stirnrunzelnd. »Aber ich war blöd genug zu glauben, meine Ansichten zur Landwirtschaft würden ausreichen, um mich zum Fernsehfutter für die beste Sendezeit zu machen. Wie dumm. Ellie, Peter, ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


  Er zögerte, dann zog er eine Karte aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Tisch.


  »Hören Sie, es wäre nett, wenn wir in Verbindung blieben, das heißt, wenn Sie es wollen. Na ja, ich habe es Ellie schon gesagt, so als kleine Werbung für die alten Bräuche, morgen ist nämlich unser Dorffest …«


  »Ja«, sagte Pascoe, der sofort sah, worauf es hinauslaufen sollte. »Fidler hat es ja auch angesprochen. Die Wettervorhersage ist gut. Ich hoffe, Sie haben einen schönen Tag.«


  Aber Kentmore ließ sich nicht so leicht ablenken.


  »Es findet immer auf meinen Feldern statt«, fuhr er fort.


  »Und vorhin sagten Sie doch, Ihre Tochter würde das Schlittschuhlaufen verpassen. Ich weiß, es ist nicht unbedingt das Gleiche, aber die Organisatoren lassen sich immer eine Menge einfallen, damit die Kinder ihren Spaß haben. Also, nur so ein Gedanke, ist ja nicht weit bis Haresyke, liegt gleich hinter Harrogate. Wenn Sie also ein wenig Landluft schnuppern möchten …«


  »Was für eine nette Idee«, sagte Ellie. »Das könnten wir doch tun, nicht wahr, Peter?«


  Sie zeigte einen Grad an Begeisterung, der über die reine Höflichkeit hinauszugehen schien.


  »Ja. Klingt toll«, sagte er.


  Sein eigener Versuch, etwas Begeisterung an den Tag zu legen, musste etwas ärmlich ausgefallen sein, denn Kilda Kentmore grinste ihn durchtrieben an, leerte ihr Glas und beugte sich vor, um ihm mit ihren eisgekühlten Lippen über die Wange zu streichen und zu murmeln: »Danke für den Drink. Gute Nacht, Ellie.«


  Ellie gab Kentmore die Hand. »Danke fürs Mitnehmen und alles.«


  »War mir eine Freude. Gute Nacht.«


  »Na, da scheinst du ja einen Treffer gelandet zu haben«, sagte Ellie, nachdem ihre Gäste fort waren.


  »Er scheint mir ein netter Kerl zu sein«, antwortete Pascoe.


  »Ich hab nicht von dem Kerl gesprochen, sondern von Miss Stolichnaya. Eine seltsame Beziehung, oder?«


  »Du findest es seltsam, wenn sich ein netter Typ um die Witwe seines toten Bruders kümmert?«


  »Ich finde es seltsam, wenn es nach ein paar Jahren immer noch so ist. Aber du hast recht, er ist ganz nett. Für einen den Tory nahestehenden Landjunker und Großgrundbesitzer, der die Bauern unterjocht. Wäre vielleicht ganz witzig, mal hinzufahren und ihn sich in seinem natürlichen Habitat anzusehen – was meinst du? Und die schlanke und durstige Kilda natürlich auch.«


  »Kilda«, sagte Pascoe. »Interessanter Name. Irgendwo klingelt’s da bei mir.«


  »Sie ist oder war Modefotografin. Ist, soweit ich weiß, nach dem Tod ihres Mannes ausgestiegen. Aber vielleicht erinnerst du dich an ihren Namen, weil du dich vor ein paar Jahren an den Reizwäsche-Anzeigen in den Hochglanzmagazinen geweidet hast.«


  »Könnte sein. Aber gibt es nicht einen Heiligen namens Kilda?«


  »Falsch«, sagte Ellie, zu deren weniger attraktiven Eigenschaften es gehörte, Schnipsel esoterischen Wissens mit der Vorliebe zu verbinden, immer recht zu behalten. »Es stimmt wohl, Saint Kilda heißt eine öde, windumtoste Insel der Äußeren Hebriden, von der alles Leben geflohen ist. Einen Heiligen dieses Namens aber hat es nie gegeben. Also eine Art Pseudo-Heiliger. Passt wohl in so jeder Hinsicht, soweit ich es beurteilen kann.«


  Frauen sollten sich vor Frauen hüten, dachte Pascoe. Zeit, zum nächsten Thema voranzuschreiten. Aber subtil


   


  »Apropos schlanke Frauen«, sagte er, »wie ist es eigentlich zwischen dir und F-Fiona ausgegangen? Hast du ihr die Augen ausgekratzt?«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe ihr einen Deal angeboten. Entweder ich erwürge sie an Ort und Stelle, oder mein nächstes Buch bekommt die größte Vorab-Publicity seit Harry Potter.«


  »Ich nehme an, sie atmet noch? Du schlägst dich ziemlich gut im Medienbusiness, Liebes. Du hast genau den verqueren Verstand, den man dafür braucht.«


  »Meinst du? Also, was sagt dein netter geradliniger Verstand dazu, wenn wir diese Flasche Scotch mit nach oben nehmen und sie im Bett leeren?«


  Pascoe erhob sich. »Ich spüre so was Flatterhaftes in mir.«
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  In the Mood


  Am Samstagmorgen strapazierten zwei Schwestern über Gebühr ihren Rücken, als sie Dalziel wuschen und neu betteten.


  »Wenn das so weitergeht, werden sie für mich bald auch ein Bett auftreiben müssen«, beschwerte sich eine von ihnen, eine kleine Blondine mit dem Gesicht und der Figur eines wohlgenährten Engels. »Wie lang dauert es noch, bis sie den Kerl abschalten?«


  Ihre Freundin, gewohnt, Abstecher ins Makabre zu unternehmen, um den alltäglichen Schrecknissen ihrer Arbeit zu entfliehen, erwiderte: »Vielleicht heben sie ihn auf, bis sie einen haben, der ein großes Herz braucht. Bei seinem Gewicht muss er eine riesige Pumpe haben.«


  »Nicht nur eine riesige Pumpe«, sagte die erste Schwester und ließ den Blick über seinen Körper schweifen. »Ob ich den meinem Steve antransplantieren lassen könnte? Aber mit seinen schwachen Knien klappt er dann wahrscheinlich jedes Mal um, wenn er aufstehen will!«


  Dalziel hätte wohl aus Herzenslust gelacht, wenn er es gehört hätte. Leider hat er heute keine außerkörperliche Erfahrung. Tatsächlich ist er sehr in seinem Körper, das Bewusstsein ist reduziert auf einen nadelstichdünnen fahlen Lichtstrahl, der in eine schwarze Schachtel am Grund des tiefsten Schachts in einem aufgegebenen Bergwerk fällt. Es gibt nichts in diesem Bewusstsein, das Gedächtnis genannt werden könnte, noch nicht einmal in seiner allgemeinsten Form – Regen auf Gras, Licht über dem Land, Sonne über der See; keinerlei Empfindung für ein Anderswo, noch nicht einmal eine Empfindung für das Hier und Jetzt, nur eine hauchdünne Membran, die Nadelstich und Finsternis scheidet.


  Und alles, was bleibt, ist die Entscheidung, wann der Druck der Finsternis die Membran zum Platzen bringen darf, um dann hinauszugehen, hinaus, jenseits aller Zweifel … Die blonde Schwester sagte: »Gut, der Dicke ist also fertig Nein, einen Moment. Wir sollten die Musik wieder anstellen, sonst sucht seine Freundin wieder jemanden, dem sie in den Arsch treten kann.«


  Cap Marvells Minidisc-Player wurde häufig ausgestellt, manchmal weil Reinigungskräfte die Steckdose brauchten, manchmal weil ein Arzt keine Konkurrenz zum Wohlklang seiner eigenen Stimme wollte, manchmal weil einem Krankenhausangestellten Swinging with the Big Bands selbst pianissimo auf die Nerven ging, vor allem aber, weil nur die wenigsten wirklich daran glaubten, dass es zu etwas anderem nützlich war, außer weiterhin die Illusion der Hoffnung zu nähren.


  Illusion aber war kein Begriff, dem man Cap Marvell an den Kopf werfen wollte, wenn sie so richtig wütend war, weshalb also jetzt erneut die Melodie von »In the Mood« erklang, gespielt vom Dorsey Brothers’ Orchestra, und sich in das Ohr des Dicken schlich und ihr blechernes Strahlen spiralförmig in die Dunkelheit hinunterschickte.


  Einige Sekunden später hätte eine momentane, auf die Musik ansprechende Synkope der bis dahin regelmäßigen Töne des Herzmonitors das Interesse der Schwestern wecken können, aber da waren sie schon wieder zur Tür hinaus und auf dem Weg zu ihrem nächsten engelhaften Auftrag.
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  Objektiv und unparteiisch


  Am Samstagmorgen erwachte Pascoe als Folge einer be-sonders intensiven innerkörperlichen Erfahrung spät.


  Er rollte sich auf die andere Seite des Bettes, wo sich noch Ellies warmer Abdruck abzeichnete, während er sich die Ereignisse der vorangegangenen Nacht durch den Kopf gehen ließ. Nach ihrer anfänglich rasenden Liebesrunde hatte Ellie ihm gestanden, wie sehr der Anblick der Waffe sie erschreckt hatte, und er erzählte, wie er sich in den langen Minuten nach dem Ausfall des Fernsehbildes gefühlt hatte. Dann waren sie lange in den Armen des jeweils anderen gelegen, hatten sich aneinandergeklammert, weniger wie Liebende, sondern wie zwei Kinder, die sich in einem dunklen Wald verlaufen hatten und die jedem Schrecken entgegentreten konnten, nur nicht dem Schrecken des Alleinseins.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich. Er sah auf, lächelte und erwartete Ellie mit Kaffee und Croissants.


  Sie kam herein, aber ohne Kaffee. Und sie erwiderte sein Lächeln nicht.


  »Ich hab gerade die Nachrichten gehört. Mike ist ermordet worden. Hast du das gewusst?«


  Wer ist Mike?, fragte er sich insgeheim, glücklicherweise jedoch hielt sein Gehirn die Antwort bereit, bevor er die Frage artikulieren konnte: Michael Carradice alias Abbas Asir, der mutmaßliche Terrorist.


  Er setzte sich auf. »Gestern in den Nachrichten, da kam was über eine Leiche, sein Name ist auch erwähnt worden, aber nichts Definitives. Ist es jetzt bestätigt?«


  »O ja. Warum hast du nichts gesagt?«


  »Mir sind andere Dinge durch den Kopf gegangen, du erinnerst dich?«


  »Dinge wie Sex, meinst du?«


  Er erwiderte nichts, sondern betrachtete sie nur mit ernster Miene, bis sie das Gesicht verzog.


  »Tut mir leid, ich weiß … ich bin … Scheiße, ich weiß nicht, wie es mir geht. Das hier ist doch England, oder? Aber es gehen Bomben hoch, Menschen wird der Kopf abgehackt, im Fernsehen fuchtelt man mit Pistolen rum, und jetzt … Was geht hier vor, Peter?«


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich auf das Bett.


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden«, sagte er.


  »Hat die Polizei noch etwas gesagt?«


  »Nur seine Identifizierung bestätigt. Die Reporter haben Fragen zur Todesursache gestellt. Alle sagen, es sei eine Rizinvergiftung, aber der Polizeisprecher wollte das nicht bestätigen. Ich habe den Fernseher angemacht, dort sind Aufnahmen vom Schlauchboot und dem Banner zu sehen. Jetzt sind alle Zweifel ausgeräumt. Pete, der Kommentator sagt, diese verrückten Templer, die Said Mazraani enthauptet haben, hätten sich gemeldet. Er ist freigesprochen worden, und sie haben ihn trotzdem ermordet.«


  »Wahrscheinlich haben sie ihn ermordet, eben weil er freigesprochen wurde«, sagte Pascoe bedrückt.


  »Und was unternehmen deine Kumpel in Manchester dagegen?«, fragte sie und löste sich von ihm. »Oder halten sie die Templer nur für Typen, die ihnen die Drecksarbeit abnehmen, und das auch noch umsonst?«


  »Ich werde nicht vergessen, sie beim nächsten Mal darauf anzusprechen«, sagte Pascoe. »Jetzt sollten wir uns aber vielleicht in eine anständige Schale werfen, bevor Jane mit unserer Tochter auftaucht.«


  Er nahm eine schnelle Dusche und zog sich an. Von unten duftete bereits der frische Kaffee. Er griff sich sein Handy und rief in der Lubjanka an.


  Als sich jemand meldete, nannte er seinen Namen und fragte nach Lukasz Komorowski.


  Der Grund dafür war ganz einfach. Allen anderen hätte er erst sein Interesse an Carradice erläutern oder riskieren müssen, dass sie sich ihre eigenen Gedanken dazu machten Zu seiner Überraschung wurde er augenblicklich durchgestellt.


  »Hallo«, sagte er. »Wusste nicht, ob Sie hier sein würden.«


  »Warum nicht?«, sagte Komorowski. »Wie geht es übrigens Ihrer Frau?«


  »Sie haben die Sendung gesehen?«, fragte Pascoe überrascht.


  »Nein. Nicht mein Ding. Aber davon gehört.«


  Natürlich, dachte sich Pascoe.


  »Gut. Aber dann kam auch noch diese Carradice-Sache dazu … Hören Sie, ich weiß, es geht hier um Persönliches, aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir was darüber erzählen könnten.«


  »Kein Problem«, sagte Komorowski. »Da sein Freispruch mehr oder weniger abzusehen war, trafen wir natürlich entsprechende Maßnahmen, um ihn zu beschatten. Wir hatten Männer vor Ort. Und zusätzlich eine Wanze, die im Absatz seines Schuhs steckte. Während der Freilassungsformalitäten trat sein Anwalt vor die Presse und erklärte, sein Klient würde in Kürze erscheinen, um Fragen zu beantworten.


  Natürlich tauchte er nicht auf. Aufgrund der Wanze wussten wir, dass er noch im Gebäude steckte. Als wir nachsahen, entdeckten wir die Schuhe oben auf einem Wasserkasten in einer Toilette. Wir gingen davon aus, dass dies alles ein abgekartetes Spiel sei, damit er sich über einen der anderen Ausgänge aus dem Staub machen konnte. Sein Anwalt bestritt das, aber wir waren davon erst überzeugt, als wir von einer Leiche erfuhren, die in einem Schlauchboot auf dem Nottinghamshire-Speichersee trieb. Todesursache: Vergiftung. Aber nicht mit Rizin, wie alle sagen – das hätte sehr viel länger gedauert. Eine letale Dosis Diamorphin. Das geht schneller. Und sanfter, obwohl ich bezweifle, dass das in ihren Überlegungen eine Rolle gespielt hat.«


  »Scheiße. Dann gibt es also eine Nachricht von den Templern?«


  »O ja«, sagte Komorowski. »Wurde an alle großen Fernsehsender und die meisten überregionalen Zeitungen verschickt.


  Wie zuvor auch. Wenn das Gesetz versagt, werden wir für Gerechtigkeit sorgen, so in der Art. Ich fürchte, das wird bei vielen auf fruchtbaren Boden fallen.«


  »Jedenfalls bei vielen Voice-Lesern«, sagte Pascoe.


  »Voice-Leser? Ist das nicht ein Oxymoron?«


  Pascoe sah das feinsinnige Lächeln auf den Lippen des Mannes regelrecht vor sich.


  »Vielen Dank, dass Sie so offen waren«, sagte er. »Ist ja nicht so, dass zwischen meiner Frau und Carradice jemals eine enge Verbindung bestanden hätte, Sie verstehen …«


  »Natürlich«, sagte Komorowski. »Ich bin froh, dass Sie sich zu dem Anruf durchringen konnten. Sonst hätte ich nämlich Sie angerufen.«


  »Ja?«, kam es von Pascoe überrascht. »Nun ja, dann danke ich Ihnen noch mehr.«


  »Ich muss gestehen, meine Motive waren etwas zwiespältiger Natur«, sagte Komorowski. »Die Sorge um die Gefühle Ihrer Frau trat ein wenig hinter eine eher berufliche Sorge zurück. Die entfernte Beziehung zwischen Mrs. Pascoe und dem Toten ist natürlich für jeden vernünftigen Menschen von keinerlei Bedeutung, die Boulevardpresse allerdings würde sich nur allzu freudig darauf stürzen. Schlagzeilen wie Plattgebombter Bobby: Ich heiratete die Tante eines Terroristen werden natürlich die Regierung nicht zu Fall bringen, wären aber doch peinlich. Und wenn es um eine gute Story geht, kennen diese Leute keinerlei Skrupel. Niemand ist sicher, Ihre Kollegen nicht, nicht Ihre Freunde, die Familie – vor allem Kinder sind gefährdet.«


  »Ja, gut, das weiß ich alles, aber es gibt doch keinen Grund, warum es an die Öffentlichkeit kommen sollte. Oder?«


  »Wir leben in einem Zeitalter undichter Stellen«, sagte Komorowski düster. »Selbst die Geheimnisse, die wir mit ins Grab nehmen, sind nicht mehr sicher vor diesen Biographen und Nachrufschreibern, die auch noch das letzte irgendwie Verwertbare zusammenklauben. Und was die Gründe dafür anbelangt – die Bosheit hat ihre eigenen Gründe, deren der Verstand nicht gewahr ist. Aber wahrscheinlich sehe ich alles zu schwarz. Wenn Sie und Mrs. Pascoe für eine Weile den Kopf einziehen, bin ich mir sicher, wird die Carradice-Geschichte den Weg allen Geschreibsels gehen.«


  Werde ich hier gewarnt oder bedroht?, fragte sich Pascoe.


  »War Carradice wirklich schuldig?«, sagte er dann.


  »Wenn es Ihnen ein Trost ist, ja, er war schuldig. Es steht außer Zweifel, außer denen, die die Verteidiger wie zarte Orchideen in den Treibhäusern unserer Gerichte kultivieren. Werden Sie am Montag zu uns zurückkommen?«


  »Superintendent Glenister wird mich morgen anrufen«, sagte Pascoe.


  »Verstehe. Wie auch immer, ich bin mir sicher, wir werden uns wiedersehen. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn ich Ihnen helfen kann. Bis bald.«


  Er legte auf. Von unten ertönte Ellies Stimme. »Kaffee wird kalt!«


  In der Küche sagte er: »Tut mir leid, ich habe telefoniert.«


  Er erzählte, was Komorowski ihm mitgeteilt hatte.


  »Ich dachte, CAT-Agenten neigen dazu, dich außen vor zu lassen«, sagte Ellie.


  »Und hier ist einer, der sich gar nicht mehr einkriegt, sich mir gegenüber freundlich zu erweisen. Ja, ist mir auch aufgefallen.«


  »Und du glaubst ihm?«


  »Inwiefern?«


  »Fangen wir mit dem an, dass Mike definitiv schuldig sei?«


  »Er klang sehr überzeugt.«


  »Leute wie er waren auch sehr davon überzeugt, dass im Irak Massenvernichtungsmittel lagern.«


  »Das heißt nicht, dass sie immer falschliegen.«


  »Nein. Aber das spielt doch sowieso keine Rolle. Oder?«


  Er wusste, worauf sie hinauswollte, trotzdem sagte er:


  »Was?«


  »Mike ist umgebracht worden. Ob er nun schuldig oder unschuldig war, ist völlig irrelevant. Er ist umgebracht worden Punkt. Oder ist der Mord deiner Ansicht nach gerechtfertigt, weil man dir gesagt hat, dass er definitiv schuldig gewesen ist?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Pascoe verstimmt. »Mord ist Mord. Es ist Aufgabe der Gerichte, Motiv und Umstände in Betracht zu ziehen. Objektiv und unparteiisch. So arbeitet die Justiz in den zur Verhandlung stehenden Fällen. Und so arbeitet auch die Polizei bei den dazugehörigen Ermittlungen.«


  »Und das machst du auch im Fall des Bombenanschlags in der Mill Street, oder?«


  »Pardon?«, sagte Pascoe. Großer Gott, dachte er sich. Er hatte geglaubt, es geheim gehalten zu haben! Konnte ihr Wieldy einen Wink gegeben haben? Unwahrscheinlich, aber wie sonst …?


  »Die Sache lässt dir keine Ruhe, oder, Peter?«


  »Es hat mich fast das Leben gekostet. Es hat vielleicht einem sehr guten Freund das Leben gekostet«, rief er aus. »Tut mir leid, wenn ich dabei ein wenig zwanghaft gewirkt haben sollte. Ich werde versuchen, es mir in Zukunft aus dem Kopf zu schlagen.«


  Große Töne, die er hier spuckte, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis er seine Zweifel und Theorien über die Ereignisse in der Mill Street jemandem mitteilen müsste. Doch hätte er dazu Edgar Wield vorgezogen, damit dieser als Erster seinen kühlen, unbestechlichen Blick darauf richten konnte.


  Im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass ihm diese Entscheidung aus der Hand genommen worden war.


  Ellie sagte: »Hinter dem Sofakissen lag ein Ordner.«


  O Scheiße! Seine geheime Ermittlungsakte, die er über den Ereignissen der vergangenen Nacht ganz vergessen hatte.


  »Du hast sie gelesen?«, fragte er.


  »Was man auf dem Sofa findet, ist Allgemeingut. Regel des Hauses, schon vergessen?«


  Eine Regel, die sich gelegentlich als nützliches Mittel erwies, um Rosie ein bisschen Extra-Taschengeld zukommen zu lassen, wenn ihre unverblümten Forderungen gegen die strikte Haushaltsdisziplin verstoßen hätten.


  »Und?«


  »Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Glaubst du wirklich, dass die Mill Street nicht einfach nur ein schrecklicher Zufall war, sondern etwas Unheimlicheres? Oder ist das nur ein neurotisches Symptom deiner posttraumatischen Belastungsstörung?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Klingt alles ziemlich verrückt, ich weiß. Aber was Carradice und Mazraani zugestoßen ist, klingt genauso verrückt, trotzdem wissen wir, dass es tatsächlich geschehen ist.«


  »Ja, aber wer immer diese Morde begangen hat, er wollte, dass die ganze Welt davon erfährt. Bislang ist für die Mill Street kein Bekennerschreiben aufgetaucht, oder?«


  »Nein, aber vielleicht wollen sie nicht öffentlich zugeben, dass durch ihr Betreiben nicht nur drei Terroristen getötet, sondern auch zwei Polizisten in die Luft gesprengt worden sind, einer davon möglicherweise sogar mit tödlichen Verletzungen.«


  Das brachte sie zum Schweigen. Pascoe trank seinen kalten Kaffee und zerbröselte ein matschiges Croissant. Es war in jeder Hinsicht nicht das Frühstück, das er sich vorgestellt hatte.


  »Pete«, sagte Ellie leise, »weißt du wirklich, worauf du dich da einlässt?«


  »Du meinst, wenn mir einige Unstimmigkeiten auffallen, hätten sie auch den CAT-Ermittlern auffallen müssen, aber warum sagen sie dann nichts? O ja, ich habe darüber nachgedacht, und ich weiß immer noch nicht, wohin das führt.«


  »Nein«, sagte Ellie. »Das habe ich nicht gemeint, aber das verschlimmert die ganze Sache nur.«


  »Was hast du dann gemeint?«


  »Worüber wir zuvor gesprochen haben, nur auf einer sehr viel persönlicheren Ebene. Ich meine, wenn Andy wegen der Explosion nicht im Koma liegen würde und du nicht beinahe getötet worden wärst, würdest du dich dann auch so intensiv damit befassen? Selbst wenn dir Ungereimtheiten aufgefallen wären? Drei Terroristen tot. Wen kümmert es? Die CAT will die Sache für sich. Dan Trimble ist glücklich darüber. Hättest du unter diesen Umständen auch angefangen, darin herumzurühren und die Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen?«


  »Unter diesen Umständen hätten diejenigen, die dahinterstecken, gewollt, dass die Welt davon erfährt, also gäbe es das Problem überhaupt nicht«, erklärte Pascoe triumphierend. Aber das war lediglich ein rhetorischer Punkt, der an ihn ging. Dennoch konnte er nicht widerstehen, gleich den nächsten folgen zu lassen.


  »Jedenfalls, vor kaum zwei Minuten hast du dich noch darüber ereifert, dass der Mord an Carradice nicht mit dem nötigen Ernst behandelt würde, weil er allgemein als Terrorist gilt. Und jetzt gehst du auf mich los, weil ich die Wahrheit über die Mill Street herausfinden möchte?«


  »Ich gehe nicht auf dich los«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, wie sehr du dich grämen wirst, wenn du einsiehst, dass es dir in erster Linie um Rache und nicht um Gerechtigkeit geht.«


  »Ach ja? Und bei Carradice geht es dir ausschließlich um die Gerechtigkeit, oder kommt da vielleicht nicht doch auch die Verwandtschaft mit ins Spiel?«


  »Ich habe ihn in meinen eigenen Armen gehalten, Pete.«


  »Er hat dich angepinkelt.«


  »Bei Rosie wurde ich fast weggespült, bis ich den Dreh raushatte«, sagte sie.


  »Er ist nicht Rosie«, sagte er fast wütend.


  »Ich gehe davon aus, dass er irgendjemandem genauso viel bedeutet. Du weißt, was ich meine.«


  Langsam verstand er, was sie wirklich besorgte. Sie räumte ihrer Tochter genügend Freiheiten ein, damit sie sich entsprechend ihrer Persönlichkeit entwickeln konnte. Davon war sie überzeugt. Aber was, wenn all ihre Liebe, all ihre Fürsorge nur dazu führten, dass sie ein ebenso unvorhersehbares Ende fand wie Mike Carradice?


  Er suchte nach Worten, nach beruhigenden Sätzen, die nicht leer und banal klingen würden. Aber sie war mit ihm noch nicht fertig.


  »Dieses CAT-Zeug in deinem Ordner über die Leichen, da waren einige Notizen in deiner Handschrift angefügt. Woher stammen sie?«


  Er hatte nicht die geringste Absicht, sie wissen zu lassen, dass er in Glenisters Büro eingebrochen und sich der Originalakten bemächtigt hatte, aber er sah keinen Grund, das Gespräch mit Mary Goodrich zu verschweigen.


  »Und sie haben ihr ziemlich Angst eingejagt, damit sie den Mund hält«, schloss er, um das verdächtige Verhalten der CAT noch zu unterstreichen. Wie so oft schoss er damit weit über sein ursprüngliches Ziel hinaus und förderte eine Reaktion zutage, die er nun ganz und gar nicht beabsichtigt hatte.


  »Ach ja? Wenn sie so sehr Angst hatte, warum hat sie dann mit dir geredet?«


  »Sie ist eine anständige Bürgerin«, antwortete er etwas lahm.


  »Du meinst, du hast ihr noch mehr Angst eingejagt als die CAT? Was hast du dazu eingesetzt? Einen elektrischen Viehstock?«


  Er wurde durch Tig davor bewahrt, einen im besten Fall geordneten Rückzug anzutreten. Der Hund stieß plötzlich eine kläffende Fanfare aus, sprang aus seinem Korb und rannte in den Flur. Nur die unmittelbare Nähe von Rosie konnte solches Verhalten auslösen. Was nicht unbedingt hieß, dass sie bereits vor der Tür stand, sondern nur, dass sie sich in einem Umkreis von weniger als einem Kilometer befand und sich näherte. Natürlich konnte der Hund das unmöglich wissen, aber er irrte sich nie.


  Er wohnte in einem Haus, in dem jeder mehr wusste als er selbst, dachte sich Pascoe. Und in manchen Fällen sogar noch über ihn selbst.


  »Ende des ruhigen Wochenendes«, sagte er.


  »Mir ist nicht aufgefallen, dass es überhaupt angefangen hätte«, sagte Ellie.


  Und wenn die Medienmeute Wind von ihrer Verwandtschaft mit Carradice bekam, würde sie erstaunt sein, wie schlimm es wirklich werden konnte, dachte sich Pascoe.


  Plötzlich schien das eigene Zuhause nicht mehr der beste Ort zu sein, wo man sich aufhalten wollte.


  »Ich will dir was sagen«, fügte er schließlich an. »Dieses ganze Gerede über Terrorismus und Sprengstoffanschläge und Attentate lässt den Gedanken an gute, altmodische, traditionelle Dorfunterhaltung irgendwie recht verlockend erscheinen. Warum nehmen wir nicht einfach Junker Kentmores Einladung zu seinem Dorffest an, um Rosie für das entgangene Schlittschuhlaufen zu entschädigen?«


  Ellie musterte ihn argwöhnisch. Sie hörten die Eingangstür aufgehen und Tigs Bellen, das sich zu einem Crescendo steigerte.


  »Fragen wir doch unsere Herrin und Meisterin«, sagte Ellie.
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  Der entscheidende Augenblick


  Kilda Kentmore stand an ihrem Schlafzimmerfenster und beobachtete die Wagen, die über die Wiese neben dem Haus holperten. Die Fläche war als Ausweichparkplatz gedacht. Noch nicht mal Mittag, und der eigentliche Parkplatz war offensichtlich schon voll. Das schöne Wetter ließ die Massen strömen. Glücklicherweise sorgte dieses schöne Wetter auch dafür, dass der Untergrund fest und hart war. Letztes Jahr hatte es geregnet, weshalb nicht nur weniger Besucher erschienen, sondern die Wiesen auch noch in eine Morastlandschaft verwandelt worden waren.


  Sie gähnte. Noch lange, nachdem sie zur Witwe geworden war, hatte sie nur schlafen können, wenn sie vollkommen erschöpft war, und selbst dann hatten ihre schrecklichen Träume sie, zitternd und fröstelnd, nach nur wenigen Minuten wieder in die finstere Wirklichkeit ihres Lebens zurückgeworfen.


  Gut, darüber war sie mittlerweile hinweg. Der Alkohol hatte geholfen, das ließ sich nicht bestreiten. Aber sie hatte es unter Kontrolle. Auf ihrem Toilettentisch stand eine Flasche Wodka. Sie könnte sich einen Drink einschenken oder ihn ins Klo schütten oder ihn einfach stehen lassen und davonmarschieren.


  Das ist Kontrolle. Davor wegzulaufen hat nichts mit Kontrolle zu tun, und sich davor zu verstecken schon gar nicht.


  Anfangs waren das lediglich leere Worte für sie gewesen. Aber sie gingen ihr im Kopf herum, bis sie deren Wahrheitsgehalt einsah. Und den Wahrheitsgehalt der Worte, die darauf folgten.


  Du brauchst etwas, es hat keinen Sinn, das zu leugnen. Aber such dir was Besseres. Ich denke, du hast wirklich Talent. Setz es ein.


  Anfangs war es ihr als unbeholfener Anstoß zum Sex erschienen. Jetzt allerdings sah sie darin einen cleveren Anstoß … nicht zum Überleben, sie bezweifelte, ob Überleben jemals im Bereich des Möglichen lag … aber zu einem Sinn, der darüber hinaus als Dreingabe den ersten zwölfstündigen Schlaf mit sich gebracht hatte, aus dem sie so frisch und sprühend erwacht war wie früher als kleines Mädchen, ohne die Dumpfheit im Kopf, die der Preis dafür war, sich in die Bewusstlosigkeit gesoffen zu haben.


  Sie nahm das Foto ihres Ehemanns zur Hand, das neben der Flasche auf dem Toilettentisch stand. Er sah darauf unglaublich jung aus, knabenhaft, sein blondes Haar wehte in der steifen Brise, während er in Badehose am Strand in Scarborough stand. Manchmal musste man eine Ewigkeit auf Cartier-Bressons moment décisif warten, gelegentlich aber passierte es einfach. Nicht dass sie sich einbildete, sich mit Cartier-Bresson vergleichen zu können, aber sie war doch ein gutes Stück vorangekommen, raus aus den seichten Gewässern der Mode-Fotografie, als es passierte. Vielleicht sollte ich es mit dem Fotojournalismus probieren, hatte sie ihm gesagt, als er erzählte, seine Einheit werde in den Irak verlegt. Ich könnte mich auf Kriegsfotografie spezialisieren. Dann müsste ich nicht zu Hause bleiben. Auf keinen Fall, hatte er erwidert und gelacht. Ein Verrückter in der Familie reicht schon. Mach auf grobkörnigen Realismus, wenn du meinst, aber ich will auf keinen Fall, dass du dich auch nur auf hundert Kilometer irgendwelchen Kriegsgebieten näherst.


  Sie hatte Fotos von ihm in Uniform, neben seinem Helikopter, er hatte sie einmal sogar zu einem Ausbildungsflug an Bord geschmuggelt, und sie hatte Bilder von ihm am Steuerknüppel, sehr konzentriert, sehr professionell.


  Diese konnte sie nicht mehr um sich haben. Tatsächlich hatte sie bis zu den letzten Wochen nicht den geringsten Drang verspürt, ihre Kameraausrüstung zu benutzen. Aber Leben – und mag es noch so sinnlos, noch so unerwünscht sein – ist Bewegung, in die eine oder andere Richtung.


  Sie ließ den Blick vom Bild zum Spiegel wandern. Sie hatte das Gewicht, das sie in den ersten Monaten verloren hatte, noch nicht wieder drauf, aber sie war nicht mehr ganz das Skelett, das sie eine Zeit lang gewesen war. Gut, viele der Kalorien dürften aus der Flasche stammen, aber dieser schlanke, straffe Körper sah aus, als dürste es ihn nach Taten.


  Sie schenkte sich ein Glas Wodka ein. Es war ihre Entscheidung, ihr Frühstück. Maurice hatte gefragt, ob sie bei der offiziellen Eröffnung auf dem Rasen vor dem großen Haus anwesend sein würde. Sie hatte mit einem kühlen Nein geantwortet. Überhaupt, hatte sie hinzugefügt, bezweifle ich, dass ich in der Stimmung bin für bukolische Fröhlichkeit. Sie waren durch die Tragödie untrennbar miteinander verbunden. Aber auch wenn sie mit ihm den Namen teilte und bislang noch nicht die Energie aufgebracht hatte, vom Familienanwesen wegzuziehen, wo er ihr wohlwollend das Haus zur Verfügung stellte, hieß das nicht, dass sie bei jedem öffentlichen Ereignis an seiner Seite stehen musste. Es war überhaupt an der Zeit, dass er sich eine Frau suchte. So eine wie die von Pascoe, eine Frau, die stark, intelligent, leidenschaftlich war. Ein Typ, den er offen bewunderte. Sie dürfte nicht frei sein, im Moment jedenfalls nicht, aber es musste doch genügend ihres Schlags geben, die nur darauf warteten, dass man sie sich angelte.


  Sie spähte erneut aus dem Fenster, und sieh an, da war sie, Ellie Pascoe höchstpersönlich. Sie kletterte aus einem verstaubten Wagen, während ihr schlanker, scharfsinniger Ehemann an der Fahrerseite ausstieg und hinten ein junges Mädchen und ein Hund herauspolterten.


  Wie interessant. Die Frau hatte einen Blick auf sie geworfen, und ihr hatte nicht besonders gefallen, was sie gesehen hatte. Es hatte ihr Spaß gemacht, so zu tun, als könnte sie ihren Mann ins Bett kriegen. Und als sie sich verabschiedeten, hatte sie nicht im Traum daran gedacht, Maurices dummer Vorschlag könnte auf fruchtbaren Boden fallen. Was hatte den Ausschlag gegeben? Von wem war der Impuls dazu gekommen?


  Unerwartetes kommt nie allein. Zerbricht man beim Frühstück eine Tasse, gibt es bis zum Abendessen noch weitere Scherben. Hört man in der Morgenzeitung vom Verlust eines Freundes, tauchen aus dem Nebel zwei weitere auf, noch bevor der Tag zu Ende ist.


  Ein grüner Skoda mit lautem Motor stieß in die gleiche Parkreihe wie der Wagen der Pascoes. Vom Fahrersitz glitt eine junge Frau in Jeans und einem bauchfreien Top. Kilda erkannte sie als Kalim Sarhadis Verlobte Jamila. Sie hatten sich am vorangegangenen Abend vor der Sendung kennengelernt und sich dann scheinbar ewig unterhalten, während sie darauf gewartet hatten, dass die Polizei die Aussagen der beiden Männer und von Ellie Pascoe aufnahm. Aus der Beifahrertür erschien nun Sarhadi. Vermutlich war es ihr Wagen. Er war ein armer Student, hatte er ihnen letzte Nacht erzählt, der sich ein wenig dazuverdiente, indem er im Taxiunternehmen seines Vaters aushalf, um die Gebühren für die Universität Bradford zu bezahlen. Sie war Sekretärin in der Universitätsverwaltung, wo sie sich auch kennengelernt hatten.


  Kilda hatte ihren Selbstenthüllungen mit dem minimalen Aufwand zugehört, der notwendig war, um ihr völliges Desinteresse zu kaschieren. Maurice hingegen hatte sich wegen seines Eingreifens während des Attentatsversuchs auf Sarhadi sichtlich in Jamilas Dankbarkeit gesonnt. Das junge Paar war ebenfalls zum Haresyke-Dorffest eingeladen worden. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie auftauchen würden, hatte Kilda jedoch noch geringer eingeschätzt als bei den Pascoes.


  Und noch während sie das alles beobachtete, entdeckte Ellie Pascoe Sarhadi und rief ihm etwas zu. Er drehte sich um, sah sie eine Sekunde lang mit leerer Miene an, dann erkannte er sie. Die beiden Gruppen gingen aufeinander zu, Pascoe wurde vorgestellt. Auch das Kind. Jamila schien gegenüber dem Mädchen in ein großes Hallo ausbrechen zu wollen, das Kind allerdings erkannte sofort, dass keiner der Neuankömmlinge von der Aufmerksamkeit des Hundes besonders begeistert war, und reagierte mit gleichgültiger Höflichkeit. Schlägt nach der Mutter, schloss Kilda. Trifft schnell ein Urteil, aber es ist ihr egal, ob man es ihr ansieht. Anders als der Ehemann, dessen Urteilskraft ebenso wach, wenn nicht gar noch wacher war, der aber seine Schlussfolgerungen hinter lächelnder Höflichkeit zu verbergen wusste.


  Also, zwei unwahrscheinliche Ereignisse am Morgen. Nun konnte sie entweder hier sitzen bleiben und auf das dritte warten oder dem Schicksal entgegenkommen und der Sache ein wenig nachhelfen.


  Nur Maurice würde wissen, wie unwahrscheinlich es war, dass sie sich beim Fest blicken ließ, aber es sollte reichen. Wäre vielleicht interessant, den schlanken Polizisten wiederzusehen. Es hatte definitiv zwischen ihnen geknistert, als sie die coole Flirt-Nummer abgezogen hatte, um seine herrische Frau zu ärgern.


  Sie duschte, zog sich an, frühstückte Knäckebrot und schwarzen Kaffee und ging zur Tür.


  Dort blieb sie stehen, drehte sich um und lief leichtfüßig die Treppe hinauf, um ihre Lieblings-Nikon aus dem obersten Fach des Kleiderschranks zu holen, wo sie Staub angesetzt hatte, seitdem …


  Sie verbannte den Gedanken und überprüfte die Batterie. Sie war längst leer, in der Dunkelkammer aber hatte sie genügend Ersatz.


  Eine Fliege war durch das offene Fenster hereingesummt und hatte sich am Rand des unberührten Wodkaglases niedergelassen.


  »Trink einen auf mich«, sagte sie, und kurz darauf verließ sie die Dunkelkammer und trat hinaus in den Sonnenschein.
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  Festkönigin


  Der Samstag fing schlecht an. Nicht nur ihre Schuld, dachte sich Ellie Pascoe, aber sie hatte es auch nicht unbedingt besser gemacht. Was man brauchte, wäre eine lange PIN, die man eingeben musste, bevor man auf den Auslöser für die Explosion drücken konnte.


  Rosies Rückkehr hatte einen Waffenstillstand erwirkt, und als das Kind deutlich machte, dass es keine Rolle spielte, was sie taten, solange sie es gemeinsam unternahmen, schien der Ausflug zum Haresyke-Fest gar keine so schlechte Idee zu sein.


  Und jetzt, kaum eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft, schien die Idee sogar eine sehr gute gewesen zu sein.


  Während sie im warmen Sonnenschein an den Ständen vorüberschlenderten, entspannte sich ihr Mann und schien fast wieder der zu sein, der er vor der Explosion in der Mill Street gewesen war. Zugute kam ihnen dabei, dass sie Sarhadi und seine Verlobte getroffen hatten. Er fand anscheinend Gefallen an dem jungen Mann, und was Jamila betraf, die Gesellschaft einer klugen und attraktiven jungen Frau verfehlte nur selten ihre Wirkung, damit er wieder zu dem lebhaften, lachenden Studenten regredierte, als den Ellie ihn kennengelernt hatte.


  Ellie konnte diese Verwandlung ohne die geringste Eifersüchtelei genießen. Sie mochte die junge Frau ebenso, außerdem, und wichtiger noch, war klar, dass für sie die Sonne aus den großen braunen Augen ihres Verlobten schien. Jamila, erfuhr sie, war Britin der dritten Generation und unterschied sich in ihrer Sprache und Kleidung so wenig von ihren angelsächsischen Zeitgenossinnen, dass Ellie sich fragte, wie dies mit den Traditionalisten in der Moschee vereinbar war.


  In der festen Überzeugung, dass der erste Schritt dazu, Antworten zu erhalten, darin bestand, Fragen zu stellen, sagte sie beiläufig: »Mein Gott, ich wünschte, ich hätte noch die Figur, um ein solches Top zu tragen.«


  »Sie sehen doch toll aus«, sagte Jamila mit erfreulicher Ehrlichkeit.


  »Danke sehr, aber wenn man erst mal einen Ring hat, sollte man ihn meiner Meinung nach lieber bedeckt halten. Auch wenn er eher einem Fahrradschlauch gleicht und nicht einem ausgewachsenen Michelin-Reifen.«


  »Vielleicht, aber viele der Älteren in der Moschee würden mich für viel zu mager halten. Sie lieben es lieber fülliger.«


  »Sie bekommen also keinen Ärger, so, wie Sie sich kleiden?«


  »Doch, doch«, sagte sie. »Ständig, aber nicht mit meiner Familie, und das ist alles, was für mich zählt. Natürlich würde ich mich noch nicht mal in der Nähe der Moschee so blicken lassen. Nächste Woche werde ich das volle traditionelle Gewand zur Hochzeit tragen. Das sollte die Knallköpfe aus den Socken heben.«


  »Knallköpfe?«


  »So nenne ich die Typen, die um Scheich Ibrahim herumkriechen, als wäre er der Prophet höchstpersönlich. Kalim meint, ich soll sie nicht provozieren, aber sie kümmern mich nicht. Außerdem sind sie alle Aufschneider. Quasseln ständig davon, dass ich für meine Kleidung und mein Gerede diszipliniert gehöre, aber der Scheich hält sie im Zaum, weil ich Kalims Mädchen bin.«


  »Kalim und der Scheich stehen sich also sehr nah?«, fragte Ellie, die an die abwiegelnde Haltung des jungen Mannes denken musste, als es bei Fidlers Dreier um Al-Hijazi ging.


  »Irgendwie«, antwortete die junge Frau zögernd. »Die meiste Zeit, wenn es um Politik geht, kratzen sie sich eher die Augen aus. Er ist schon komisch, der Scheich. Manchmal klingt er, als würde er den ganzen Westen am liebsten niederbrennen, und dann wieder ist er in vielem entspannter als mein Dad.«


  »Sie glauben also nicht, dass da was dran ist, wenn die Zeitungen schreiben, er würde seine Anhänger zu Terroranschlägen aufstacheln?«


  Das Mädchen erwiderte nicht sofort etwas darauf. Ellie dachte bereits, sie wäre zu weit gegangen, doch Jamila schien lediglich ihre Gedanken zu ordnen.


  »Ich glaube, was Kai über ihn sagt, ist mehr oder minder richtig. Er ermutigt die Knallköpfe nicht, die Gesetze zu brechen, aber einige von denen sind so hirntot, dass sie genau das glauben. Wahrscheinlich sollte er sich mehr um sie kümmern.«


  »Ellie«, rief Pascoe. »Weißt du, wo Rosie abgeblieben ist?«


  »Ich dachte, du hättest auf sie aufgepasst«, sagte Ellie. »Entschuldigen Sie, Jam, aber wir sollten sie lieber suchen.«


  »Es kann ihr hier nicht viel passieren«, sagte das Mädchen beruhigend.


  »Um sie mache ich mir auch keine Sorgen«, sagte Ellie.


  »Vielleicht sehen wir uns später noch.«


  Es dauerte nicht lange, ihre Tochter zu lokalisieren, da das Festgelände nicht sehr ausgedehnt war. Alles hier war herrlich altmodisch, allerdings ganz ohne trendigen Retro-Schick. Man machte es eben seit Jahren schon so, und keiner sah einen vernünftigen Grund, irgendetwas daran zu ändern. Eine Kindermenge hatte Rosie an einen Stand gelockt, an dem man für zwanzig Pence dreimal die Chance erhielt, durch einen gezielten Wurf mit einem Gummiball, der einen Holzhebel treffen musste, einen der Dorfschullehrer in einen Wassertrog zu befördern. Rosies tägliche Praxis, mindestens eine Stunde lang Tigs Ball so weit wie möglich fortzuschleudern, hatte zu einer guten Wurftechnik geführt. Ihr erster Erfolg wurde von den johlenden Jubelschreien der übrigen Kinder begleitet, dessen Lärmpegel sich noch verstärkte, als Tig, der glaubte, das alles werde nur ihm zuliebe veranstaltet, zum durchtränkten Pädagogen in den Trog stürzte. Als ihre Eltern sie aufspürten, hatte sie ihr Kunststückchen zweimal wiederholt, und ihre vielen neuen Freunde waren nur allzu bereit, sie zur Festkönigin zu wählen.


  Da sie von ihnen nicht getrennt werden wollte, schickte sie ihre Eltern des Weges, nicht ohne ihnen vorher deutlich zu verstehen zu geben, dass sie deren Sorge als etwas höchst Peinliches empfinde.


  »Erinnert mich an dich«, sagte Pascoe, als sie sich entfernten. »Halsstarrig, großmäulig, antiautoritär … autsch!«


  Sie legten es nicht darauf an, nach Maurice Kentmore zu suchen, doch kurze Zeit später, als sie an einem Stand mit Flaschen und Gläsern innehielten, fragte sich Ellie laut, ob er vielleicht gar nicht anwesend sei.


  »Wahrscheinlich erklärt er die Show für eröffnet und zieht sich dann auf einen Sherry in seine Bibliothek zurück, während zwei Mastiffs am Eingang die übel riechende Bauernschaft abzuschrecken haben«, sagte Pascoe.


  »Hab ich hier Sherry gehört? Irgendwo gibt es hier eine hübsche Flasche Amontillado. Schön, Sie beide wiederzusehen. Ich freue mich wirklich, dass Sie gekommen sind.«


  Der hemdsärmelige Kentmore tauchte im Stand auf, in der Hand eine große Flasche Windsor Sauce, die er einer kleinen Frau reichte. Mit glänzenden Eichelhäher-Knopfaugen studierte diese das Verfallsdatum, bevor sie eine absurd geringe Summe zahlte und sich davonmachte.


  »Jetzt der Amontillado«, sagte er. »Ah, hier ist er ja. Ich kann ihn wirklich empfehlen, weil ich ihn selbst gespendet habe. Ist für zwei Pfund ausgezeichnet. Bei diesem Preis bin ich fast versucht, ihn wieder zurückzukaufen!«


  Pascoe war kein großer Freund von Amontillado, hatte aber ein schlechtes Gewissen und befürchtete, Kentmore könnte mehr gehört haben als nur das Wort Sherry.


  »Sind Sie den ganzen Tag hier?«, fragte er, als er zahlte


  »Um meine junkerlichen Pflichten zu vernachlässigen, die darin bestehen, mir den Bart zu zwirbeln und den Milchmaiden hinterherzuäugen?«


  Also hatte er es gehört. Nun gut. Wenigstens konnte er darüber lächeln.


  »Nein, so wichtig bin ich nicht«, fuhr er fort. »Ich bin der niedrigste der Niedrigen, der Kuli für alle. Ich schlendere herum, und wenn ein Standbetreiber eine Pause einlegen möchte, springe ich ein. Woraus ich jetzt wieder entlassen werde, wie ich sehe, da Miss Jigg zurückkommt. Wollen Sie sich vielleicht setzen und einen Snack zu sich nehmen? Unsere Ladys hier backen wie in alten Zeiten.«


  Sie folgten ihm zu einem Erfrischungszelt. Er hieß sie an einem Tisch im Freien Platz nehmen, verschwand nach drinnen und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem eine Teekanne, ein Milchkännchen, Tassen und Untertassen aufgebaut waren. Hinter ihm folgte ein hübsches Mädchen, das durchaus wert gewesen wäre, beäugt zu werden, und trug ein sehr viel größeres Tablett mit Sandwiches und Kuchen.


  Pascoe probierte die Kuchen. Kentmore hatte die backenden Ladys keineswegs zu hoch gelobt. Ihre Erzeugnisse waren köstlich. Dann legte sich eine Hand leicht auf seine Schulter, und Kildas Stimme war zu hören. »Peter, Ellie, wie schön! Maurice, ich sehe, sie halten dich bereits ganz schön auf Trab.«


  »Kilda, du lässt dich blicken«, sagte Kentmore. »Ich dachte schon, ich müsste eine Suchmannschaft zu deinem Haus schicken.«


  Die Frau drückte Pascoe noch leicht die Schulter, dann ließ sie sich auf einen Stuhl gleiten und legte die Kamera auf den Tisch.


  Dein Haus, bemerkte Pascoe. Und Ellie ebenfalls, die sich allerdings gern doppelt absicherte.


  »Sie wohnen also im Dorf, Kilda?«, fragte sie.


  »Nein. Auf dem Anwesen. Sie haben das Cottage gesehen, als Sie auf den Parkplatz eingebogen sind. Es ist das Torhaus, nur ist das Tor schon lange verschwunden. Maurice war so nett, es Chris und mir anzubieten, als wir geheiratet haben. Seitdem ich Witwe bin, hat mich meine Trägheit hier festgehalten. Immer wieder denke ich mir, ich müsste weggehen, aber wahrscheinlich ist ein Räumungsbefehl nötig, damit ich ausziehe.«


  »Du weißt, das Haus gehört dir«, sagte Kentmore, »solange du dort wohnen willst, Kilda.«


  Es folgte eine peinliche Pause, die Ellie meisterhaft füllen konnte, wenn sie denn wollte. Diesmal saß sie nur still da und wartete, wie lange sie andauern würde.


  Nicht lange, wie sich zeigte. Es kam zu zwei Unterbrechungen in kurzer Abfolge. Erst rief eine besorgte Matrone nach Kentmore, damit er sich um eine Art Krise kümmere. Dann erschien Rosie, gefolgt von einem tropfnassen Tig, und überbrachte die Nachricht, sie möchte ihn am Terrier-Rennen teilnehmen lassen, die blöden Veranstalter allerdings forderten dazu eine erwachsene Aufsichtsperson, falls es zu Problemen kommen sollte.


  Probleme, dachte Pascoe mit Blick auf Tig, der sich ganz offensichtlich in einem Zustand delirierender Aufgekratztheit befand, wären genau das, was sie höchstwahrscheinlich bekommen würden.


  Ellie sah zu ihrem Mann, der ein Stück Zitronen-Meringue-Kuchen hochhielt als Beweis, dass er bereits anderweitig beschäftigt sei.


  »Gut«, sagte sie in Reaktion auf Rosies ungeduldiges Drängen. »Ich komme.«


  Pascoe sah ihnen hinterher und schob die Kuchen dann einladend zu Kilda.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Sie können doch keine Diät machen«, sagte Pascoe.


  »Ich könnte ein sehr enges Korsett tragen«, sagte sie.


  »Das glaube ich nicht. Das zu erkennen ist das Erste, was man uns in der Ausbildung beibringt.«


  »Und das Zweite?«


  »Das war’s dann schon, das ganze Curriculum in Kurzform. Damit sichergestellt ist, was die britische Presse der britischen Bevölkerung über uns erzählt: dass wir ein Haufen hoffnungsloser Trottel sind.«


  »Das klingt bitter.«


  »Es sollte witzig klingen«, sagte Pascoe.


  »Für mich klang es bitter. Bei der Ausübung seiner Pflicht in die Luft gesprengt zu werden, und dann wird niemand verhaftet, das würde mich auch verbittern. Wie geht es Ihrem Freund im Krankenhaus?«


  »Unverändert. Ich sollte ihn während des Wochenendes besuchen.«


  »Klingt, als wären Sie nicht besonders erpicht darauf.«


  »Er liegt im Koma. Mir kommt es so vor … ich weiß nicht … als würde man nur so tun, als ob.«


  »Wenigstens bekommen Sie ihn noch zu sehen«, sagte sie. Er erinnerte sich, was ihr widerfahren war, und schämte sich plötzlich. Andy war wenigstens noch am Leben. Gesagt zu bekommen, man würde jemanden, den man liebte, nie mehr sehen … Erneut musste er daran denken, wie er sich gefühlt hatte, als am Abend zuvor der Bildschirm schwarz wurde.


  »Werden Sie ihn also besuchen?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich. Es liegt dort noch jemand von unseren Leuten, bei dem ich vorbeischauen sollte.«


  »Doch nicht ebenfalls im Koma, hoffe ich!«


  Er lächelte. »Nun, darüber gehen die Meinungen auseinander. Unser Constable Hector ist glücklicherweise jemand, dem man nur schwer ernsthaften Schaden zufügen kann.


  Nach allem, was ich gehört habe, ist er bei Bewusstsein und einiger Gesundheit und sollte höchstwahrscheinlich wieder ganz hergestellt sein.«


  »Sie haben einen gefährlichen Beruf«, sagte sie. »Was ist diesem zugestoßen?«


  »Nichts Außergewöhnliches. Ein Unfall. Fahrerflucht. Wir suchen noch nach dem Mistkerl.«


  »Werden Sie ihn kriegen?«


  »Ich erwarte es. Wir kennen den Wagen, es ist ein schwarzer Jaguar, der eine ziemlich große Beule haben muss, das sollte die Sache um einiges erleichtern.«


  Sie griff sich die Kamera. »Was dagegen, wenn ich ein Foto von Ihnen mache?«


  »Nicht im Geringsten. Die sieht teuer aus.«


  »Man soll nicht knausern, wenn man sein Geld damit verdient. Nein, nicht posieren, fahren Sie einfach mit Ihren spöttischen Bemerkungen fort.«


  Während ihres gesamten Gesprächs knipste sie weiter.


  »Sie fotografieren also immer noch für die Modebranche?«


  »Eigentlich nicht. Aber vielleicht verkaufe ich das an die Police Gazette. ›Was isst der gut gekleidete Polizist in dieser Saison?‹ Sind Sie gern Polizist?«


  »Ja, ich denke schon«, sagte er. »Sind Sie gern Fotografin?«


  »Ist ganz in Ordnung.«


  »Das klingt nicht besonders positiv.«


  »Nein? Doch, es gefällt mir, das wollte ich damit sagen. Aber das reicht Ihnen nicht, nicht wahr? Das wollen Sie mir damit doch nahelegen. Der Job eines Polizisten, der ist es wert, getan zu werden, das meinen Sie doch?«


  »Ja, das meine ich.«


  »Und er gefällt Ihnen. Das macht das Leben auch lebenswert, oder? Sich etwas suchen, was es wert ist, getan zu werden, und etwas, was einem einen Kick verschafft.«


  »Ich hoffe, Sie finden es.«


  »Ich denke, ich bin auf dem richtigen Weg«, sagte sie lächelnd.


  »So, das sollte reichen, um Sie einzufangen. Und jetzt könnte ich mich zu einem dünnen Scheibchen Apfeltarte hinreißen lassen.«


  »Gute Wahl«, sagte er.


  Schweigend saßen sie eine Weile lang zusammen. Es war diese Art von Schweigen, das zwei Menschen manchmal hinterrücks überfällt, kein universales Schweigen, sondern eines, das ihnen beiden allein gehört und ihrer Situation eigen ist, ein Schweigen, das nicht unterbrochen, sondern von der davon vollkommen getrennten Existenz eines Hintergrundgeräusches, der Musik, lachenden Menschen, noch intensiviert wird, und das einen Augenblick lang das gesamte sonnenbeschienene Feld, auf dem das Fest stattfand, zu vereinnahmen schien. Man hätte das Schweigen ungezwungen nennen können, denn es fehlte ihm jegliches Knistern. Tatsächlich hatten Pascoes Gefühle weniger mit erotischen Phantasien als mit sentimentalem Patriotismus zu tun.


  Das ist England, ging ihm durch den Kopf. Das ist es, was es heißt, Engländer zu sein. An einem warmen Sommertag in angenehmer Gesellschaft auf einem Dorffest zu sitzen und unter einem blauen, mit kleinen weißen Wolken getüpfelten Himmel Biskuitkuchen zu essen, das war es wert, dafür zu kämpfen …


  Und dann wurde die Idylle durch eine ferne Kakophonie zerstört, durch Gebell und das Getöse menschlicher Stimmen, die erschreckt und im Befehlston erhoben wurden.


  »Was um alles in der Welt geht da vor sich?«, fragte Kilda.


  »Ich glaube«, sagte Pascoe, ließ sich tiefer auf seinen Stuhl sinken und griff zu einem weiteren Sahne-Eclair, »ich glaube, der Terrier meiner Tochter macht seine Mitbewerber mit seinen eigenen, äußerst originellen Wettbewerbsregeln bekannt.«
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  Vergessene Träume


  Mit einem Schlag erwachte Pascoe.


  Über ihm stand eine mit einer Kapuze bekleidete Gestalt, die ihm eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, mit der anderen schwang sie ein schimmerndes Hackbeil und zielte damit auf seinen ungeschützten Nacken.


  Er schloss die Augen und versuchte sich wegzudrehen. Die Hand verstärkte ihren Griff. Erneut öffnete er die Augen, und diesmal sah er seiner Frau ins besorgte Gesicht. Die Uhr am Bett zeigte fünf vor zwei.


  Er rappelte sich hoch. »Was?«, sagte er.


  »Du hast dich hin und her gewälzt und was gemurmelt.«


  »Ja?«


  Er fühlte sich verschwitzt, und ihm war schlecht.


  Er rollte sich aus dem Bett und schaffte es gerade noch zur Toilette, wo er sich übergab.


  »Pete, alles in Ordnung?«, fragte Ellie in der Tür.


  »Werde es überleben. Ich muss irgendwas Schlechtes gegessen haben.«


  »Zum Beispiel die vielen Kuchen«, sagte sie. »Und wie viel hast du mit Wieldy getrunken?«


  Als sie vom Dorffest zurückgekehrt waren und ihm einfiel, dass er dem Sergeant versprochen hatte, sich mit ihm noch auf einen Drink zu treffen, hätte er am liebsten abgesagt. Ellie in ihrer steten Fürsorge gegenüber Wield hatte ihn allerdings davon abgehalten. »Eine halbe Stunde, während ich das Abendessen mache«, hatte sie gesagt. »Ist doch nicht schlimm.«


  Er hätte auf seine Intuition hören sollen. Es war kein besonders erfolgreiches Treffen gewesen.


  Er hatte mit scheinbar glasklarer Sprache und unwiderlegbarer Logik seine Theorien über die Ereignisse in der Mill Street ausgebreitet. Statt Applaus erhielt er von Wield den leeren Blick, den sich sonst ein Neuling für einen zusammengestümperten Bericht verdiente.


  »Also, was hältst du davon?«, hatte er gefragt.


  »Um es klarzustellen«, sagte Wield. »Deiner Theorie nach sind diese Templer, die Mazraani und Carradice ermordet haben, auch für den Bombenanschlag in der Mill Street verantwortlich. Sie wurden von Hector gestört, nachdem einer von ihnen eine Waffe abgefeuert hatte, vermutlich, um den Leuten da drin Angst einzujagen. Dann flüchteten sie über den Dachboden zum Haus am Ende der Zeile, Nummer sechs. Durch Hectors Eingreifen wussten sie von der Anwesenheit der Polizei. Das hielt sie aber nicht davon ab, den in Hausnummer drei zurückgelassenen Sprengsatz per Fernsteuerung zu zünden. Aber als sie hörten, dass du und Andy durch die Explosion verletzt wurdet, beschlossen sie, Stillschweigen zu wahren, da sie ihre Kampagne nicht mit einer verhunzten Operation beginnen wollten, bei der möglicherweise ein Polizist getötet worden war.«


  »Genau«, sagte Pascoe und fragte sich, warum das, was ihm vor kurzem noch so klar gewesen war, nun plötzlich so undurchsichtig erschien.


  »Und du sagst weiterhin, dass diese Templer, die dieses Chaos produziert haben, nicht nur ein Haufen durchgeknallter Wirrköpfe sind, die sich als eine Art Volksmiliz verstehen, sondern einer gut organisierten konspirativen Zelle angehören und wahrscheinlich jemanden in der CAT haben, der sie mit Informationen versorgt und sie deckt.«


  »So kommt es mir vor«, erklärte Pascoe. »Schau dir die Indizien an! Die Kugel, die Obduktionsberichte, der Deckname von Freemans Observierungsaktion, die Reaktion der CAT, als ich in den Dingen herumzustochern begann …«


  »Pete, wenn du von einem unserer DCs hören würdest, dass er aufgrund von Indizien wie diesen zu solchen Schlussfolgerungen gelangt, dann würdest du ihm eins auf den Deckel geben. Selbst wenn hinter der Mill Street mehr stecken sollte, als die CAT zugibt, dann halten sie es vielleicht nur deshalb zurück, weil es ihnen bei den Ermittlungen einen Vorsprung verschafft. Vielleicht haben sie, nachdem ihre Spurensuche das Gelände abgegrast hat, viel mehr gefunden und rücken damit nur nicht heraus, damit die Täter nicht wissen, dass sie ihnen aus dieser Richtung auf die Pelle rücken.«


  Pascoe schwieg eine Weile und dachte nach. Es klang in vielem erschreckend vernünftig.


  »Und warum lassen sie mich dann außen vor?«, fragte er schließlich.


  »Genau deswegen: Weil du nicht zu ihnen gehörst, Pete. Du bist ein Außenseiter. Sie machen sich Sorgen um dich, nicht weil sie was zu verbergen haben, sondern weil du nach allem, was du erlebt hast – und nachdem Andy auch noch im Koma liegt –, eine wandelnde Zeitbombe abgibst. Wahrscheinlich hat dich Glenister genau aus diesem Grund in ihr Team aufgenommen. Damit sie ein Auge auf dich haben kann. Du hast ja selbst gesagt, dass man dich nur mit Pseudoaufgaben betraut.«


  Er genehmigte sich mit dem Sergeant noch ein paar weitere Drinks, um ihm zu beweisen, dass er sich nicht aus der Fassung bringen ließ, auch wenn seine sorgfältig konstruierten Hypothesen auseinandergenommen wurden. Darauf kam er fast eine Stunde zu spät zum Abendessen, auf das er eigentlich keine Lust mehr hatte, das er aber als treu ergebener Gatte brav verdrückte.


  Und das war das Ergebnis davon. Ein Albtraum, an den er sich nicht mehr erinnern konnte oder wollte, und ein Magen wie das Rote Meer, nachdem Moses seinen Stab darin eingetaucht hatte.


  Er hielt den Kopf unter kaltes Wasser, putzte sich die Zähne, gurgelte und fühlte sich ein wenig besser. Als er aus dem Badezimmer wieder auftauchte, hatte Ellie ihm ein heißes, milchiges Getränk zubereitet.


  Sie grub auch die von John Sowden bei Pascoes Entlassung aus dem Krankenhaus verschriebenen Tabletten aus. Er hatte nach einigen Tagen deren Einnahme verweigert und sie bei seinem Aufbruch nach Manchester zu Hause gelassen.


  Er betrachtete sie voller Abscheu.


  »Sie machen mich schläfrig«, wandte er ein.


  »Du bist bereits im Schlafanzug, es ist verdammt noch mal zwei Uhr morgens«, sagte Ellie. »Nimm sie.«


  Pascoes gute Fee hatte sich ihm gegenüber großzügiger erwiesen als gegenüber dem armen Hector, aber bis zu einem gewissen Grad teilten sie die Gabe des Überlebens, auch wenn Pascoes Version davon eine sehr spezielle war: Er wusste, wann er seiner Frau nicht widersprechen sollte. Er kroch wieder ins Bett.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte sie.


  »Ja. Sehr viel besser. Aber vielleicht besuche ich am Morgen Andy. Und Hector auch.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte sie.


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss. Er wandte den Mund ab, da er trotz Zahnpasta, Gurgeln und milchigem Getränk im Rachen noch immer den schwachen Nachgeschmack von Erbrochenem verspürte. Sie küsste ihn trotzdem auf die Lippen.


  Dann lagen sie beide da, Seite an Seite, taten so, als würden sie schlafen, während sie mit offenen Augen in die Finsternis starrten.


  »Nein«, antwortete Pascoe sehr entschieden. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Onkel Andy ist sehr krank. Wirklich sehr krank.«


  »Deshalb will ich ihn sehen.«


  »Aber er ist noch nicht aufgewacht, er wird gar nicht wissen, dass du da bist.«


  »Er wird auch nicht wissen, dass du da bist, und trotzdem gehst du hin.«


  Was es aber auch nicht leichter machte, dachte sich Pascoe Übertrug er auf Rosie nur sein eigenes elendes Gefühl, wenn er daran dachte, an der Seite des Dicken zu sitzen und ihm einige verlegene, tölpelhafte Sätze ins Ohr zu murmeln? Dahinter allerdings stand die mittlerweile wachsende Überzeugung, dass dieser teilnahmslose Fleischberg, falls überhaupt, nur noch das melancholische, abflauende Tosen der Gezeiten des Lebens vernehmen konnte, die ihn dort hatten stranden lassen.


  »Okay«, sagte Pascoe. »Wenn Mum sagt, es ist okay, dann kannst du mitkommen.«
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  Mann meiner Träume


  Am nächsten Morgen, als Rosie vom angekündigten Krankenhausbesuch erfuhr, sagte sie: »Ich komme mit.«


  Er sah zu Ellie, die ihm den Blick zuwarf, den er immer erhielt, wenn er ihr eine Entscheidung hinsichtlich Rosie auf-drängte. Mit gleichmütiger, freundlicher Stimme sagte sie:


  »Natürlich kannst du mit, Liebling, wenn du es willst.«


  »Ja, das will ich«, sagte das Mädchen. »Wann soll ich fertig sein?«


  Sie klang sehr selbstbewusst, doch als sie sich Dalziels Zimmer näherten, konnte Pascoe vom verstärkten Druck ihrer Hand an seinen Fingern ablesen, dass sie ebenso nervös war wie er.


  Er drückte die Tür auf. Mit Erleichterung sah er Cap Marvell am Bett sitzen.


  Sie sprach zu der liegenden Gestalt in einem ganz natürlichen, leichten Tonfall, dem die Verkrampftheit seiner eigenen Bemühungen vollkommen fehlte.


  Und so, als befände sie sich wirklich mitten in einer Unterhaltung, ließ sie ihnen ein freundliches Lächeln zukommen und redete einfach weiter, bis sie gesagt hatte, was sie loswerden wollte.


  »… und der Scheißkerl sagt doch glatt, ich würde mich unerlaubt auf seinem Land aufhalten, und wenn ich nicht verschwinde, hätte er das Recht, mich rauszuschmeißen, und ich frage ihn, ob er seinen Traktor auch einhändig fahren kann, denn wenn er mich auch nur anfasst, würde ich ihm den Arm brechen. Dann habe ich den Tierschutzverband angerufen. Eine Stunde hab ich warten müssen, bis die kamen, aber ich hab ihm nicht getraut und befürchtet, er könnte dem armen Vieh den Schädel wegknallen und es wegschleifen und irgendwo verscharren, wenn ich gehen würde.


  Aber hier sind Peter und Rosie gekommen. Hallo, ihr beiden. Rosie, wie geht es dir? Muss ja schon eine Ewigkeit her sein, dass ich dich gesehen habe. Du bist ja noch immer so schrecklich dünn, meine Liebe. Ich hoffe, du isst anständig. Wie geht es in der Schule?«


  Amanda Marvell hatte vieles abgestreift, was ihr durch ihre Erziehung ankonditioniert worden war, ihre Einstellung zu Kindern allerdings war wie eh und je sehr vom Geist der Kindermädchen geprägt.


  »Gut«, sagte Rosie.


  Langsam ging sie um das Bett herum, als wäre sie entschlossen, sich einen möglichst vollständigen Blick vom Dicken zu verschaffen.


  Cap hatte eine kleine Flasche in der Hand, die sie Dalziel nun unter die Nase hielt.


  »Riechsalz?«, wollte Pascoe wissen.


  Sie lächelte und hielt ihm die Flasche hin.


  Torfiger Alkoholgeruch entströmte dem Gefäß.


  »Lagavulin«, sagte sie. »Sehr charakteristisch.«


  »Großer Gott. Meinst du wirklich, das nützt?«, fragte Pascoe zweifelnd.


  »Dann sieh mal zu.«


  Sie zog eine weitere kleine Flasche hervor, entfernte den Verschluss und hielt sie Dalziel unter die Nüstern, die sich augenblicklich vor Ekel zusammenzogen.


  »Gin«, sagte Cap. »Kann man laut Andy nur zum Desinfizieren von Urinalen gebrauchen.«


  »Was hält das Krankenhauspersonal von deiner … Behandlungsmethode?«


  »Das Personal?«, kam es verwirrt. »Woher um alles in der Welt soll ich das wissen?«


  Sie war wahrhaftig beeindruckend. Pascoe war sich nicht absolut sicher, wie sehr sie ihn mochte, und obwohl sie sich ihm gegenüber immer freundlich benahm, hatte er gelegentlich doch das Gefühl, als betrachte sie ihn bloß als einen Leporello des großen Don. Von der Statur her eher wagnerianisch als mozartisch, war sie in dieser Hinsicht wenigstens die angemessene Begleitung des Dicken. Denn in ihrer Abstammung (Landadel), Ausbildung (St. Dorothy’s Academy) und Weltanschauung (Tierschutzbewegung, Greenpeace, Friends of Earth) war sie schottische Meilen weit von ihm entfernt. Im Bett … die kollektive Vorstellungskraft der Constables in Mid-Yorkshire lief Gefahr zu überhitzen, wenn sie von ihrer fleischlichen Beziehung phantasierten.


  »Wale tun es auch«, hatte PC Maycock einmal gesagt. »Ja, aber sie tun es im Wasser«, hatte PC Jennison darauf erwidert. Ob nun zu Wasser oder zu Land, der Dicke und seine dralle Buhle schienen es jedenfalls ganz gut hinzukriegen. Rosie hatte sich unterdessen auf der anderen Seite des Bettes auf einen Stuhl gesetzt und sich über Dalziel gebeugt. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte sie sein Gesicht, ohne zu blinzeln.


  »Irgendwelche Veränderungen?«, sagte Pascoe.


  »Ich hatte den Eindruck, die Big Bands haben ihn allmählich gelangweilt, also hab ich die Minidisc gewechselt«, sagte Cap. »Ich dachte mir, das könnte ihm gefallen.«


  Sie zeigte ihm eine Minidisc-Hülle, die laut Eigenwerbung die perfekte Musik enthielt, um ein langweiliges angelsächsisches Neujahr in ein Hootenanny Hogmanay Ceilidh zu verwandeln.


  »Schön, schön«, sagte Pascoe. Die Welt, dachte er sich, war doch voller ernsthaft seltsamer Menschen. Er sollte es wissen, schließlich lebte er mit zweien zusammen.


  »Hör zu«, sagte er, »wir wollen nicht stören. Ein weiterer unserer Beamten liegt ebenfalls hier im Krankenhaus. Ich werde mal bei ihm vorbeischauen. Rosie, willst du mitkommen zu Constable Hector?«


  Das Mädchen reagierte nicht. Sie hatte sich mittlerweile so weit vorgebeugt, dass sie fast den Dicken berührte. Sie musste dazu sogar einige der Schläuche und Röhren wegschieben.


  »Rosie?«, sagte er leicht bestürzt. »Pass auf, dass du dich darin nicht verhedderst!«


  Polizistentochter schaltet Boss ihres Dads ab. Das wäre eine Schlagzeile, die der über Cousin Mick in nichts nachstand.


  »Rosie!«, wiederholte er schärfer.


  Sie stand auf und kam ans Ende des Bettes.


  »Okay«, sagte sie. »Gehen wir.«


  Pascoe kam sich wie ein Feigling vor; er konnte es kaum erwarten, nach diesem sehr kurzen Besuch gleich wieder zu gehen, allerdings hatte er wenigstens eine Entschuldigung parat, mochte sie auch noch so schwächlich sein, während Rosies Reaktion einfach nur völlig gleichgültig klang.


  Entschuldigend sah er zu Cap, die ihn ironisch angrinste, als wüsste sie, dass er die Flucht ergriff.


  »Vielleicht kommen wir auf dem Rückweg ja noch mal vorbei«, sagte er.


  »Nicht nötig«, sagte Rosie. »Im Moment haben wir alles erledigt.«


  Was die Sache nicht unbedingt besser machte.


  »Wir?«, sagte er streng. Und noch im selben Moment wurde ihm bewusst, dass er keineswegs das Gefühl hatte, er selbst oder Cap wären darin mit eingeschlossen.


  »Ich und Onkel Andy.«


  Wollte sie damit sagen, dass sie Abschied genommen hatte? Nicht die Frage, der er hier und jetzt nachgehen wollte.


  »Okay«, sagte er. »Gehen wir. Ach, Cap, übrigens, das wollte ich dir noch geben, für den Fall, dass er aufwacht.«


  Er reichte ihr die Plastiktüte mit Dalziels Gebiss.


  Zu seinem Schrecken traten ihr Tränen in die Augen. Sie glaubt ebenfalls nicht, dass er wieder gesund werden würde, dachte er sich.


  »Danke«, sagte sie und nahm die Tüte entgegen. »Schön, dass du gekommen bist. Und du auch, Rosie.«


  Nachdenklich sah das Mädchen sie an, dann sagte es: »Ich glaube, ihm gefällt die schottische Musik. Auf Wiedersehen.«


  Im Gang sprach Pascoe sie an. »Woher wusstest du, dass Cap Onkel Andy schottische Musik mitgebracht hat?«


  »Hat sie das nicht gesagt?«


  »Nein. Vielleicht hast du ja die Hülle gesehen.«


  »Ja, kann sein. Ich werde Onkel Andy fragen, ob er mir den Schwerttanz beibringt, wenn er nach Hause kommt. Er hat ein paar richtige Claymores auf seinem Dachboden.«


  Das stimmte. Pascoe hatte sie eines Abends gesehen, als er den Dicken nach der frenetischen Feier eines erfolgreich abgeschlossenen Falls auf einen Schlummertrunk nach Hause begleitet hatte. Der Schlummertrunk hatte sich zu einer ganzen Spirituosenhandlung ausgewachsen, und irgendwann fiel ein Wort, das Dalziel dazu anstachelte, eine Demonstration seiner heldenhaften Tüchtigkeit zu geben. Zehn Minuten lang führte er, auf Strümpfen, zwischen den schimmernden Schneiden der gekreuzten Claymores ohne den geringsten Fehler komplizierte, athletische Schrittfolgen auf. Als er geendet hatte, versuchte er sich zu verbeugen, stürzte dabei über einen massiven Beistelltisch und zerlegte ihn zu Kleinholz.


  Vielleicht hatte Rosie gehört, wie er Ellie die Szene beschrieben hatte.


  Eine Schwester zeigte ihnen den Weg zu Hectors Station. Als sie sich dem Zimmer näherten, kam aus der entgegengesetzten Richtung ein Mann auf sie zu. Er öffnete die Tür und hielt dann inne, als die Pascoes stehen blieben, um nach ihm das Zimmer zu betreten.


  Durch die halb offene Tür erkannten sie zwei Betten, in einem davon, auf dem Kissen liegend, befand sich Hectors unverkennbarer Kopf; er hatte die Augen geschlossen. Das andere Bett war leer, sah aber aus, als wäre es erst vor kurzem verlassen worden.


  »Verdammt«, sagte der Mann. »Er muss wohl im Aufenthaltsraum sein. Ich werde mal nachsehen.«


  Mit höflichem Lächeln hielt er ihnen die Tür auf, ließ sie eintreten und schloss dann hinter ihnen die Tür.


  Sie traten an Hectors Bett. Der Schlaf hatte im Antlitz des Constable die gewöhnlich vorherrschenden Gefühlsregungen von Zweifel und Besorgnis besänftigt, und einen Augenblick lang sah Pascoe ihn, wie er hätte sein können, wenn das Leben ihm nicht ständig einen Hinterhalt bereithalten würde.


  Dann schlug er die Augen auf, und die Verwirrung kehrte wieder, dieser folgte nach einer kleinen Weile das Erkennen und schließlich der von seinen langen Beinen vereitelte Versuch, unter der Decke Habtachtstellung anzunehmen.


  »Rühren!«, sagte Pascoe. »Tut mir leid wegen Ihres Unfalls. Wie geht es?«


  Während der Constable seinen Wortschatz durchsiebte, um eine geeignete Antwort zu finden, wanderte Pascoes Blick zum Nachtkästchen. Nichts lag darauf bis auf einen Bleistiftstummel und einen billigen Schreibblock. Es stand in starkem Gegensatz zum Nachtkästchen am anderen Bett, dessen Oberfläche mit einer Obstschale, einer Vase mit Blumen, einer Pralinenschachtel und einem Stapel Taschenbücher gefährlich überfüllt war. Er erinnerte sich an Hector, der mit der Cremetarte an seinem Krankenbett erschienen war, und ärgerte sich über sich selbst, dass er nun mit leeren Händen kam.


  »Nicht so schlecht, Sir«, sagte Hector.


  »Gut, gut. Das ist meine Tochter Rosie. Wir haben gerade Mr. Dalziel besucht.«


  Plötzlich schien Leben in Hector zu kehren.


  »Wie geht es ihm? Ist er aufgewacht?«


  »Noch nicht, leider.«


  Die Lebhaftigkeit schwand.


  Pascoe wollte etwas Optimistisches sagen, die Worte aber blieben ihm im Hals stecken.


  Stattdessen fragte er: »Also, wann können wir Sie zurückerwarten?«


  »Zurückerwarten?«


  »Im Dienst. Alle vermissen Sie.«


  Keine Lüge, nur eine Zweideutigkeit.


  »Das ist nett«, sagte Hector. »Ich freue mich schon darauf.«


  »Schön. Aber erst müssen Sie wieder fit werden. Nach allem, was man so gehört hat, haben Sie ja einen ziemlichen Schlag abbekommen. Können Sie sich an irgendwas bei dem Unfall erinnern?«


  »Ich dachte, vielleicht … ich bin mir nicht sicher … glaube nicht, Sir.«


  Es war eine wahrhaft hectorische Antwort.


  »Keine Sorge. Wir werden ihn schnappen. Der Milchmann, der Sie gefunden hat, hat eine Beschreibung des Wagens abgegeben, der eine Delle haben muss.«


  Die Tür ging auf. Ein Mann in einem Morgenmantel kam herein. Er schien nicht sehr erfreut zu sein, sie zu sehen, und steuerte zielstrebig auf sein Bett zu.


  Als er sich hinlegte, sprach Pascoe ihn an. »Hat Ihr Freund Sie gefunden?«


  »Welcher Freund?«


  »Jemand hat nach Ihnen gesucht. Er wollte im Aufenthaltsraum nachsehen.«


  »Da war ich, er kann also nicht viel gesucht haben«, erwiderte der andere gleichgültig.


  Er griff sich ein Buch und begann zu lesen.


  »Soll das Brad Pitt sein?«, fragte Rosie. Sie hatte sich den Schreibblock geschnappt und ihn aufgeschlagen.


  »Nein«, sagte Hector. »Das ist er nicht.«


  »Dann ist es gut, weil er ihm nämlich gar nicht ähnlich sieht. Aber die Rüstung ist gut.«


  Pascoe, der wusste, wie sensibel Hector auf seine Zeichnungen reagierte, sagte in scharfem Ton: »Rosie, sei nicht unhöflich. Du hast kein Recht, dir das anzusehen.«


  Beide sahen ihn leicht verwirrt an. Ihm wurde bewusst, dass weder etwas als unhöflich intendiert noch als solches aufgefasst worden war. Hier tauschten sich einfach nur zwei Kinder aus, die keine Notwendigkeit darin sahen, irgendetwas zu beschönigen.


  »Schon gut, Sir«, sagte Hector.


  »Nun, wenn Sie nichts dagegen haben …«


  Er nahm den Block und besah sich die Zeichnung. Sie war wirklich ziemlich gut. Er verstand, warum Rosie an Brad Pitt gedacht hatte. Der Streitwagen und die Gestalt in der Rüstung erinnerten sehr an den Film Troja, den er kürzlich im Fernsehen gesehen hatte.


  Aber das war ein Film, den er Rosie strikt verbieten würde. Und ebenso unmöglich konnte sie ihn einige Jahre zuvor im Kino gesehen haben. Wie also …?


  Beim Übernachten bei ihren Freundinnen, dachte er sich. Am Freitagabend hatten sie den großen Action-Augenblick bei Fidlers Dreier mitbekommen. Und bei einer anderen Gelegenheit, wenn im Kinderzimmer ein Fernseher mit integriertem DVD-Player stand, hatten sie den Kinderfilm rausgeworfen und sich etwas aus der elterlichen Sammlung geliehen. Weiß Gott, was Rosie noch alles gesehen hatte! Er würde mit Ellie mal darüber reden müssen. Irgendwie verlor seine ausgefeilte Verhörmethode ihre Schärfe, wenn er seine Tochter zu befragen versuchte.


  Er warf ihr einen vielversprechenden finsteren Blick zu und fragte: »Das haben Sie gezeichnet, Hec?«


  »Ja«, antwortete Hector trotzig, als müsste er sich deswegen rechtfertigen.


  »Es ist sehr gut, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass die Streitwagen im Film von Katzen gezogen werden.«


  »Das ist keine Katze, Dummkopf«, sagte Rosie. »Sondern ein Jaguar.«


  »Ach ja? Dann füge ich mich deinem überlegenen Wissen«, sagte Pascoe.


  Von dem seltsamen Wesen zwischen den Deichselarmen abgesehen, lag noch etwas in dem Bild …


  »Der Streitwagenlenker«, sagte er. »Wenn es nicht Brad Pitt ist …«


  »Er sieht aus wie der Mann an der Tür«, sagte Rosie und formulierte damit, was er für so weit hergeholt ansah, dass er es sich selbst kaum eingestehen, geschweige denn in Worte fassen wollte.


  Aber jetzt war es ausgesprochen, ohne Zweifel. Das Gesicht, das unter dem komischen Helm herausstarrte, gehörte zu dem Mann, der ihnen bei ihrer Ankunft die Tür aufgehalten hatte.


  »Warum haben Sie dieses Bild gezeichnet, Hec?«


  Ein Anflug von Panik lag in den Augen des Constable, weshalb Pascoe beruhigend fortfuhr: »Ich frage nur, weil es so gut ist, als wäre es nach dem Leben gezeichnet. Könnte für jemanden in unserem Job sehr wichtig sein.«


  Die Einbeziehung Hectors in den Job des DCI brach den Bann.


  Die Panik schwand, und Hector sagte: »Es ist ein Gesicht, das ich vor mir gesehen habe … in so was wie einem Traum.«


  »Sehr interessant.«


  Am liebsten hätte er sich vorgebeugt und Hector gezwungen, von seinem Traum zu erzählen, befürchtete aber, zu viel Druck könnte sich als kontraproduktiv erweisen.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ist das nicht interessant, Rosie? Du hast doch auch so komische Träume, oder? Ich wette, du würdest gern hören, was Hec so träumt.«


  Bildete er sich das nur ein, oder sah sie ihn mit amüsierter Berechnung an, womit sie ihm klarer als mit Worten zu verstehen gab: Okay, ich mache es, aber dann bin ich nicht dran, weil ich Troja gesehen habe.


  Ganz sicher bildete er sich das nur ein. Kein Kind konnte so super-subtil sein, noch nicht einmal Ellies Tochter. Oder?


  Sie sagte: »Manchmal träume ich davon, dass ich in einem wirklich großen Orchester die Klarinette spiele, ich führe ein Solo auf, und der Dirigent ist jemand ganz Berühmtes wie Simon Rattie, den ich gesehen habe, als mich Mum mal mit nach Leeds genommen hat, und in meinem Traum sieht er ganz genauso aus. Was träumst du, Hec?«


  Zögernd begann Hector von seinem Traum zu erzählen, wies mehrmals nachdrücklich darauf hin, dass es kein gewöhnlicher Traum gewesen sei, denn er schien ihn immer noch zu träumen, selbst wenn er wach war.


  Das ist verrückt, dachte sich Pascoe. Ein Mann auf einem von einem Jaguar gezogenen Streitwagen, der ihn absichtlich überfährt … Der Milchmann hatte einen großen Wagen erkannt, vielleicht einen Jaguar, der sich mit hoher Geschwindigkeit entfernt hatte … Damit, My Lord, schließe ich meinen Beweisvortrag ab. Das Gericht bricht unter hilflosem Gelächter zusammen.


  Er erhob sich und ging mit dem Block zum anderen Patienten. Den irreführenden Jaguar hielt er mit dem Daumen verdeckt.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Der Patient sah von seinem Buch auf, sagte »ja« und wandte sich wieder der Lektüre zu.


  Er hätte sich erleichtert fühlen sollen. Warum zum Teufel sollte sich Hectors Unbewusstes als glaubwürdiger erweisen als dessen Bewusstsein? Und erleichtert fühlte er sich auch, da ihm schon bei dem Gedanken schauderte, er müsste seine jüngste Theorie gegenüber seinen Kollegen zur Sprache bringen – denn noch immer nagte es an ihm, dass Wield am Abend zuvor sein hypothetisches Konstrukt in Bausch und Bogen verdammt hatte.


  Trotzdem war es auch enttäuschend. Niemand sieht es gern, wenn einem seine Vorstellungen zerstört werden, und mochten sie noch so weit hergeholt sein.


  Halb wandte er sich bereits ab, dann aber fügte er noch hinzu – schließlich war er berühmt dafür, dass er seine Korinthen zählte und Erbsen kackte, wie Dalziel es ausdrückte:


  »Und Sie haben ihn heute erwartet?«


  Der Patient sah ihn irritiert an.


  »Wen?«, sagte er.


  »Ihren Freund, den, der nach Ihnen gesucht hat – haben Sie ihn heute erwartet?«


  »Wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Von diesem Mann, dem auf der Zeichnung, den Sie angeblich erkannt haben, ist das nicht Ihr Freund?«


  »Was ist bloß mit Ihnen los? Ja, ich habe ihn erkannt. Nein, er ist nicht mein Freund. Einen Moment …«


  Er beugte sich zu seinem Nachtkästchen hinüber und zog von ganz unten ein Taschenbuch aus dem Stapel


  »Hier«, sagte er und knallte es Pascoe in die Hand. »Das ist der Typ. Kann ich jetzt weiterlesen?«


  Das Buch trug den Titel Blut im Sand sowie den Untertitel Roman aus dem Irakkrieg. Der Autor war ein John T


  Youngman, ehemaliges Mitglied des SAS, wie Pascoe entdeckte, als er das Buch umdrehte. Ebenfalls fiel ihm auf, dass es bei Hedley-Case erschienen war, demselben Verlag, bei dem auch Ellie unter Vertrag stand. Was aber wirklich seine Aufmerksamkeit fesselte, war die Fotografie des Autors unterhalb des Klappentextes.


  Es war nicht sehr groß, höchstens wie ein Passfoto, aber es handelte sich unzweifelhaft um den Mann an der Tür und um Hectors Streitwagenlenker.
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  Nichts herausgerückt


  Pascoe handelte sofort.


  Zweifellos hätte Wield und auch jeder andere mit einer rationalen Erklärung aufwarten können, aber er ging kein Risiko mehr ein.


  Er rief den Sicherheitsdienst des Krankenhauses und ließ vor Hectors Zimmer einen Posten aufstellen.


  »Keiner darf rein, wenn er Ihnen nicht bekannt ist«, befahl er. »Vor allem dieser Typ nicht.«


  Er zeigte das Foto von der Rückseite des Buches. Er hatte es von dem mürrischen Patienten konfisziert, dessen Name Mills lautete und der wegen einer Hämorrhoidektomie im Krankenhaus lag, was vielleicht auch sein mürrisches Wesen erklärte.


  Verglichen mit dem Umschlagfoto lieferte Hectors Zeichnung ein klareres Bild von den Gesichtszügen des Mannes, Pascoe allerdings fürchtete, die Rüstung und der Jaguar könnten vom Eigentlichen ablenken.


  »Ich werde so bald wie möglich einen unserer Beamten hier postieren«, sagte er dem Sicherheitsmann. »Bis dahin rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


  Zwei der anderen drei diensthabenden Sicherheitsleute ließ er die Warteräume und öffentlichen Bereiche absuchen, falls Youngman sich noch im Gebäude aufhalten sollte. Den dritten stellte er für den Parkplatz ab mit dem Auftrag, nach jedem Jaguar Ausschau zu halten, der sich entfernte. Aber Pascoe hatte das Gefühl, dass sein Mann längst verschwunden war.


  Er rief in der Dienststelle an, wo er Paddy Ireland erreichte. Als er nach verfügbaren Beamten fragte, begann der Inspector mit der üblichen Litanei über fehlende Kräfte und tiefe Einschnitte im Überstundenbudget, bis Pascoe ihn mit dem Kommentar zum Schweigen brachte: »Paddy, Sie erinnern sich, Sie haben sich bei der Mill Street wegen jeder Kleinigkeit in die Hosen gemacht. Ich gebe in aller Bescheidenheit zu, dass Sie damit recht gehabt haben, wofür ich mich entschuldigen möchte. Aber jetzt habe ich recht.«


  »Wenn das so ist, werde ich mal sehen, was sich machen lässt«, sagte Ireland.


  Zehn Minuten später erschien ein Wagen, in dem Alan Maycock und Joker Jennison saßen. »Haben Sie ein weiteres Feuerwerk für uns vorbereitet, Sir?«, begrüßte ihn Jennison.


  Maycock trat ihm heftig gegen den Knöchel, bevor er sagte:


  »Mr. Ireland lässt ausrichten, dass er versuchen wird, in der nächsten halben Stunde noch ein paar Leute aufzutreiben.«


  »Danke, Alan«, erwiderte Pascoe, »für die Auskunft und für den Tritt«, und schickte sie an die Arbeit.


  Er war Ireland dankbar dafür, zweifelte aber nicht, dass dieser sich Rückendeckung besorgte, weshalb es ihn nicht überraschte, als eine Viertelstunde später Chief Constable Dan Trimble auftauchte und dabei aussah, als hätte man ihn sehr gegen seinen Willen aus dem Schoß der Familie gerissen.


  »Peter, was ist hier los?«, fragte er. »Paddy Ireland sagt, Sie glauben, jemand versucht Hector umzubringen. Warum in Gottes Namen sollte jemand das wollen?«


  Paddy, dachte sich Pascoe, hatte ihm von seinen Vermutungen erzählt. Aber anscheinend wollte Trimble es von ihm persönlich hören, damit er ihm einen ordentlichen Rüffel verpassen konnte, weil er ihn nicht direkt verständigt hatte. Trimble hörte sich schweigend an, was Pascoe zu erzählen hatte, bis dieser zu der Schlussfolgerung gelangte: »Meiner Meinung nach war Hectors Unfall kein Unfall. Jemand hat ihn bewusst überfahren, aus Angst, er könnte die Person identifizieren, die er im Videoladen in der Mill Street gesehen hat. Und ich glaube, die gleiche Person war heute hier, um es noch einmal zu probieren.«


  Der Chief ergriff das Wort.


  »Ich dachte, ich hätte klargestellt, dass ich über alles in Kenntnis zu setzen bin, was mit dem Anschlag in der Mill Street in Zusammenhang stehen könnte«, sagte er kühl.


  »Ja, Sir. Und ich wollte Sie sofort anrufen, sobald ich hier alles unter Kontrolle habe. Wenn das Leben eines Beamten auf dem Spiel steht, sagt Mr. Dalziel immer, stehen die praktischen Dinge über dem Protokoll.«


  Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, dass der dicke Andy jemals Derartiges ausgesprochen hatte, aber falls nicht, dann doch nur deshalb, weil es verdammt noch mal viel zu einleuchtend war, um es überhaupt zu erwähnen.


  Trimble jedoch geriet ins Stocken.


  »Gut, also. Lassen Sie von diesen praktischen Dingen hören.«


  Pascoe erläuterte, was er in die Wege geleitet hatte. »Ich habe kurz das Stationspersonal befragt. Einige können sich erinnern, einen Mann auf der Station gesehen zu haben, und einem ist er im Aufenthaltsraum aufgefallen, wo er vor etwa einer Stunde eine Zeitung gelesen hat.«


  »Ich bin mit gedungenen Attentätern nicht so vertraut. Gehört das zu deren normalen Verhaltensweisen?«, unterbrach Trimble.


  »Er wird kaum mit einem tief ins Gesicht gezogenen Homburg und einem Geigenkasten herumlaufen«, erwiderte Pascoe durchaus gereizt. »Mr. Mills, Hectors Zimmergenosse, erinnert sich, dass im Lauf des Morgens die Tür geöffnet wurde. Jemand warf einen Blick ins Zimmer – er konnte nicht erkennen, wer es war – und ging dann wieder. Ich denke, das war Youngman. Als er bemerkte, dass Hector noch jemanden im Zimmer liegen hatte, ging er und wartete im Aufenthaltsraum, bis er Mr. Mills dort auftauchen sah. Dann marschierte er zur Station zurück, wo aber zur gleichen Zeit ich selbst und Rosie erschienen, um Hector zu besuchen. Wahrscheinlich beobachtete er alles, bis er Mr. Mills aufs Zimmer zurückkehren sah und ihm klar wurde, dass das heute wirklich nicht sein Tag war. Wie gesagt, ich habe den Sicherheitsdienst auf ihn angesetzt, aber ich schätze, er ist verschwunden. Es ist jedoch damit zu rechnen, dass er wiederkommt.«


  Hätte er diesen Bericht beurteilen müssen, hätte er ihm im besten Fall eine Drei minus gegeben. Allerdings hatte er mit einem schweren Handicap zu kämpfen. In Mid-Yorkshire benötigte alles, in dessen Mittelpunkt Hector stand, eine beeidigte Erklärung des Erzengels Gabriel, wenn es glaubwürdig klingen sollte. Er konnte es dem Chief also nicht wirklich verübeln, dass er vollends konsterniert aussah, als er von der Vision des Constable hörte, und zu guter Letzt unkontrolliert zu zucken begann, nachdem ihm die Streitwagenzeichnung als erhärtender Beweis vorgelegt wurde.


  Aber Trimble war jemand, der seinen Beamten gern einen gewissen Spielraum einräumte. Jeder, der Andy Dalziel als Untergebenen hatte, lernte schnell, dass er sonst bald mutterseelenallein auf weiter Flur sein würde.


  »In Ordnung«, sagte er. »Lassen Sie jemanden als Wache hier. Ich nehme nicht an, dass Sie bereits Zeit gefunden haben, Superintendent Glenister zu kontaktieren, obwohl Sie sie bestimmt hätten umgehend anrufen wollen, nachdem Sie mich angerufen hätten.«


  »Das ist richtig, Sir«, sagte Pascoe.


  »Gut. Nun, da Mr. Ireland Ihnen die Mühe abnahm, mich zu kontaktieren, werde ich Ihnen diesen Gefallen hinsichtlich der CAT erweisen.«


  Womit er ihm sagen wollte, dass er ihm nicht traute, in den nächsten Stunden irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen, dachte sich Pascoe.


  Aber darin irrte Trimble. Im örtlichen Umfeld kannte Pascoe alle Abkürzungen und Schleichwege. Sie waren ihm eingehend beigebracht worden. Außerhalb von Mid-Yorkshire allerdings, wo die Suche nach Youngman seiner Einschätzung nach zu beginnen hatte, sah es anders aus. Dalziel wäre dazu wohl in der Lage gewesen. Er konnte Strippen ziehen, deren anderes Ende manchmal an sehr seltsame Orte gebunden war. Ein Netz wie dieses musste für Pascoe erst geknüpft werden.


  Unter diesen Umständen jedenfalls bestand die schnellste Möglichkeit, der CAT zu zeigen, dass man ihr nicht traute, darin, so zu tun, als würde man ihr nicht trauen. Doch bevor er sich auf dieses Spiel einließ, musste er wesentlich mehr in der Hand haben.


  »Peter!«


  Er drehte sich um. Ellie kam mit Rosie auf ihn zu.


  Er hatte eine der Schwestern damit betraut, auf sie aufzupassen. Zunächst hatte er vorgeschlagen, sie zur krankenhauseigenen Kinderkrippe zu bringen, was aber eine solch furiose Reaktion hervorrief, dass er schnell zur Kantine übergeschwenkt war und zur Besänftigung zehn Pfund für Erfrischungen herausgerückt hatte.


  Dann hatte er Ellie angerufen, ihr von einem Notfall erzählt und sie gebeten, zu kommen und das Mädchen abzuholen.


  Wie immer hatte Ellie auf das Wort Notfall umgehend reagiert, ohne weitere Fragen zu stellen.


  Jetzt aber war sie da und erwartete Aufklärung.


  Ihre Reaktion glich der von Trimble.


  »Jemand will Hector umbringen?«, sagte sie ungläubig.


  »Aber warum?«


  Sie lauschte seiner Theorie mit einer Miene, die Galilei wahrscheinlich auch auf dem Antlitz des Großinquisitors hatte bestaunen dürfen.


  »Pete, um Himmels willen, das ist ja wie bei Quentin Tarantino. Ich meine … Hector!«


  »Gut«, sagte er gereizt. »Um das herauszufinden, müssen wir nur die Wache vor Hectors Zimmer abziehen, und wenn er umgebracht wird, wissen wir, dass ich recht gehabt habe!«


  »Sei nicht albern.«


  Finster starrte er sie an, richtete dann die Aufmerksamkeit auf seine Tochter und wollte die Diskussion abwürgen, bevor sie zu einem Streit ausartete, indem er sie aufforderte, mit dem Wechselgeld herauszurücken. Wie viele Erfrischungen konnte ein Mädchen in vierzig Minuten verdrücken? Sie betrachtete ihn mit der großäugigen Aufrichtigkeit ihrer Mutter, und noch bevor er etwas sagen konnte, kam es von ihr: »Ich glaube, Dad hat recht. Ich mochte den Mann auch nicht.«


  »Nein?«, entfuhr es Pascoe, entzückt über diese unerwartete Unterstützung. »Warum nicht?«


  »Na ja, er hat gelächelt, als er uns die Tür aufgehalten hat, aber ich hab genau gemerkt, dass er in Wirklichkeit angepisst war«, sagte Rosie. »Ich meine, viel angepisster, als man wäre, wenn der, den man besuchen möchte, nicht da ist.«


  Sollte er sie jetzt tadeln, weil sie – zweimal – »angepisst« gesagt hatte, oder es auf sich beruhen lassen, weil sie es zu seiner Unterstützung gesagt hatte?, fragte sich Pascoe. Ellie kannte solche Zweifel nicht.


  »Komm, mein Mädchen«, sagte sie zornig. »Wir fahren nach Hause, und auf dem Weg dorthin werden wir uns eingehend über deine besondere Beziehung zur Sprache Shakespeares unterhalten. Irgendeine Vorstellung, wie lang es hier noch dauert?«


  Waffenstillstand angeboten und angenommen. »Nicht lang«, versprach er. Sie küssten sich. Definitiv angenommen.


  Er sah ihnen nach. Sie hatte recht. Falls er recht hatte, sollte er vielleicht aufpassen.


  Und die Menschen, auf die er am meisten aufpassen musste, lagen natürlich nicht in einem Krankenhausbett, sondern entfernten sich gerade von ihm.


  An der Tür drehte sich Ellie noch einmal um. »Hab ganz vergessen zu fragen. Wie geht’s Andy?«


  Pascoe sah zu seiner Tochter, die ihn komplizenhaft anlächelte.


  »Nichts Neues. Die Ärzte haben nichts rausgerückt«, sagte er.
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  Der Tang der Inseln


  Andy Dalziel ist auf dem Weg zu Mairis Hochzeit.


   


  Heitren Sinns marschieren wir


  Fers’ an Fers’ und Schritt für Schritt


   


  Stolz, aus Yorkshire zu stammen, stolz auf alles, was seine liebliche Yorkshire-Mutter zu seinem Wesen beigetragen hatte, stolz darauf, mit den Besten unter ihnen »On Ilkla Moor baht’at’« zu schmettern, war es doch immer die Musik der väterlichen Familienlinie gewesen, die die Saiten seines Herzens zum Schwingen gebracht und ihm Tränen in die Augen getrieben hatte.


   


  Arm in Arm, in Reih und Glied


  Nur für Mairis Hochzeit


   


  Wer hier Arm in Arm geht, dessen ist er sich nicht sicher, noch ob die fraglichen Arme im gestrengen Sinn des Wortes überhaupt Arme sind, aber die Gefühle der Freude, der Leichtigkeit, die das Lied in ihm wachruft, sind Wirklichkeit genug. Außerdem war er noch nie jemand, der einem geschenkten Gaul ins Maul schaute.


   


  Über Hügel auf und ab


  Grüne Myrte, brauner Farn …


   


  Keine wirklichen Hügel, natürlich nicht. Kein Grün, kein Braun. Nur müheloses Schweben auf einer Straße der Musik, wie er es, erinnert er sich, Jahre zuvor getan hatte, kauernd in der Ecke einer winzigen Hütte mit seinen schottischen Vettern, wenn Onkel Hamish seine Fidel auspackte.


   


  Reichlich Hering, reichlich Brot


  Reichlich Torf füllt ihren Korb


   


  Torf. Sein süßlich-rauchiger Duft. Und besser noch, wenn er von der Oberfläche einer goldenen Flüssigkeit aufsteigt, die in einem Kristallglas schwappt …


   


  Hübsche Maiden sonder Zahl …


   


  Nun, die junge Rosie Pascoe war ein hübsches Kind gewesen, nun ist sie zu einem hübschen Mädel herangewachsen und würde, wenn Gott gütig ist, woran er bislang keinen Grund zu zweifeln hatte, eine ganz erstaunliche Frau werden. Und, noch wichtiger, eine freundliche, fürsorgliche Frau.


   


  Wangen rot wie Vogelbeer’n …


   


  Er hatte sich immer auf die Fürsorge der Frauen verlassen können. Selbst seine Frau war so gewesen … auf ihre Art … Manche Frauen zerschnitten, bevor sie gingen, die Anzüge ihrer Männer oder schütteten deren zwanzig Jahre alten Single Malt ins Klo und füllten Essig in die Flasche. Seine hatte einen Zettel hinterlassen … Essen steht im Herd auf niedriger Stufe … Er war in die Küche gegangen und hatte die Herdtür geöffnet.


  Und dort stand er, sanft knusprig gebräunt.


  Ein Teller mit Schinkensalat.


  Er muss noch immer darüber lachen, nach all den Jahren.


  Frauen, Frauen … vielleicht sind es deren Arme, die er jetzt in seinen spürt … die Arme dieser fürsorglichen Frauen …


  Und eine, die über allen steht …


  Die letzte? Wer vermag es zu sagen?


  Aber ein Stern … mehr als ein Stern …


   


  Heller als so jeder Stern


  Schönste aber weit und breit …


   


  Cap. Ms. Amanda Marvell. Mrs. Ehrenwerte Rupert Pitt-Evenlode. Nenn sie, wie du willst. Das Gefühl ihrer Anwesenheit lässt seinen Geist sich noch höher emporschwingen als die Musik.


   


  Über Hügel auf und ab


  Grüne Myrte, brauner Farn


  Über Weiden, durch die Stadt


  Nur für …


   


  Cap.


  Die Musik verstummt, aber er schwebt noch immer.


  Doch was ist das? Der Rhythmus verlangsamt sich zu einem schleppenden Schleichen, die Stimmung ändert sich.


  O nein!


  The Flower of Scotland.


  Großer Gott! Was für eine trübselige Totenklage.


  Er war immer überzeugt, das Einzige, was das schottische Rugby-Team von World-Cup-Ehren abhält, ist die vor dem Match gespielte Hymne. Wie sollen diese prächtigen jungen Männer voranmarschieren, um den alten Feind zu schlagen, wenn diese schwülstige Weise ihre Beine hemmt?


  »God Save the Queen« dagegen klingt wie ein Kavallerieangriff!


  Aber wenigstens schleppt es sich bereits mit seinem beschwerlichen Gewicht dem Ende entgegen.


  Und nun, Gott sei Dank, ist er wieder draußen aus dem Sumpf und erhebt sie hoch in die Lüfte, während der Dudelsack und die Trommeln zu einem Lied explodieren, das bei der Weihnachtsfeier der Polizei seine Kennmelodie ist.


   


  Nach Tummel und Loch Rannock und Lochaher


  will ich geh ’n


  Auf Heidepfaden, deren Zauber Himmlisches verheißt


  Und solltest du meinen, Stolz leite meinen Schritt


  Hast du den Tang der Inseln nie geatmet.


   


  Hier ist die Wahrheit. Obwohl er mit beiden Beinen immer fest auf der fruchtbaren Erde seines heimischen Yorkshire und auf den harten Bürgersteigen seiner großen Städte gestanden hat, gehört sein Herz für immer dem Highland Und wenn jemand zwischen dieser Welt und der nächsten schwebt, braucht es eine Musik, die so verführerisch klingt wie die der fernen Cuillins, um ihn fortzuziehen, auch wenn Andy Dalziel nicht wissen kann und es ihn auch gar nicht kümmert, ob es ein Ruf zum Himmel oder zur Erde ist.


  15


  Ein Schuss im Dunkeln


   


  Was Peter Pascoe anbelangte, konnte man sich sein Heidekraut den stinkenden Rauchfang hochschieben.


  Er hatte Heidekraut unter den Füßen und wurde zu Tode gestochen. Gut, Schottland begann offiziell gut zehn Kilometer weiter, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn darauf hinzuweisen, dass die Mücken hier sein Gesicht mit kaledonischer Wildheit bestürmten. Vielleicht waren die ihnen angeborenen Sauginstinkte durch den ranzigen Geruch der CAT-Tarncreme angestachelt worden, die sie sich auf Glenisters Betreiben hin auf die Wangen hatten schmieren müssen.


  Es war auch ihr Vorschlag, eine kugelsichere Weste zu tragen. Nein, Vorschlag war das falsche Wort. Die Weste war eine Conditio sine qua non für sein Mitwirken bei der Razzia.


  Pascoe war überzeugt, dass sowohl Weste wie Tarnung unnötig seien.


  Wenn, wie er vermutete, die Templer einen Maulwurf im CAT hatten, dann war die Wahrscheinlichkeit, John T. Youngman in dem kleinen, von der CAT-Spezialeinheit umstellten weißen Cottage anzutreffen, gleich null.


  Glenister war voller Elan, ganz anders als beim letzten Mal in der Lubjanka, wo sie ihm mürrisch und bedrückt erschienen war. Die Aussicht, in der Dunkelheit herumkriechen zu dürfen, um einen gefährlichen Verdächtigen festzunehmen, schien ihre Lebensgeister zu wecken. Pascoe hatte es oft bei männlichen Beamten erlebt, dass sie von drohender körperlicher Gefahr angemacht wurden, aber noch nie bei einer Frau.


  Vielleicht sollte er dafür sorgen, dass er öfter mal rauskam. Oder vielleicht doch nicht, wenn er bedachte, was es alles so mit sich brachte.


  Trimbles Anruf hatte für einigen Wirbel gesorgt.


  Erst war Freeman im Krankenhaus aufgetaucht.


  Auf Pascoes Kommentar, »Sie können ja nicht weit weg gewesen sein«, hatte er ihm lediglich sein irritierendes enigmatisches Lächeln zukommen lassen. Dann hatte er einige wenige Fragen gestellt, sehr clevere, sachdienliche Fragen, wie Pascoe zugestehen musste, bevor er Hector interviewte. Was er aus ihm herausholte, sagte er nicht. Schließlich hatte er allen von Pascoe initiierten Maßnahmen seinen Segen erteilt und war mit der Streitwagenzeichnung verschwunden.


  Zu keinem Zeitpunkt hatte er Pascoes Interpretation der Ereignisse in Frage gestellt.


  Trotzdem, obwohl er jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte, fiel ihm der Abschied schwer. Grund dafür war die irrationale Angst, dass in dem Augenblick, in dem er ging, Befehle erteilt würden, die alles von ihm bislang Unternommene wieder rückgängig machen könnten. Erst ein besorgter, wütender Anruf von Ellie, die fragte, ob er der einzige Polizeibeamte sei, der an diesem Wochenende Dienst hatte, gab den nötigen Anstoß, nach Hause zu fahren.


  Ellie bemühte sich sehr, den Abend so normal wie möglich zu gestalten, und Pascoe war sehr bemüht, darauf angemessen einzugehen. Er versuchte seine Rastlosigkeit zu verbergen, wusste aber, dass ihm dies nicht sonderlich gelang. Eine Erleichterung war es, als um etwa acht Uhr das Telefon klingelte. Irgendwie wussten beide, dass es mit dem Fall zu tun hatte.


  Ellie ging ran.


  »Ich hole ihn«, sagte sie.


  Als sie Pascoe das Telefon reichte, sagte sie »Mrs. Sinister«, laut genug, damit es am anderen Ende der Leitung zu hören war.


  »Junge, Junge, Sie waren schon wieder dicht dran. Wenn Sie so weitermachen, bringen Sie uns noch alle um unseren Job.«


  Es klang wie eine Art Kompliment.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Wir haben den möglichen Aufenthaltsort von Youngman und werden heute Nacht versuchen, ihn festzunehmen.


  Wollen Sie mitkommen? Wir meinen alle, Sie haben es sich redlich verdient.«


  Sich das Recht verdient, mitten in der Nacht Heim und Familie zu verlassen, um einem mutmaßlichen Killer hinterherzujagen! Womit belohnten sie ihn erst, wenn er mal etwas wirklich Erstaunliches geleistet hatte? Mit zwei Wochen verdeckten Ermittlungen in Afghanistan? Er sagte zu.


  »Gut. Wusste doch, dass Sie dabei sein wollen. Die Sache ist nur, es ist etwas weit. Er hat ein Cottage oben in Northumberland, in der Nähe des Kielder-Speichersees. Können Sie bis zehn Uhr in Hexham sein?«


  »Ja«, sagte Pascoe, ohne sich die Mühe zu machen auszurechnen, ob er es wirklich schaffen konnte.


  »Gut. Hier sind die Koordinaten.«


  Sie gab sie nur einmal durch.


  »Wunderbar. Seien Sie bis zehn da, wir werden nicht warten.« Eine Pause, dann lachte sie leise und sagte: »Es liegt etwa fünfzehn Kilometer nördlich von Hexham an der Straße nach Bellingham.«


  Da es keinen Zweck gehabt hätte zu lügen, sagte er Ellie, wohin er fahren würde.


  »Warum?«, erwiderte sie ehrlich verblüfft. »Das ist nicht dein Revier. Es ist nicht das, was du sonst machst. Und wenn du recht hast, hat man ihn sowieso bereits gewarnt, und es gibt nicht den Hauch einer Chance, diesen Youngman dort zu finden. Warum also?«


  »Weil sie mich dabeihaben wollen und ich will, dass sie mich auch weiterhin dabeihaben wollen, bis ich einige Antworten gefunden habe. Und ich habe vielleicht die Gelegenheit, in Youngmans Sachen rumzuschnüffeln, bevor alles konfisziert und weggesperrt wird.«


  Er ging und zog sich um, bevor sie seine Antwort in sämtliche Einzelteile zerlegte.


  Als er wieder auftauchte, sagte Rosie, die, als das Telefon klingelte, bereits auf dem Weg ins Bett gewesen war und die Ablenkung natürlich dazu genutzt hatte, eine weitere halbe Stunde herauszuschlagen: »Gehst du zum Vögelbeobachten, Dad?«


  Pascoe sah an sich hinab. Er hatte seine schweren Wanderstiefel und seine Wanderhose an und den Feldstecher im Köcher um den Hals geschlungen.


  »Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss, Liebes«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Wann hat es denn in letzter Zeit wirklich sein müssen, Pete?«, fragte Ellie.


  »Ich mach nur, wofür ich bezahlt werde«, sagte er.


  »Nein, keiner bezahlt dich dafür, dass du den Superman spielst!«


  Das war nicht unbedingt der Kommentar, zu dem man sich verabschieden wollte, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Selbst beim leichten Sonntagabendverkehr musste er sich beeilen, um sein Rendezvous einzuhalten.


  Es war fast zehn, als er durch Hexham fuhr. Die Sonne war soeben untergegangen, das Licht der Dämmerung aber warf noch seinen hellen Schein. Noch vor der Abfahrt hatte er die Koordinatenpunkte sorgfältig auf seiner Karte eingetragen. Er ging davon aus, dass das CAT-Kommando sich getarnt abseits der Straße aufhielt, und er wollte ihnen auf keinen Fall den Gefallen tun, einfach an ihnen vorbeizurauschen, ohne sie zu bemerken.


  Die Sorge hätte er sich sparen können. Bereits bei der Annäherung an den Treffpunkt sah er einen Wagen am Straßenrand stehen, am Kofferraum lehnte Sandy Glenister, rauchte eine Zigarette und sprach mit Freeman.


  Sie winkte ihm freundlich zu, als er hinter ihnen anhielt. Sie trug, wie er bemerkte, Slacks und Turnschuhe, während Freeman mit einem italienischen Designer-Anzug und anscheinend handgefertigten Schuhen gekleidet war.


  Er musterte Pascoe und ließ den Blick kurz über dessen Wanderstiefel schweifen. Eine Augenbraue zuckte.


  »Hallo, Pete. Gutes Timing«, begrüßte ihn Glenister. »Netter Abend, was? Ich liebe diese Gegend. Wunderbare Landschaft und nicht zu viele Touristen. Nur schade, dass wir sie nicht behalten haben, nachdem wir euch bei Otterburn in Grund und Boden geprügelt haben. Hoffentlich kommt es heute nicht zu einer weiteren Schlacht im Mondschein.«


  »Gibt es irgendeinen Grund dafür?«, fragte Pascoe.


  »Scheint ein harter Bursche zu sein, dieser Jonty Youngman«, sagte sie. »Ich erkläre Ihnen alles unterwegs. Lassen Sie Ihren Wagen hier stehen, wir fahren den Rest des Weges bei Dave mit.«


  »Dann ist es also noch ein gutes Stück bis zu Youngmans Cottage«, sagte Pascoe, als er sich im fremden Wagen auf dem Rücksitz niederließ.


  Glenister drehte sich zu ihm um. »Pete, Sie erwarten doch nicht im Ernst, dass unser Spezialkommando mit Ihnen einen Treffpunkt im Umkreis von einigen Kilometern zum Zielobjekt ausmacht? Man würde befürchten, Sie könnten sich verlaufen und am Ende noch an Youngmans Tür klopfen, um nach dem Weg zu fragen.«


  »Na, dann bin ich aber froh, dass ihnen das erspart bleibt«, sagte Pascoe kühl.


  Sie lachte und zündete sich eine weitere Zigarette an, während Freeman den Wagen über die schmale Straße jagte.


  »Nicht nur das«, fuhr sie fort. »Sie wollten auch nicht an einer öffentlichen Straße warten. Selbst hier, wo pro Quadratkilometer mehr Füchse als Menschen leben, würde ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Männer mit Helmen und Sturmgewehren einige Aufmerksamkeit auf sich lenken.«


  Sie blies Pascoe eine Rauchwolke entgegen, die er wegwedelte.


  »Sind Ihnen die Smarties ausgegangen?«, fragte er.


  »Nein, aber es gibt Situationen – nach dem Sex, vor einem Einsatz, in mückenverseuchten Gebieten –, in denen ich mich dem Charme des Nikotins nicht erwehren kann. Also, Peter, das war hervorragende Arbeit, die Sie im Krankenhaus geleistet haben. Und es scheint, Sie haben recht, was Sie über Constable Hector gesagt haben. Es steckt mehr dahinter, als auf den ersten Blick auffällt. Das andere, was er gesagt hat – ›irgendwie komisch, aber nicht so ein Schwarzer‹, so lautet es doch, oder? –, vielleicht sollten wir ihn da auch eine Zeichnung anfertigen lassen. Hör immer auf deinen Mann vor Ort, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal kam Pascoe der Gedanke, die Templer könnten vielleicht nur deshalb beschlossen haben, zur Vermeidung jeglichen Risikos Hector auszuschalten, weil jemandem möglicherweise zu Ohren gekommen war, dass er Hector loyal verteidigt hatte.


  Er schob den Gedanken beiseite. »Was wissen wir über Youngman?«, fragte er.


  »Neben seinen militärischen Dienstaufzeichnungen nicht viel«, sagte sie. »Ex-SAS, Dienstgrad Sergeant. Wirklicher Name Young, kurz Jonty genannt, kein weiter Weg also zu John T. Youngman. Einsätze auf dem Balkan, in Afghanistan und im Irak. Nicht unbedingt der beliebteste Soldat der Einheit, galt als sehr verschlossen, wurde aber für seine Zuverlässigkeit und Effizienz geschätzt. Zur Beförderung vorgesehen, bis es im Irak zu einem Vorfall kam, bei dem mehrere Gefangene unter ungeklärten Umständen in die Luft gesprengt wurden. Nahm 2005 seinen Abschied. Hatte da bereits Hedley-Case, den Verlag, für sein erstes Buch interessieren können. Blut im Sand heißt es wohl, und soweit ich weiß, soll sein nächstes bald erscheinen. Haben Sie dieses Zeug mal gelesen?«


  Pascoe schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht. Aber Dave hat sie kurz überflogen. Was halten Sie davon, Dave?«


  »Interessant«, sagte Freeman. »Gibt sich als Faction aus. Wahre Geschichten, die so zusammengestellt sind, dass sie einem erzählerischen Faden folgen, wobei Namen und Einzelheiten aus Sicherheitsgründen geändert wurden. Damit ist es für das Verteidigungsministerium oder jeden anderen schwierig, Einwände zu erheben, ohne stillschweigend die Identität oder den wahren Kern der beschriebenen Figuren und Ereignisse zu bestätigen. Wirklich clever gemacht.«


  »Dann ist er also ein cleverer, arroganter, mörderischer Dreckskerl«, sagte Pascoe.


  »Sie sind voreingenommen gegen ihn, merke ich.«


  »Ich bin gegen jeden Mistkerl voreingenommen, der meine Beamten umlegen will«, grummelte Pascoe. »Diese Bücher, verkaufen sie sich gut?«


  »Geht so«, antwortete Glenister. »Aber die Website von Hedley-Case verkündet, man hege starke Hoffnungen, dass mit dem nächsten der große Durchbruch kommt. Die Schweinepriester werden vor Freude ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie mitbekommen, dass wir uns für den Autor interessieren. Da schreibt einer über den Golfkrieg, und der Geheimdienst heftet sich an seine Fersen. Für die Publicity ein gefundenes Fressen.«


  »Sie scheinen nicht sehr besorgt zu sein.«


  »Junge, so ist eben das Geschäft. Und wenn ich mal so weit bin, dass ich meine eigenen Memoiren schreibe, ist es doch von Vorteil, wenn man weiß, wie die Verleger ticken. Vielleicht sollte ich mich mal mit Ihrer Frau unterhalten. Die Sendung neulich muss doch eine hübsche Publicity gewesen sein. Es geht ihr gut, oder?«


  »Ja.«


  »Davon war ich überzeugt. Schien mir eine hartgesottene Lady zu sein.«


  Ihr Handy klingelte. Sie ging ran, lauschte und sagte: »Sind schon unterwegs. Höchstens zehn Minuten noch.«


  Kurz vor Ablauf der zehn Minuten verlangsamte Freeman das Tempo, bog ab und holperte zwischen hoch aufragenden Kiefern über die tiefen Fahrspuren eines Feldwegs. Nach einigen hundert Metern hielt er neben einem großen schwarzen Lieferwagen mit dem Emblem der Forstverwaltung an.


  Er schaltete die Scheinwerfer aus.


  »Bleiben Sie hier«, sagte Glenister und stieg aus.


  Pascoe brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte dann aber, dass trotz der dichtstehenden Bäume noch immer das Dämmerlicht des langen Sommertags durchsickerte. Er hielt nach Menschen Ausschau, konnte aber niemanden sehen. Dann löste sich eine Gestalt von einem Baumstamm. In seiner schwarzen Kampfmontur, bewaffnet mit einem kurzläufigen Gewehr, sah sie aus wie aus einem Actionfilm.


  Was zum Teufel mache ich hier bloß?, fragte sich Pascoe. Glenister und der Mann unterhielten sich. Pascoe bemerkte einige weitere bewaffnete Gestalten, die hinter den Bäumen kauerten. Glenister kehrte zum Wagen zurück.


  »Wir sind knapp zwei Kilometer vom Cottage entfernt«, sagte sie. »Gordon, der Einsatzleiter, hat ein paar Leute zur Aufklärung vorausgeschickt. Also, dann ziehen wir doch mal die Rüstung an, Peter.«


  Er stieg aus. Freeman rührte sich nicht.


  »Sie kommen nicht mit?«, fragte Pascoe.


  »Ich bin zur Party nicht eingeladen«, sagte Freeman. »Also muss ich mich auch nicht in die komischen Klamotten werfen.«


  Wieder dieses Lächeln. Er wirkte nicht sonderlich betrübt, sich den Spaß entgehen lassen zu müssen.


  Vielleicht, dachte sich Pascoe, weil Freeman genauso gut wusste wie er selbst, dass im Cottage niemand anzutreffen sein würde.


  Glenister führte ihn zum Lieferwagen, wo dann der ganze Unsinn mit der Gesichtstarnung und der schusssicheren Weste begann.


  Die Superintendent grunzte, als sie sich in ihre Weste zwängte. »Würde nicht schaden, wenn man den Leuten von der Materialbeschaffung mal was von der Gleichstellung der Frauen erzählt«, sagte sie. »Diese Dinger sind für große Titten einfach nicht ausgelegt.«


  Gordon (unklar blieb, ob dies sein Vor- oder Nachname war) gesellte sich zu ihnen, als sie mit ihren Vorbereitungen zu Ende waren. Unter seinem schwarzen Make-up war das Gesicht nicht richtig zu erkennen, aber der Blick, mit dem er Pascoe musterte, war kalt und unfreundlich.


  »Bereit?«, sagte er zu Glenister. »Okay, dann los. Sullivan ist bei Ihnen. Machen Sie alles, was er sagt. Alles.«


  Das letzte Alles spie er Pascoe förmlich entgegen.


  »Ich glaube, er mag es nicht, dass ich dabei bin«, sagte er, als Gordon wieder verschwunden war.


  »Wenigstens sind Sie ein Mann«, sagte Glenister. »Von jetzt an kein Wort mehr. Keinen Mucks.«


  »Was, wenn ich niesen muss?«, fragte Pascoe, entschlossen, sich auf ihr Spielchen nicht einzulassen. »Erschießt mich dann dieser Sullivan?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Glenister. »Würde ja viel zu viel Lärm machen. Wahrscheinlich schneidet er Ihnen die Kehle durch.«


  Aber schon kurz nach ihrem Aufbruch war Pascoe überaus froh, dass er sich in der Obhut von jemandem wie Sullivan befand. Ohne dessen Umsicht und Führung, die er durch leichtes Zupfen, durch Berührungen und einfache, eindeutige Handzeichen kommunizierte, wäre der Marsch durch den Wald sicherlich langsamer, lauter und wahrscheinlich beschwerlicher und sehr viel nasser ausgefallen.


  So aber kamen sie mit einem Tempo voran, das sich von seiner gewöhnlichen Wandergeschwindigkeit kaum unterschied.


  Allmählich wurde der Wald lichter, schließlich kamen sie an einen Graben, der sich an einer schmalen Straße entlangzog, deren einst geteerte Oberfläche zu einem fleckigen Ekzem verlottert war.


  Auf der anderen Seite der Straße, etwa fünfzig Meter entfernt, stand das Cottage. Es war von einer baufälligen Mauer umgeben, die früher vermutlich einen Garten umschlossen hatte, Grasbüschel und das Farnkraut der Moorlandschaft hatten aber seit langem das verlorene Gelände zurückerobert.


  Mit diesem Sieg noch nicht zufrieden, hatte die Natur nun auch das eigentliche Gebäude in Angriff genommen.


  Ein fast voller Mond war während ihres Marsches aufgegangen. In seinem Licht wirkte das Cottage wie neu gestrichen, durch den Feldstecher betrachtet, bemerkte Pascoe allerdings, dass der Rauhputz der ehemals weißen Wände abblätterte und von Wasserflecken und Flechten überzogen war. So viel zum Mondschein.


  Wie lange würden sie hier rumhängen, bevor sie zu dem für ihn jetzt schon unausweichlichen Schluss kamen, dass das Haus leer war? Nicht lange, hoffte er. Die Mücken hatten sich, als er aus seinem Auto gestiegen war, bereits einige Amuse-Gueules von ihm genehmigt und waren jetzt fest entschlossen, mit dem Hauptgang zu beginnen. Vielleicht hatten sie wie Glenister freudige Erinnerungen an Otterburn.


  Wie aus dem Nichts tauchte Gordon neben ihm auf.


  Er flüsterte Glenister etwas zu und verschwand wieder.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Pascoe. »Hier rumhängen und hoffen, dass er auftaucht?«


  Sie sah ihn überrascht an.


  »Aber er ist doch schon da, Peter, irgendjemand jedenfalls. Sie haben drinnen Licht brennen sehen, und ihre Wärmesensoren registrieren eine anwesende Person.«


  Pascoe sah sie an wie jemand, der sein selbst gezimmertes Bücherregal soeben unter dem Gewicht des ersten Taschenbuchs einstürzen sah.


  »Aber es brennt doch kein Licht«, protestierte er, nicht willens, das eben Gehörte zu akzeptieren.


  »Hinten auf der anderen Seite schon. Eine Öllampe anscheinend. Es gibt hier keinen Strom. Unser Sergeant Jonty liebt das einfache Leben.«


  Ganz in der Nähe rief eine Eule.


  »Okay«, sagte Glenister. »Sie gehen rein.«


  »War das das Signal?«, fragte Pascoe.


  »Nein«, sagte Glenister. »Das war eine Eule. Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  Sie klopfte sich gegen ihre rechte Gesichtsseite. Pascoe sah, dass sie einen Ohrhörer trug.


  Um das Cottage herum waren Bewegungen zu erkennen, dunkle Schatten, die an den mondbeschienenen Wänden vorbeihuschten. Dann ein Geräusch. Eine Explosion. Ein Knall. Ein Schmerzensschrei. Stimmen.


  »Das klingt interessant«, sagte Glenister. »Den Spaß wollen wir uns nicht entgehen lassen.«


  Er hatte recht gehabt, dachte sich Pascoe. Es schien sie anzumachen.


  Geduckt folgte er ihr durch das rauhe Gras. Er war kein Experte, aber die Explosion hatte sich nicht wie eine Entladung aus einem Sturmgewehr angehört. Eine Schockgranate vielleicht? Nur dass innerhalb des Cottage keinerlei Unruhe zu bemerken war. Was immer hier vor sich ging, das Klügste wäre es wohl gewesen, überhaupt nichts zu tun. Im Graben liegen bleiben, bis die Profis das Zeichen gaben, dass die Luft rein war. Aber hier war er wieder, folgte seinem Vorgesetzten in Richtung der feindlichen Linien. Beim letzten Mal war er dabei …


  Er schlug sich den Gedanken aus dem Kopf. Und auch jenen an Ellies Reaktion, wenn sie ihn jetzt dabei sehen könnte, wie er sich wie ein Hollywood-Actionheld in die Gefahr stürzte.


  Sie erreichten das Cottage. Glenister steuerte die fensterlose Seite des Gebäudes an.


  An der hinteren Ecke kauerten zwei Gestalten. Eine von ihnen war Gordon.


  Er sah sich um und entdeckte sie. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen in Deckung bleiben«, zischte er.


  »Was sehr nach Anmaßung klang«, sagte Glenister. »Was ist los?«


  »Der Scheißkerl hat Stolperfallen aufgestellt. Einfacher Stolperdraht, der eine Sprengladung zündete, wahrscheinlich eine Dose, die mit Erde und ein wenig Sprengstoff vollgepackt ist. Nichts Lebensbedrohliches, dient nur zur Abschreckung und Warnung. Aber einer meiner Männer hat eine Ladung Kiesel in den Mund bekommen und ist gegen einen Mülleimer gefallen.«


  »Und Youngman?«


  »Der ist jetzt vorgewarnt. Dürfte jetzt sehr viel schwieriger werden, ihn in einem Stück rauszuholen.«


  »Schwierig ist okay«, sagte Glenister in scharfem Tonfall.


  »Was ich nicht hören möchte, ist ›unmöglich‹.«


  Pascoe spähte um die Ecke. Im Mondlicht sah er den Garten, der durch einige Sträucher und einen Baum etwas ordentlicher wirkte als die Wildnis vorn. Bei den Sträuchern allerdings handelte es sich um Stechginster, der Baum schien ein Ahorn zu sein; also kaum die Überbleibsel eines einstmals kultivierten Gartens.


  Er wurde an der Schulter gepackt und grob nach hinten gezogen.


  »Wollen Sie sich umbringen?«, raunte ihm Gordon zu.


  »Nicht unbedingt«, sagte Pascoe. »Wo liegt das Problem mit der versperrten Tür? Ich dachte, Ihre Leute hätten sie gerade eingetreten oder die Fenster eingeschlagen und eine Handgranate reingeworfen?«


  »Sie sehen zu viel fern«, sagte Gordon. »Unser Mr. Youngman hat sich viel Mühe gegeben, dieses Cottage abzusichern.


  Bei den Türen und Fenstern, die er hat, müssten wir schon eine Sprengladung anbringen, die die halbe Wand gleich mit einreißt. Und wenn er drinnen auch noch entsprechende Waffen hat, dann gehe ich mit meinen Männern kein Risiko ein.«


  »Was wollen Sie also unternehmen?«, fragte Glenister.


  »Lassen wir alles ein bisschen zur Ruhe kommen, dann beginnen wir mit den Verhandlungen. Einen Moment.«


  Etwas kam über seinen Ohrhörer. Aber vermutlich nicht über Glenisters Ohrhörer, bemerkte Pascoe. Auf dem Papier war sie die Leiterin der Operation, vor Ort allerdings sah sich Gordon als der König.


  »Was?«, wollte Glenister ungeduldig wissen.


  »Fenster oben ist offen. Gewehrlauf ragt heraus.« Er sprach in sein Mikro. »Reicht der Platz, um eine Schockgranate reinzusetzen?«


  Er lauschte und wandte sich dann an Glenister.


  »Der Spalt ist zu schmal, wir sind nicht sicher, ob wir eine Schockgranate durchkriegen, aber mein Sergeant meint, er könnte mit dem Gewehr drinnen jeden ausschalten. Hängt nur von Ihnen ab, Ma’am.«


  »Plötzlich werde ich wieder mit meinem Dienstrang angesprochen«, murmelte Glenister. »Ich hab es Ihnen gesagt, ich will ihn so, dass er plaudern kann, also versuchen wir es, wollen wir?«


  Aber sie mussten es nicht lange versuchen. Ohne vorherige Vorwarnung erschallte über ihnen eine schrille Stimme.


  »Ihr da, haut ab! Ich hab ein Gewehr, seht ihr. Und ich weiß damit umzugehen!«


  Es gab einen Knall. Schrotkörner pfiffen durch das Laub des Ahorns.


  »Der nächste ist für euch bestimmt! Und jetzt haut ab!«


  Gordon und Glenister sahen sich überrascht an.


  »Entweder«, sagte die Superintendent, »ist das eine Frau, oder Sergeant Young hat sich eine ernsthafte Kriegsverletzung zugezogen, über die er nicht gerne spricht.«


  »Ob Mann oder Frau, spielt keine Rolle«, sagte Gordon.


  »Beim nächsten Schuss, Ma’am, werde ich die Sache übernehmen.«


  »Nur wenn für Ihre Männer wirkliche und unmittelbare Gefahr besteht«, sagte Glenister. »Das klang eher wie eine Flinte und nicht wie eine Kalaschnikow. Wie bedrohlich ist das, Mr. Gordon?«


  Pascoe, der mit dem alten Problem zu kämpfen hatte, Vertrautes in einem unvertrauten Kontext zu erkennen, zählte plötzlich zwei und zwei zusammen. Der gleiche Verleger wie Ellie … Besuch im Nordosten … der bekannte gälische Zungenschlag …


  »Um Gottes willen!«, sagte er. »Vergessen Sie die Flinte. Die arme Frau klang, als hätte sie schreckliche Angst! Kein Wunder, verdammt noch mal. Hat sich irgendjemand die Mühe gemacht, ihr zu sagen, wer wir sind?«


  Er schob sich an Gordon vorbei, steckte den Kopf um die Ecke und rief: »Ffion!«


  Stille, dann ertönte die Stimme mit dem unverkennbar walisischen Akzent. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Peter Pascoe. Ellies Mann. Eleanor Soper. Hier draußen ist die Polizei, Ffion. Machen Sie die Tür auf, und lassen Sie uns rein. Die Mücken fressen mich auf!«


  »Peter! Sind Sie das wirklich? Treten Sie vor, damit ich Sie sehen kann.«


  »Nein!«, sagte Glenister. »Sie bleiben, wo Sie sind, Chief Inspector. Verstehe ich Sie recht, dass Sie diese Frau kennen?«


  »Ja! Sie arbeitet für Hedley-Case, den Verlag meiner Frau, der zufällig auch Youngmans Bücher raus bringt. Sie war hier, um sich um einen ihrer Autoren zu kümmern, der eigentlich bei Fidlers Dreier hätte auftreten sollen. Aber er hat abgesagt, und stattdessen hat sie dann meine Frau in die Sendung gebracht. Verdammt! Ich hätte gleich nachfragen sollen. Klar hat Fidler nach Gästen gesucht, die was mit Terrorismus zu schaffen haben. Es ist so offensichtlich!«


  »Das ist es meistens«, murmelte Glenister. »Im Nachhinein.«


  »Peter, ich rühr mich nicht von der Stelle, bevor ich nicht sehe, dass Sie es wirklich sind!«, war die Frauenstimme zu hören.


  Pascoe wollte vortreten, aber Gordon und Glenister hielten ihn zurück.


  »Nein«, sagte die Superintendent. »Wir wissen nichts über sie, und außerdem ist sie vielleicht nicht allein.«


  »Natürlich ist sie allein!«, brach es aus Pascoe heraus. »Zeigt denn der Wärmescanner nicht, dass sich nur eine Person im Haus aufhält? Und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie zwar ziemlich skrupellos ist, wenn es um die Publicity ihrer Autoren geht, aber sie würde nie so weit gehen, deren Ehemänner umzulegen.«


  Gordon ließ ihn los. Wahrscheinlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er höchstens jemanden verlieren könnte, den er sowieso zum Kotzen fand, und damit einen Vorwand bekam, mit aller Härte zuzuschlagen.


  Sachte entwand sich Pascoe Glenisters Hand, drückte sie noch einmal beruhigend und trat in den Garten an der Rückseite des Cottage.


  Etwas auf Schienbeinhöhe hinderte ihn am Fortkommen.


  Als er nach unten blickte, erkannte er eine in einen Holzklotz geschlagene Axt.


  Das Video aus Said Mazraanis Wohnung fiel ihm ein. Das hier waren äußerst gefährliche Zeitgenossen. Vielleicht hätte er auf Gordon hören sollen. Aber er wollte ihnen nicht die Befriedigung verschaffen, Zeuge seines Rückzugs zu werden.


  Oben an der Hauswand sah er das Fenster, das nur so weit geöffnet war, dass ein Waffenlauf durchpasste. Hinter der Scheibe war eine fahle Gestalt erkennbar.


  »Ffion!«, brüllte er. »Sehen Sie, ich bin’s, Peter.«


  Er breitete die Arme aus und trat zurück, damit sie ihn besser sehen konnte.


  Und auch besser auf ihn schießen konnte, ging ihm durch den Kopf.


  Gereizt verwarf er den Gedanken sofort wieder. Dort oben war kein durchgeknallter Terrorist, kein Killer auf der Flucht, sondern eine verängstigte junge Frau, die irgendwie in diese verrückte Sache geraten war. Er war hier sicherer als auf der Umgehungsstraße in der Rushhour.


  »Ffion, legen Sie das Gewehr hin, und kommen Sie runter!«, rief er und machte einen weiteren Schritt nach hinten.


  Er sah, wie der herausragende Gewehrlauf zurückgezogen wurde.


  Dann folgte eine laute Explosion, er spürte einen dumpfen Schlag seitlich am Hals kurz oberhalb seiner schusssicheren Weste, und während er auf die Knie sackte und auf die Schmerzen wartete, die unweigerlich kommen mussten, dachte er sich: Ich kann doch nicht ständig so falsch liegen!
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  Das Wort eines Engländers


  Ffion Lyke-Evans war eine sehr glückliche junge Frau.


  Wird die Tür eines belagerten Gebäudes aufgerissen und kommt der Verdächtige gewehrschwingend herausgelaufen, folgt gewöhnlich ein Remake der Schlussszene von Butch Cassidy und Sundance Kid. Glücklicherweise reagierte die CAT-Spezialeinheit auf Sandy Glenisters diktatorischen Schrei »Nicht schießen!« und hielt die Disziplin aufrecht und sich selbst zurück.


  Als Peter Pascoe Ffion mit dem Gewehr auf sich zulaufen sah, nahm er an, nun habe sie es darauf abgesehen, ihn endgültig zu erlegen. So gewiss war er sich, sein letztes Stündlein habe geschlagen, dass er sich kaum erleichtert fühlte, als zwei Männer in Schwarz sie zu Fall brachten und ihren widerstandslosen Händen das Gewehr entwanden. Während sie auf dem Boden lag, schrie sie etwas, was er wegen des Klingelns in seinen Ohren kaum hören konnte. Aber wenn er es richtig verstanden und sie wirklich »Peter! Peter! Alles in Ordnung?« gerufen hatte, schien ihm das doch eine ziemlich unverfrorene Kehrtwendung, selbst für eine Literaturagentin.


  Zu diesem Zeitpunkt galt der Großteil seiner Aufmerksamkeit allerdings den schrecklichen Schmerzen, die er jeden Augenblick erwartete, sowie dem tödlichen arteriellen Blutschwall, der seiner Wunde am Hals entströmen musste.


  Doch aus irgendeinem Grund wollten sich die Schmerzen nicht einstellen, und als er die Hand auf die Wunde legte, fühlte sich der heiße Blutstrahl überraschenderweise wie verschmierte kalte Erde an.


  Officer Sullivan, der sich als zurückhaltender Ulsterman von liebenswürdiger Wesensart herausstellte, offenbarte ihm schließlich die Wahrheit, die ihn zwar gewaltig beruhigte, ihn aber auch ziemlich in Verlegenheit brachte.


  Er war nicht angeschossen worden. Er war rückwärts in einen weiteren von Youngmans Stolperdrähten getreten, und die Explosion hatte einen Erdklumpen hochgeschleudert, der ihn am Hals getroffen hatte.


  Die einzige ärztliche Versorgung, ebenfalls von Sullivan zur Verfügung gestellt, bestand in Form einer Wasserflasche voller Whisky, die der gütige Ire ihm verabreichte, nicht ohne ihm vorher das Versprechen vollkommenen Stillschweigens abgerungen zu haben.


  Es hätte viel schlimmer kommen können, dachte sich Pascoe, als er eine zweite Dosis des Heiltrunks entgegennahm.


  Vor allem, was die Peinlichkeit anbelangte. Wenigstens hatte er, als er auf die Knie gesunken war, keine letzten Botschaften diktiert. Wie schon in der Mill Street hatten sich all die eleganten Abschiedsepigramme, die er im Lauf der Jahre zusammengetragen hatte, vollends aus seinem Gedächtnis verflüchtigt.


  Bis er wieder ganz in der Welt angekommen war, die er befürchtet hatte, verlassen zu müssen, war von Ffion oder Glenister keine Spur mehr zu sehen. Als er ins Cottage wollte, wurde ihm von Gordon, der seine Männer ausgeschickt hatte, das Gelände nach weiteren Alarmeinrichtungen abzusuchen, der Weg verstellt.


  »Sie können da nicht rein«, sagte er. »Tatort. Das sollten Sie wissen.«


  Pascoe, enttäuscht, der Gelegenheit beraubt zu sein, in Youngmans Sachen zu wühlen, überlegte kurz, ob er es auf einen Disput ankommen lassen sollte. Aber es war nicht angeraten, sich mit jemandem anzulegen, der den Finger am Abzug hatte: eine, wie ihm schien, ganz brauchbare Maxime. Außerdem wusste er nicht das Geringste über Gordon, seinen Dienstgrad, überhaupt, ob er zur Polizei gehörte oder zur Geheimdienstfraktion der CAT.


  »Wo ist Ffion?«, fragte er. »Die Waliserin.«


  »Sandy Glenister hat sie zu ihrem Wagen gebracht. Passen Sie auf, wo Sie hinlaufen. Ich will nicht, dass Sie noch mal über die Drähte stolpern.«


  Er fand die beiden Frauen auf dem Rücksitz vor. Freeman musste vorgefahren sein, sobald die Action vorbei gewesen war. Als er Pascoe kommen sah, stieg er aus.


  »Ist wohl am besten, wenn man sie eine Weile in Ruhe lässt«, murmelte er lächelnd. »Mädchensachen.«


  »Die Sie sich getrost anhören dürfen, aber ich nicht? Was sind Sie? Der Palasteunuche?«


  Freeman schien amüsiert, er lachte laut auf und fragte dann, eifrig besorgt: »Und wie geht es Ihnen, Peter? Nach Ihrem kleinen Schock, meine ich?«


  »Bei mir ist alles in Ordnung«, erwiderte Pascoe.


  Wie bei Gordon und dem verwehrten Zutritt zum Cottage blieb ihm auch jetzt nichts anderes übrig, als seine Frustration auszusitzen und darauf zu warten, dass vielleicht einige Informationskrümel für ihn abfielen – was kaum den Streit mit Ellie und einen verdorbenen ruhigen Sonntagabend zu Hause wert war.


  Schließlich stieg Glenister aus dem Wagen und kam auf sie zu. »Also, was hat sie gesagt?«, fragte er voller Ungeduld.


  »Viel, aber wenig Sachdienliches«, antwortete die Superintendent. »Behauptet, sie sei in diese Sache geraten, weil sie sich von ihren Hormonen hat leiten lassen.«


  Ffions Geschichte war laut der Superintendent ziemlich schlicht und begann mit dem Eingeständnis, dass sie während der publizistischen Betreuung von Youngmans letztem Buch mit ihm in eine Beziehung geschlittert sei.


  »Nichts Ernstes, meint sie«, sagte Glenister. »Aber sie hat schon vergangenes Frühjahr ein Wochenende hier oben in der Wildnis verbracht, was darauf hindeutet, dass es mehr als nur ein kurzer Flirt ist. Am Freitagnachmittag setzte sie sich also in den Zug, und als sie gerade in Middlesbrough einlief, bekam sie einen Anruf von Youngman, der ihr mitteilte, er könne in der Sendung nicht auftreten, ein Krankheitsfall in der Familie. Sie war ziemlich angepisst, beruhigte sich aber ein wenig, als er meinte, dem geplanten gemeinsamen Wochenende würde trotzdem nichts entgegenstehen.


  Er würde sie später noch mal anrufen. Was er auch tat. Am Freitagabend, nach der Sendung. Er holte sie ab und fuhr mit ihr hier raus. In den folgenden vierundzwanzig Stunden vögelten sie sich die Seele aus dem Leib. Und heute Morgen sagte er ihr, er müsse wieder fort, und stellte ihr frei: Entweder er setzt sie am nächsten größeren Bahnhof ab, oder sie bleibt hier und wartet, bis er zurückkommt, was wohl irgendwann am Nachmittag sein würde.«


  »Was war diesmal die Ausrede?«


  »Die gleiche wie vorher. Krankenhausbesuch. Sie erinnert sich, er hätte gegrinst, als er es gesagt hat.«


  »Wirklich witzig«, sagte Pascoe. »Also wollte sie warten. Der Kerl muss es wert sein.«


  »Klingt ganz danach. Außerdem hatte sie sich bereits in Erwartung dieses Vögelintermezzos bis Dienstagmorgen freigenommen, sie hatte es also nicht eilig. Aber als es dann auf die Teatime zuging, war sie doch ziemlich verärgert. Dann klingelte das Telefon. Youngman, er sagte ihr, sein Verwandter sei so krank, er könne unmöglich weg. Was dann kommt, wird Ihnen gefallen. Er erzählte ihr, falls er bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sei, solle sie alle Fenster und Türen verriegeln und sein Gewehr laden. Es gäbe da so ein paar Rowdys in der Gegend, die mit ihm von Anfang an, seitdem er die Hütte gekauft hat, im Clinch lägen. Deshalb auch die Stolperfallen …«


  »Sie wusste von ihnen?«


  »O ja. Er hat sie ihr gezeigt, als sie das letzte Mal hier war, damit sie nicht zufällig rein läuft. Sie sagt, er lasse keine Gelegenheit aus, um sie daran zu erinnern, welch durchgeknallter Kriegsneurotiker er sei. Was sie ziemlich anmacht, wie sie freimütig einräumt.«


  Freeman, der zugehört hatte, fragte voller Zweifel: »Und Sie glauben ihr, wenn sie behauptet, sie sei vollkommen unschuldig? Ich meine, wie viele Frauen können denn mit einem Gewehr umgehen?«


  »Dave, manchmal leben Sie noch in der Steinzeit«, erwiderte Glenister mitleidig. »Bei ihrem ersten Aufenthalt hat sie neben dem Vögeln nichts anderes gemacht, als in der Gegend rumzuballern. Das macht sie anscheinend seit ihrem sechsten Lebensjahr. Das und Rugbyspielen.«


  »Er hat ihr also gesagt, es könnten ein paar Eindringlinge auftauchen«, fiel Pascoe ein.


  »Sie haben es kapiert. Er sagte, sie müsse sich keine Sorgen machen, einfach nur das Schlafzimmerfenster einen Spaltbreit öffnen und einen Warnschuss abfeuern. Das würde sie schon vertreiben.«


  »Großer Gott!«


  »Ja, ein liebenswerter Typ, nicht wahr? Als es dank Ihres Eingreifens, Pete, im Krankenhaus schiefgelaufen ist, war ihm natürlich klar, dass er nicht mehr nach Hause konnte. Er wusste, dass wir hier irgendwann auftauchen würden. Und er musste sich gedacht haben, die Dinge ließen sich ein bisschen hinauszögern, wenn jemand an Ort und Stelle ausharrt, der bewaffnet und bereit wäre, Einbrechern Widerstand zu leisten.«


  »Mein Gott! Die arme Frau hätte getötet werden können!«


  »Dann hätten wir dumm aus der Wäsche gesehen, und seine Spuren wären vielleicht noch mehr verwischt worden.«


  »Meiner Meinung nach«, sagte Freeman störrisch, »sollten wir sie trotzdem als Verdächtige behandeln.«


  »Ach ja? Ihre Meinung ist zur Kenntnis genommen, Dave«, sagte Glenister. »So, und jetzt machen Sie sich wie ein ordentlicher Agent an die Arbeit und sehen nach, ob das Cottage schon freigegeben ist. Und vielleicht sagen Sie Gordon, ich würde gern ein Wort mit ihm reden.«


  Freeman entfernte sich. Pascoe genoss es weidlich, mitzuerleben, wie er zur Schnecke gemacht wurde, und hätte sich nur gewünscht, dass er etwas mehr gezappelt hätte.


  »Ich bin um Ffions willen froh, dass er nicht die Leitung hat«, sagte er. »Wahrscheinlich würde er ihr ein Zimmer im Tower buchen und ihr zum Frühstück die Henkersmahlzeit servieren lassen. Apropos, was haben Sie mit ihr vor?«


  »Sie wird ihre Aussage unterschreiben müssen, dann lassen wir sie wohl laufen.«


  »Gut«, sagte Pascoe. »Was dagegen, wenn ich jetzt kurz mit ihr rede?«


  »Nur zu. Das Kindchen ist natürlich ziemlich durch den Wind. Ein vertrautes Gesicht tut ihr wahrscheinlich ganz gut.«


  Insgeheim schrieb er Glenister einige Punkte für ihre Menschlichkeit gut, als er die Wagentür öffnete und neben die Literaturagentin glitt. Sie wirkte ausgezehrt und müde, ihre Miene aber erhellte sich merklich, als sie ihn erkannte.


  »Peter«, sagte sie. »Alles in Ordnung? Mein Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht, als Sie zu Boden gegangen sind.«


  Sie lehnte sich an ihn, er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie zu sich heran.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Wirklich. Aber wie geht es Ihnen, das ist doch das Wichtigste. Es muss für Sie ein schrecklicher Schock sein.«


  »Da haben Sie recht! Ein Albtraum. Was passiert jetzt?«


  »Sie müssen eine schriftliche Aussage abgeben, dann schaffen wir Sie wieder in die Zivilisation zurück.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich. Was meinen Sie denn, was sonst geschehen soll?«


  »Ich weiß nicht. Es ist alles so verrückt. Als ich den ersten Knall hörte und rausschaute und diese Typen mit ihrer Ausrüstung rumlaufen sah, dachte ich, jetzt ist es aus mit dir!


  Ich riegelte alles ab und sprach ein Dankgebet, dass Jonty die Hütte so gut abgesichert hatte. Aber diese Typen da draußen, dachte ich mir, die sahen aus, als meinten sie es ernst, die würden sich nicht lange durch ein bisschen rostfreien Stahl und verstärktes Glas aufhalten lassen. Als Sie dann auftauchten, war ich so froh wie noch nie in meinem Leben! Aber was geht hier eigentlich vor sich? Was wird Jonty zur Last gelegt?«


  »Geheimdienstsache«, sagte Pascoe vorsichtig. »Wir glauben, er hat sich auf einige sehr unangenehme Personen eingelassen.«


  »Hat das irgendwas mit diesen Templern zu tun, die dem Araber den Kopf abgehackt und Carradice vergiftet haben?«


  Sie war intelligent, intelligenter, als ihr guttat. Natürlich war es nicht schwer, diese Verbindung herzustellen, vor allem, wenn man über ein Radio verfügte. Die Sender überschlugen sich mit Diskussionen und Beiträgen über die Ursprünge und Absichten der sogenannten Neuen Ritterschaft. Das meiste davon war reine Spekulation und rangierte in der Bewertung zwischen absoluter Verdammung über unterschiedliche Versionen des Man-kann-den-Beweggrund-javerstehen-muss-die-Taten-aber-bedauern und nahezu uneingeschränkter Billigung durch den Herausgeber der Voice.


  In einem Interview mit einem Nachrichtensender hatte er die Hauptgedanken seiner Leitartikel-Phrasen wiederholt:


   


  Wenn die Sicherheitsdienste die Terroristen nicht festnehmen können und die Gerichte machtlos sind, die wenigen, die festgenommen wurden, zu verurteilen, kann man doch jenen keinen Strick daraus drehen, die die Sache selbst in die Hand nehmen. Wenn die Frage lautet: Fühle ich mich durch die Templer sicherer als zuvor, dann ist die Antwort ein klares: Ja, ich fühle mich sicherer!


   


  Pascoe überlegte, ob er Ffion davor warnen sollte, mit ihren Spekulationen an die Öffentlichkeit zu treten, entschied dann aber, dass er dadurch diese ja so gut wie bestätigen würde.


  »Hören Sie«, sagte er, »wir müssen mit Youngman reden, es ist zu seinem und unser aller Vorteil. Je schneller wir ihn aus unseren Ermittlungen streichen können, umso besser. Wenn Sie also womöglich wissen sollten, wie wir an ihn rankommen könnten …«


  Da war etwas, er spürte es. Aber sie zögerte, vielleicht, weil sie selbst aus der Medienbranche kam und nur ungern eine potenzielle Story sausen ließ. Oder vielleicht, weil sie sich daran erinnerte, welchen Schreck ihr die bewaffneten Männer eingejagt hatten, die durch den Garten auf sie zugestürmt waren. Sollte er ihr seine Überzeugung darlegen, dass Youngman sie bewusst in die Schusslinie gestellt hatte, damit sie die volle Wucht des voraussichtlichen Angriffs auf das Cottage abbekommen würde?


  Schließlich beschloss er, dass sie an diesem Abend schon genug mitgemacht hatte und er nicht noch eins draufpacken musste.


  Mit sanfter Stimme sagte er: »Hören Sie, Ffion, wenn es möglich ist, werde ich alles tun, damit ich selbst mit ihm reden kann. Ich will nur mit ihm reden, ohne diesen nächtlichen Unsinn hier. Wir wollen mit ihm reden, mehr nicht, damit er seine Version der Dinge erzählen kann. Wenn Sie mir also irgendwas sagen können, damit ich ihn aufspüren kann, bevor der wilde Haufen dort draußen es tut, dann ist jetzt die Zeit dafür. Von mir wird es niemand erfahren.«


  Er spürte, wie sie sich entspannte. »Ist wahrscheinlich nichts, aber bei der Tour für sein zweites Buch im Februar, da hat er ein paar Mal die Nacht nicht in unserem Hotel verbracht. Was eigentlich nicht schlimm war, er hat keinen einzigen Promotiontermin verpasst, das heißt, bis letzten Freitag. Mir wäre es wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, wären wir damals nicht schon irgendwie zusammen gewesen. Dass er nachts nicht da war, hatte also gewisse Auswirkungen, wenn Sie mir folgen können.«


  »Haben Sie ihn gefragt, wo er war?«, sagte Pascoe.


  »Natürlich, verdammt noch mal!«, brach es in aller Vehemenz aus ihr heraus. »Gut, er ist nicht der Typ, auf den man Exklusivansprüche anmelden könnte, aber nie und nimmer wollte ich die zweite Geige spielen hinter irgendeiner rolligen Tusse aus einer Lesegruppe. Manche dieser Autoren sind bei Signierstunden nur darauf aus, jemanden abzuschleppen. Ist ja nur ein kleiner Schritt vom Fan zum Flittchen, das hat mir mal einer erzählt, der sich als literarischer Autor versteht und dieses Jahr auf der Booker-Shortlist steht!«


  Pascoe nahm sich vor, Ellie mal darauf hinzuweisen, dass Ffion bei ernsthaften Romanciers eindeutig höhere Anforderungen an deren Verhalten stellte als bei bloßen Genre-Autoren.


  »Aber er konnte Sie davon überzeugen, dass er sich nicht zu einem besseren Angebot verholfen hat?«, sagte er.


  »O ja. Das erste Mal bekam ich zu hören, er hätte sich mit einem alten Kumpel vom Militär getroffen und wäre von ihm überredet worden, die Nacht über zu bleiben. Das war in Sheffield. Das Gleiche dann ein paar Tage später in Leeds. Ich sagte ›na, wieder ein alter Militärkumpel?‹. Er lachte nur und meinte ›in gewisser Weise schon, aber nicht so alt‹. Das habe ich nicht kapiert, aber ich hatte den Eindruck, sobald ich mich benahm, als hätte ich ein Recht darauf, alles von ihm zu erfahren, würde ich nur ausweichende Antworten bekommen. Also hab ich den Mund gehalten.«


  »Weil Sie ihn mögen?«


  »Weil ich ihn ziemlich mag, ja. Und ich liebe meinen Job. Wenn ein erfolgreicher Autor seine Agentin in die Wüste schickt, spricht sich das rum und die Leute stellen Fragen. Apropos Job, Sie meinen wirklich, ich komme heute noch von hier weg? Ich muss morgen nämlich wirklich wieder an den Schreibtisch.«


  Und dabei vergisst du glatt, dass du Glenister bereits erzählt hast, man würde dich erst am Dienstag zurückerwarten, dachte sich Pascoe. Aber er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie so schnell wie möglich ins helle Rampenlicht wollte, vor allem, wenn sie eine Geschichte wie diese zu erzählen hatte. Zweifellos würde man sie davon zu überzeugen versuchen, wenigstens noch eine Weile stillzuhalten. Na, viel Glück! Gott sei Dank war das nicht sein Job.


  »Ja, klar«, antwortete er. »Aber Sie sollten nicht viel Aufhebens darum machen, wenn Sie nach Hause kommen. Sie haben ja ein ziemlich strapaziöses Wochenende hinter sich. Erst die Sache in der Fidler-Show, jetzt das. Vielleicht sollten Sie sich Ihre Autoren besser aussuchen.«


  »Erzählen Sie es Ellie, oder soll ich es tun?«, gab sie zurück. Lächelnd stieg er aus dem Wagen und ging zu Glenister.


  »Feine Arbeit«, sagte sie.


  »Was? Ich habe Ihnen doch noch gar nichts erzählt«, erwiderte er. Und er war sich noch immer nicht sicher, wie viel er ihr erzählen sollte. Fütterte man die CAT mit Informationen, wusste man nie, was hinten wieder rauskam.


  In dem Moment entfernte sie ihren Knopf im Ohr, und er begriff, was sie mit ihrem Kompliment gemeint hatte.


  »Sie haben mitgehört!«


  »Natürlich«, sagte sie. »Hab Ihnen doch gesagt, ein freundliches, bekanntes Gesicht würde ihr guttun, nicht wahr? Gut gemacht, Junge. Die Aussicht auf ein kleines trautes Gespräch mit Jonty, ohne die scheußlichen Schießgewehre, das war der perfekte Anstoß. Wir haben bereits seine militärischen Dienstaufzeichnungen, klar. Wir werden jetzt ganz weit unsere Netze ausspannen, mal sehen, ob wir irgendeine Verbindung in der Gegend von Sheffield und Leeds finden.«


  Es war nicht möglich, seiner Empörung Ausdruck zu verleihen, ohne dabei gleichzeitig seine Zweifel kundzutun.


  »Wir versuchen, nett zu sein«, sagte er. »Wenn wir hier fertig sind, kann ich sie dann nach Hause schicken?«


  Sie starrte ihn wie eine Schulmeisterin an.


  »Sie machen Witze«, sagte sie.


  »Aber ich habe ihr praktisch mein Wort gegeben …«


  »Sie ist Waliserin. Sie wissen doch, was denen das Wort eines Engländers gilt. Kommen Sie auf den Boden der Tatsachen, Peter. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich jemanden mit ihren Verbindungen zur Presse auf freien Fuß setze. Zumindest nicht, solange mich nicht zwei Berufungsrichter und ein ganzer Hexensabbat von Amnesty-Anwälten dazu zwingen!«


  »Aber wenn wir es ihr erklären, wird sie doch sicherlich kooperieren.«


  »Natürlich wird sie das tun. Sie wird Ihnen ihren hübschen walisischen Körper versprechen, wenn sie dafür irgendwohin kommt, wo sie mit der Voice feilschen kann. Nachdem sie Ihre Frau reingeritten hat, bin ich doch ein wenig überrascht, dass Sie es überhaupt noch in Betracht ziehen, ihr zu vertrauen.«


  »Was passiert jetzt?«


  »Wir werden sie einladen, uns nach Manchester zu begleiten, um sie weiter zu verhören. Wenn sie Schwierigkeiten macht, werde ich sie verhaften.«


  »Weswegen?«


  »Kommen Sie schon, Junge! Seien Sie mal Ihr Geld wert! Sie trifft sich mit einem Mann, dem Komplizenschaft in mehreren schwerwiegenden Verbrechen vorgeworfen wird. Sie hält im Gespräch mit mir Informationen zurück, weiß Gott, was sie noch verschweigt. Und sie hat auf meine Männer geschossen.«


  »Aber Sie wissen doch, dass sie unschuldig ist!«


  »Unschuldig? Sind Sie sich dessen sicher, Peter? Wir müssen absolut sichergehen. Und außerdem, ob unschuldig oder schuldig, es zählt einzig und allein, dass in den nächsten Tagen niemand nach ihr fragen wird, warum sollen wir sie also laufen lassen? Damit sie schon vorher ihre Geschichte rumposaunt? Sie wissen, es ist das einzig Vernünftige. Wollen Sie es ihr erzählen, oder soll ich es tun?«


  Pascoe sah zum Wagen. Ffion beobachtete sie durch die Scheibe. Sie lächelte ihm zu. Unsicher lächelte er zurück. Weiß Gott, was das alles für Auswirkungen auf Ellies literarische Karriere haben mochte, dachte er düster.


  »Sie gehört Ihnen«, sagte er. »Kann ich jetzt bitte nach Hause?«


  »Natürlich«, sagte Glenister. »Ich habe schon jemanden Ihren Wagen holen lassen. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie noch mal mit der feschen Ffion zusammensitzen wollen! Vielen Dank, Peter. Sie waren uns eine große Hilfe.«


  Das klang ziemlich endgültig.


  »Wir sehen uns dann also morgen«, sagte er.


  Sie sah ihn mit leerer Miene an. »Hier, helfen Sie mir aus diesem Folterinstrument, bevor ich noch wie eine viktorianische Jungfer in Ohnmacht falle.«


  Sie wusste nicht, was sie noch mit ihm anfangen sollte, dachte er sich, als er ihr beim Ablegen der schusssicheren Weste seine völlig unnötige Hilfe zukommen ließ.


  »Gott sei Dank«, sagte sie und schüttelte die befreiten Brüste aus. »Sie sind ganz taub. Ich könnte ein Warzenschwein säugen und würde nicht das Geringste spüren.«


  »Und morgen?«, sagte er.


  »Ich hoffe, dass morgen wieder der normale Dienstbetrieb aufgenommen wird.« Sie lachte.


  »Ich meinte mich. Morgen. Soll ich mich wieder in der Lubjanka melden?«


  »Nein. Nehmen Sie sich einen Tag frei, Peter. Wahrscheinlich haben Sie sowieso zu früh die Arbeit wieder aufgenommen. Und dieses Wochenende war doch eigentlich für Ihre Erholung gedacht. Hat nicht ganz funktioniert, was? Schlafen Sie sich mit Ihrer liebenswerten Frau aus, und ich rufe Sie dann an, okay?«


  Er hätte nicht fragen sollen, tadelte er sich selbst. Er hätte einfach wieder in Manchester auftauchen sollen. Denn jetzt konnten sie ihn aus allem raushalten.


  Er fühlte sich, als stünde er nahe davor, alles ganz klar zu erkennen, und musste nun aber hilflos mit ansehen, wie kurzerhand die Lichter ausgeschaltet wurden.


  »Ich würde Ihnen gern weiter behilflich sein. Ich denke, ich könnte einiges beitragen«, sagte er.


  Er versuchte es knapp und professionell zu halten. Die geringste Andeutung eines persönlichen Anliegens würde sich als kontraproduktiv erweisen. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass es im Allgemeinen nicht gut war, jemanden im Team zu haben, der persönliche und eigennützige Motive verfolgte.


  »Natürlich können Sie einiges beitragen«, sagte sie beruhigend. »Aber nur, wenn Sie vollkommen fit sind. Und Peter, Folgendes noch: Wenn ich bei Ihnen zu Hause anrufe und feststelle, dass Sie in der Arbeit sind, dann war’s das. Ich mag niemanden im Team, der Anweisungen nicht befolgen kann. Und fahren Sie vorsichtig, wenn Sie sich auf den Heimweg machen.«


  War sie nun eine Freundin oder nicht? Er wusste es nicht, aber er musste so tun, als wäre sie es.


  »Mach ich«, sagte er. »Und passen Sie auf Warzenschweine auf.«


  Ihr Gelächter, als er sich entfernte, klang ehrlich.


  Aber was anderes hatte er auch nicht erwartet.


  Fünfter Teil


  Denn Gott ist ähnlich einem geschickten Geometer,der, obwohl er eher und mit einem Schlage seines Zirkels eine gerade Linie zu beschreiben oder zu teilen vermöchte, dies vielmehr mittels eines Kreises oder umständlicher, doch gemäß den grundlegenden und festgelegten Prinzipien seiner Kunst tun wird.


   


  Sir Thomas Browne,


  Religio Medici
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  Essen umsonst


  In den folgenden Tagen waren die Zeitungen voll mit Berichten über Templer und Terroristen, erst ab der Wochenmitte fiel es dann selbst den kreativen Spekulationskünstlern der Boulevardpresse schwer, ohne harte Fakten den Anschein des Neuen zu wahren.


  Die Sicherheitsmaßnahmen am Wochenende im Mid-Yorkshire Central Hospital wurden durchwegs wohlwollend besprochen, aber im Großen und Ganzen fehlte es ihnen an neuem Stoff. Die Damen und Herren von der Presse, immer auf der Suche nach der nächsten Story, stürzten sich deshalb sofort auf die Tatsache, dass zwei Polizisten, die in den Anschlag in der Mill Street verwickelt gewesen waren, dort als Patienten lagen. Doch nur die Voice, die sich beim Erfinden von Märchen stets besonders hervorgetan hatte, kam dieses eine Mal der Wahrheit ausnahmsweise mit ihrer Theorie nahe, auf einen der beiden Beamten sei ein Mordanschlag verübt worden, ohne dies jedoch durch irgendwelche Fakten stützen zu können. Die offizielle Begründung für den Alarm lautete, es sei versucht worden, aus der Krankenhausapotheke Medikamente und Drogen zu stehlen. Das glaubte zwar keiner, aber es konnte auch keiner das Gegenteil beweisen, und eine unwiderlegbare Lüge gewinnt sehr schnell größere Glaubwürdigkeit als die unbewiesene Wahrheit.


  Pascoe, der wusste, dass die Hyänen der Voice in den Krankenhauskorridoren lungerten und jedem, der ihnen über den Weg lief, mit Geldbündeln vor der Nase wedelten, fragte sich nur, wie die CAT es geschafft hatte, den mürrischen Mr. Mills, der sich mit Hector das Zimmer geteilt hatte, unter Verschluss zu halten.


  Vielleicht hatten sie ihn mit Ffion Lyke-Evans zusammengesperrt.


  Als Ellie erfuhr, dass Ffion in Isolierhaft saß, empörte sie sich ihretwegen, was wenigstens von Pascoe ein wenig den Druck nahm.


  Bei seiner Rückkehr aus Northumberland hatte er sich dafür entschieden, Ellie alles zu erzählen, einzig aus dem zu missbilligenden sexistischen Grund, dass simple Fakten niemals so schlimm sein konnten wie weibliche Phantasie. Leider musste er schnell feststellen, dass gleiche Informationen nicht unbedingt zu gleichen Schlussfolgerungen führen. Während es für ihn ganz klar war, dass er sich (a) bei dem Angriff auf Youngmans Cottage niemals in Gefahr befunden hatte und dass er (b) nur dann herausfinden konnte, was wirklich hinter dem Anschlag stand, der Andy Dalziel in ein lebensbedrohliches Koma geworfen hatte, wenn er die CAT-Operationen aus größtmöglicher Nähe begleitete, so war es für Ellie ebenso klar, dass, falls an seiner Verschwörungstheorie überhaupt etwas dran war, er bei seinem beharrlichen inoffiziellen Herumschnüffeln nur sein eigenes körperliches wie berufliches Wohlergehen aufs Spiel setzte


   


  »Triff dich sofort mit Trimble«, drängte sie. »Oder schreib dem Polizeichef. Geh an die Öffentlichkeit, damit du nicht mehr das alleinige Ziel abgibst.«


  »Du meinst, das würde helfen?«, erwiderte er. »Wenn ich keine Ahnung habe, wie hoch das geht, wie viele in den obersten Zirkeln diese sogenannten Templer decken?«


  Worauf sie entgegnete: »Und du meinst, das soll mich beruhigen?«


  Was sie allerdings beruhigte, war sein starker Verdacht, seine Ad-hoc-Versetzung zur CAT würde damit ihr Ende haben.


  Am Montag wollte er eigentlich zur Dienststelle und nachsehen, wie dort die Dinge liefen, Glenisters ausdrücklicher Befehl allerdings ließ ihn zu Hause bleiben und jedes Mal zusammenzucken, wenn das Telefon klingelte.


  Doch Glenister war kein einziges Mal dran. Mitte des Nachmittags war er überzeugt, dass sie sich nicht mehr melden würde. Dann, um fünf Uhr, klingelte es erneut.


  »Pascoe«, sagte er.


  »Peter, hallo. Hier ist Dave Freeman.«


  Sie machte noch nicht mal ihre eigene Drecksarbeit selber.


  »Sandy lässt sich entschuldigen, sie kann Sie leider nicht persönlich anrufen, hat einfach zu viel zu tun. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut. Ausgeruht. Bereit zur Arbeit.«


  »Ausgezeichnet. Aber wir wollen nichts überstürzen. Sandy meint, Sie hätten am Sonntag ein wenig kränklich ausgesehen. Rollen Sie doch morgen Abend wieder hier an, schlüpfen Sie in Ihrem Hotel unter und melden sich am Mittwoch dann in der Lubjanka zum Dienst.«


  Seinem ersten Impuls zufolge hätte er ihm am liebsten gesagt, er könne bereits heute Abend anreisen, aber er widerstand ihm.


  »Ja! Wunderbar«, antwortete er. »Ich werde gleich am Mittwoch in der Früh da sein.«


  Er musste ganz versessen geklungen haben.


  »Warten Sie wenigstens bis zum Sonnenaufgang«, sagte Freeman.


  Als er es Ellie erzählte, war sie nicht erfreut, haderte aber auch nicht, da es keinen Zweck gehabt hätte, sich mit ihm zu streiten. Sich niemals im Streit trennen, so lautete einer ihrer Vorsätze noch aus erster Ehezeit, der niemals ohne nachfolgendes Bedauern gebrochen worden war. Ihr Abschiedskuss am darauffolgenden Tag fiel dann auch so leidenschaftlich aus, wie es sich ein Mann nur wünschen konnte.


   


  Am nächsten Morgen saß sie wutentbrannt vor Frust am widerspenstigen dritten Kapitel ihres neuen Romans, als das Telefon klingelte. Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt, weshalb sie sich mit einem kurzen »Ja?« meldete, bereit, jeden Versuch, ihr etwas verkaufen zu wollen, auf das Entschiedenste abzuwehren.


  »Ellie?«, erklang eine Männerstimme vorsichtig.


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Hier ist Maurice. Maurice Kentmore. Tut mir leid, störe ich?«


  »Maurice«, sagte sie. »Hallo. Nein, überhaupt nicht, wirklich. Aus irgendeinem Grund habe ich gedacht, Sie würden mir Doppelglasfenster andrehen wollen. Tut mir leid.«


  Er lachte. »Nein, ich will Ihnen nichts andrehen. Ganz im Gegenteil. Ich musste heute Morgen aus geschäftlichen Gründen in die Stadt und überlege gerade, ob ich nicht Sie – und natürlich auch Peter – auf ein Mittagessen einladen könnte. Tut mir leid, es kommt jetzt auf die letzte Minute, aber ich war schneller fertig, als ich gedacht habe, und jetzt hänge ich rum, weil ich später noch Kilda abholen muss – sie ist bei jemandem zu Besuch –, was ich also sagen möchte: Ich dachte, ich könnte irgendwo was essen, und weil ich dazu neige, alles in mich hineinzuschlingen, wenn ich allein esse, was mir dann Verdauungsprobleme bereitet …«


  »Dann ist das also eher ein medizinischer Notfall und kein gesellschaftlicher Anruf?«, sagte Ellie, eher amüsiert als gereizt über die Unfähigkeit des höflichen Engländers, ihr einfach zu sagen: Lust auf ein Essen?


  »Tut mir leid«, sagte Kentmore, »ich bin ziemlich umständlich, nicht wahr? Hören Sie, es wäre nett, Sie zu sehen, aber wenn Sie zu tun haben oder schon andere Verabredungen getroffen oder …«


  Jetzt klang Ellie doch leicht gereizt, als sie ihm ins Wort fiel


  »Maurice, ich bin durchaus in der Lage, mir meine Entschuldigungen selbst auszudenken. Wenn ich sie denn bräuchte. Was nicht der Fall ist. Also: wann und wo?«


  »Ich kenne eigentlich nur das Keldale Hotel«, sagte er. »Das Restaurant ist ganz verlässlich. Was meinen Sie?«


  Verlässlich bedeutete in diesem Fall langweilig, schwer verdaulich und prätentiös.


  »Wenn Sie mich ernsthaft danach fragen, würde ich es vorziehen, einen Burger im Park zu verdrücken«, sagte sie.


  »Ah, na ja, wenn Ihnen das wirklich lieber ist …«


  »War nur ein Witz, Maurice. Aber nicht das Keldale. Wie wär’s mit dem Saracen’s Head, Little Hen Street, um halb eins. Sie werden einen Tisch reservieren müssen. Oder soll ich lieber …?«


  Diese Herausforderung an seine Männlichkeit ging zu weit.


  »Nein, nein, ich mach das schon. Ich freu mich, Sie zu sehen.«


  War sie unhöflich gewesen?, fragte sich Ellie, als sie den Hörer auflegte. Vielleicht. Aber sie würde keinesfalls ihren Tagesablauf umwerfen für ein Essen im verdammten Keldale!


  Erst jetzt fiel ihr ein, sie hatte gar nicht erwähnt, dass sie allein erscheinen würde. Na gut, eine nette Überraschung für ihn. Hoffte sie. Warum hoffte sie das? Weil sie annahm, dass er ihre Gesellschaft suchte, nicht die von Peter.


  Weswegen?, hörte sie ihren Ehemann fragen. Wegen deiner sprühenden Konversation? Oder deines lilienweißen Körpers? »Woher soll ich das wissen!«, sagte sie zu ihrem Bild im Spiegel. Okay, aber du solltest wenigstens wissen, warum du zugesagt hast, kam die Erwiderung. »Weil er anscheinend erwartet hat, ich würde absagen«, antwortete sie barsch, als sie vor dem Schrank stand und sich überlegte, was sie anziehen sollte. Aber könnte es nicht sein, dass er genau diese Reaktion provozieren wollte?, fragte ihr Ehemann. Männer; wie du von Zeit zu Zeit klarstellst, können verschlagene Dreckskerle sein, vor allem, wenn sie jemanden ins Bett kriegen wollen. »Du redest von dir selbst«, gab sie zurück. Und wünschte sich sehnlichst, er wäre da, um genau das zu tun.


  Sie schloss den Schrank und betrachtete sich in der Spiegeltür. Gab es für ein zwangloses Essen in einem Pub an ihren M&S-Jeans und ihrer karierten Bluse irgendetwas auszusetzen?


  Nein, kam die Antwort.


  Überhaupt nicht.


   


  Der Saracen’s Head war eine alte Poststation, wo sich Peter und Ellie häufig zum Mittagessen trafen. Das Gebäude war alt und dunkel und hätte etwas zärtliche Fürsorge seitens eines aufgeschlossenen Malers benötigen können, der Speisesaal aber war sauber und weiträumig mit gut geschrubbten Tischen zum Kartenspielen, die nicht zu dicht gedrängt standen, und einer kurzen Speisekarte mit einfachem Essen, das frisch zubereitet wurde. Ein weiterer Vorteil lag darin, dass es gut zwei Kilometer vom Black Bull entfernt lag, dem Lieblingslokal des CID, so dass kaum die Gefahr bestand, dass es von Polizisten überlaufen wurde.


  Als Ellie auf das altertümliche Schild zuging, das seit mindestens zwei Jahrhunderten über den Pflastersteinen der Little Hen Street knarrte, kam ihr der Gedanke, dass die Wahl des Lokals angesichts Kentmores trauriger Familiengeschichte vielleicht nicht unbedingt von hoher Diplomatie zeugte.


  Das Schild zeigte den eponymen Kopf mit vielleicht ein wenig zu großen, hervortretenden Augen, was allerdings nicht überraschen konnte, wurde er doch soeben von seinem angestammten Leib getrennt.


  Ein liberal-demokratischer Stadtrat mit mehr Sensibilität als Verstand hatte eine Kampagne angeleiert mit dem Ziel, das Schild zu entfernen, da nicht christliche Glaubensgruppen sich in ihrer Würde verletzt sehen könnten. Die örtliche Zeitung hatte einen Leitartikel veröffentlicht, der die Kampagne zu unterstützen schien, bis man den letzten Absatz erreichte, in dem weitere öffentliche Schilder aufgelistet wurden, die der Stadtrat auf seine Abschussliste setzen könnte, wie zum Beispiel das Männerpiktogramm an öffentlichen Toiletten (sexistisch), das Schild der Seniorenhilfe über einem Secondhandladen für wohltätige Zwecke (Diskriminierung der Alten), Floristikshops (blumendiskriminierend) und die St. George’s Church (drachendiskriminierend).


  Ellie hatte lachen müssen, obwohl sie mit dem Stadtrat befreundet war. Auch sie hatte eine Weile gebraucht, um einzusehen, dass Einsicht besser ist als Prinzipienreiterei.


  Kentmore war bereits da.


  Konnte es wohl kaum erwarten, dachte sich Ellie, als er sich von seinem Stuhl erhob und zur Begrüßung auf sie zukam.


  Sie war auf alles vorbereitet, auf einen angedeuteten Kuss bis zur Berührung seiner warmen Lippen, aber er bot ihr nur einen schroffen Handschlag. Sie setzten sich. Der Tisch war nur für zwei gedeckt. Hieß das, er hatte angenommen oder schlichtweg geraten, dass Peter nicht kommen würde? Pass auf deinen lilienweißen Körper auf, Mädel!, ermahnte sie sich, während sie einen Salat mit pochiertem Lachs und ein kleines Glas Weißwein bestellte. Er tat das Gleiche. Er sagte, er sei zum ersten Mal hier, und fragte, ob sie ihm irgendetwas über die Geschichte des Lokals erzählen könne.


  Eine ehemalige Dozentin begrüßt jeden Vorwand, dozieren zu dürfen, also tat sie es und achtete dabei sorgfältig auf die ersten Anzeichen eines glasigen Blicks, konnte aber nichts entdecken.


  »Das Gebäude stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert«, schloss sie, »der Name allerdings könnte von einem mittelalterlichen Pub geerbt worden sein, das sich am gleichen Ort befunden hatte. Könnte natürlich auch sein, dass ein geschäftstüchtiger Wirt, der nach der Restauration an der lebhaften Nachfrage nach Kuchen und Ale profitieren wollte, meinte, ein bisschen Retro-Design wäre dem ganz förderlich. Wahrscheinlich hatte er Lanzen an den Wänden und Kreuzfahrer-Ale im Fass.«


  »Und Steak und Cæur-de-lion-Pie auf der Karte«, trug er lächelnd bei.


  Er hatte ein sehr gewinnendes Lächeln. Vom Zweiertisch abgesehen, wies nichts in seinem Verhalten oder seiner Konversation darauf hin, dass er vorhatte, sie ins Bett zu kriegen.


  Allerdings erinnerte sie sich, den großen Guru Dalziel einmal gehört zu haben, dass jemandem die Beichte abzunehmen und jemanden zum Vögeln zu ermuntern vieles gemeinsam habe – man müsse nämlich bei beidem bereit sein, sich auf dem Weg dorthin eine Menge Scheiße anzuhören, ohne einzuschlafen.


  Der Lachs wurde aufgetragen. Er war köstlich. Sie verweigerte ein zweites Glas Wein, nicht aus Angst, ihre Widerstandskraft könne dadurch geschwächt werden, sondern weil sie nachher noch Rosie von der Schule abholen musste. Kentmore unternahm keinerlei Anstrengungen, sie umzustimmen.


  Sie erkundigte sich nach seiner Schwägerin Kilda.


  »Es geht ihr gut«, sagte er. »Sie hat immer zu tun. Sie hat viele Freunde.«


  Von denen sie die meisten bei den AA trifft, dachte sich Ellie. Und verpasste sich insgeheim eine Ohrfeige für ihren schändlichen Gedanken.


  »Arbeitet sie wieder? Sie war doch Fotografin?«


  »Ich hoffe, sie fängt wieder damit an«, antwortete er. »Am Samstag, bei dem Fest, war es das erste Mal, dass ich sie wieder mit der Kamera gesehen habe, seitdem Chris …«


  Er brach ab. »Was ist mit Familie?«, schaltete sie sich schnell dazwischen. »Gibt es Kinder?«


  »Nein.«


  »Das ist schade.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Ich dachte mir nur, Kinder wären vielleicht ein Trost, wenn man seinen Mann verliert. Ich weiß, falls Peter irgendwas zustoßen sollte, werde ich es noch mehr als jetzt zu schätzen wissen, dass ich eine Tochter habe, Rosie … tut mir leid, das alles geht mich gar nichts an.«


  »Kilda hat mich. Wir hatten uns beide, nachdem es passiert ist.«


  »Es ist gut, dass Sie sich so nahestehen«, sagte sie.


  »Ja. Es war ganz praktisch, dass sie und Chris ein Haus auf dem Anwesen hatten.«


  Fast hätte sie gesagt, so habe sie es nicht gemeint, hielt sich aber zurück. Natürlich hatte sie es so nicht gemeint. Wie nahe sie sich standen, welchen Trost sie beim jeweils anderen suchten, ging nur die beiden etwas an. Und sie erinnerte sich wieder an das, was sie bereits Peter gesagt hatte, an ihr intuitives Gefühl, dass die beiden mehr als nur eine verwandtschaftliche Beziehung pflegten.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Trauer, der Tod eines nahen Verwandten, das bringt Menschen manchmal näher, manchmal reißt es sie auch auseinander …«


  »Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«


  »In gewisser Weise ja. Vor unserer Heirat haben wir einige Freunde verloren, Leute, mit denen wir an der Universität gewesen waren, unter Umständen … nun, darauf müssen wir jetzt nicht eingehen. Und damals war ich mir nicht sicher, wozu das führen würde.«


  »Aber es hat Sie einander nähergebracht?«


  »O ja. Später dann, als Rosie einmal ernsthaft krank war und ich wirklich nicht wusste, was mit uns geschehen würde, falls sie es nicht schaffen sollte … ich weiß es immer noch nicht …«


  Er legte die Hand auf ihre. »Ich glaube, Sie haben es ganz gut geschafft. Aber es ist die Hölle, wenn man nicht loslassen kann. Die Zeit heilt Wunden, sagt man. Aber in dem Augenblick, als mir bewusst wurde, dass Chris tot ist, brach eine Wunde in mir auf, die durch nichts geheilt werden kann.«


  Seine Finger gruben sich in ihren Handrücken. Sie sagte, weil sie es notwendig fand, etwas zu sagen, irgendetwas, damit er dieses schreckliche Ereignis nicht erneut durchlebte: »Wie haben Sie es erfahren? Per Brief, oder wurden Sie direkt kontaktiert?«


  »Was? Ah, ja, danach. Aber ich habe es schon gewusst. Ich habe ihn sterben hören, verstehen Sie.«


  O Gott, dachte sie. Würde das eine dieser mystischen Erfahrungen werden, über die sie sich gewöhnlich mokierte und als retrospektives Neuarrangement der Möbel bezeichnete? Und als ich hörte, er sei am Donnerstag um zwei Uhr gestorben, erinnerte ich mich, dass genau um die Zeit eines meiner besten Kristallgläser zerbrach … fiel einfach auseinander … Er hat diese Gläser immer geliebt …


  Sie zog ihre Hand unter seiner heraus. »Sterben hören …? In welchem Sinne?«


  »Im Sinne von hören«, antwortete er. »Er hat mich angerufen. Richtig. Ich war im Bett, und das Telefon klingelte, und als ich abhob, war Chris dran. Sein Hubschrauber war abgeschossen und er war gefangen genommen worden. Er war verletzt, und die Drecksäcke, die ihn sich geschnappt hatten, beschlossen, keine Medikamente an ihn zu verschwenden, aber trotzdem so viele Informationen wie möglich aus ihm herauszuquetschen, bevor sie ihn sich selbst überließen. Also folterten sie ihn.«


  »Großer Gott!«, rief Ellie aus. »Aber Sie sagten, er habe Sie angerufen …«


  »Ein Rettungskommando tauchte auf und legte die Mistkerle um, die ihn gefoltert hatten, aber für Chris war es zu spät.


  Er wusste, er würde sterben. Es gab ein Satellitentelefon. Chris bat den Typen, der das Kommando hatte, es benutzen zu dürfen. Das war strikt gegen die Vorschriften, stelle ich mir vor, aber was sind schon Vorschriften, wenn dir vor deinen Augen jemand wegstirbt?«


  Er verstummte.


  »Und er hat Sie angerufen?«, sagte Ellie.


  Sie versuchte ihre Verwirrung zu verbergen, aber es gelang ihr nicht.


  »Und nicht Kilda, meinen Sie? Natürlich versuchte er es bei ihr zuerst, aber sie war nicht da. Also rief er mich an. Wir sprachen nur ein paar Sekunden miteinander. Dann war von ihm nichts mehr zu hören. Nach einer Weile meldete sich eine Stimme. ›Tut mir leid, Sir, er ist gestorben. Ich melde mich wieder.‹ Dann war die Leitung tot.«


  »O mein Gott. Und was haben Sie gemacht?«


  »Was glauben Sie denn, was ich gemacht habe?«, brach es aus ihm heraus. »Auf die Rückwahltaste gedrückt, um die Verbindung wiederherzustellen? Entschuldigen Sie, das war taktlos. Ich weiß nicht, was ich gemacht habe. Es fühlte sich wie ein Traum an, ein Albtraum. Irgendwann natürlich kam die offizielle Bestätigung. Das war besser, wenn auch nur geringfügig. Wenn es offiziell ist, kann man damit umgehen. Dann gibt es Dinge, die zu tun sind, Entscheidungen, Papiere, die man unterschreiben muss.«


  Er leerte sein Glas und deutete auf das von Ellie Sie schüttelte den Kopf.


  »Wahrscheinlich ganz klug«, sagte er. »Die Flasche war damals eine Versuchung. Letztendlich konnte ich ihr widerstehen. Aber nehmen wir doch einen Kaffee.«


  Als er serviert wurde, sagte er: »Es sollte eigentlich ein vergnügliches Essen werden. Verzeihen Sie mir, dass ich das alles auf Ihnen abgeladen habe, noch dazu, da Sie doch Ihre eigenen Probleme haben.«


  »Probleme?«, wiederholte sie, unsicher, auf welche er sich beziehen könnte.


  »Peters Chef. Ich habe den Eindruck, dass er Ihnen beiden viel bedeutet …«


  »Andy? Ja, er bedeutet uns eine Menge.«


  »Wenn er nicht durchkommt, wird es Sie hart treffen?«


  Wenn das so seine Vorstellung war, das Gespräch wieder auf die vergnügliche Seite zu lenken, dann sollte er vielleicht einmal einen Kurs besuchen, dachte sie sich.


  »Ja«, sagte sie, »es wird uns hart treffen. Es wird … erderschütternd sein, anders kann man es wohl nicht nennen. Bei den meisten Menschen, die wir lieben, Kinder, Eltern, Ehepartner, spüren wir deren Verletzlichkeit, man macht sich Sorgen um sie, viel zu oft wahrscheinlich. Aber Andy … stellen Sie sich vor, Sie fahren in den Lake District, und plötzlich ist der Great Gable nicht mehr da. Ich rede mir ständig ein, die medizinischen Prognosen sind nicht gut, es sei an der Zeit loszulassen. Aber tief im Inneren kann ich es nicht.«


  Erneut drückte er ihr die Hand. Es fühlte sich wie ehrliches Mitgefühl an, nicht wie eine Geste.


  »Zufällig«, sagte er, »habe ich in der Zeitung von einem Alarm im Krankenhaus gelesen. Letzten Sonntag. Es wurde die Vermutung geäußert, es handelte sich um einen versuchten Mordanschlag auf einen Polizisten, der dort liegt. Ich habe mich gefragt, ob es sich um Ihren Freund gehandelt haben könnte.«


  Ellie sah ihn neugierig an. Bei der einzigen Zeitung, die der Wahrheit so nahe gekommen war, hatte es sich um die Voice gehandelt, als deren Leser sie Kentmore nicht eingeschätzt hätte.


  Er missinterpretierte ihr Zögern. »Hören Sie, es tut mir leid, ich sollte Sie nicht über Polizeiangelegenheiten ausfragen. Das war nicht sehr fein von mir. Ich habe es auch nur in so einem Käseblatt gelesen, in das ich beim Friseur einen Blick geworfen habe, dürfte also wahrscheinlich sowieso nur Unsinn sein.«


  »Nein«, sagte sie. »Sie haben recht. Es gab dort einen Vorfall. Aber er hatte nichts mit Andy zu tun, nicht direkt jedenfalls. Sondern mit einem anderen Beamten, einem Zeugen im Mill-Street-Fall. Aber mehr weiß ich auch nicht.«


  Und Peter würde ihr sagen, dass sie noch nicht einmal das hätte sagen sollen. Doch im Vergleich zu dem, was sie nicht sagte – dass ihr verrückter Ehemann mit einem Haufen schwerbewaffneter Irrer durch den Kielder Forest stiefelte –, war diese Indiskretion nicht der Rede wert. Und was oder wer immer Kentmore auch sein mochte, er war jedenfalls kein Undercover-Reporter der Voice! Seine Hand lag noch immer auf ihrer. Er drückte sie anscheinend noch einmal wie zum Abschied, schenkte weiteren Kaffee ein und fragte, wie es Tig und Rosie nach ihrem Triumph beim Dorffest ginge.


  Als sie zusammen das Lokal verließen, sagte Ellie: »Danke für das Essen. Ich habe es sehr genossen.«


  »Heißt das, Sie würden wieder kommen, falls ich Sie noch einmal anrufen würde?«


  »Falls? Das ist nicht sehr schmeichelhaft.«


  »Es heißt nur, dass ich viel zu altmodisch bin, um ein präsumtives ›wenn‹ zu gebrauchen.«


  Das klang ein wenig gestelzt. Oder vielleicht klang altmodisches Flirten eben so.


  »In diesem Fall, auf Wiedersehen. Oder au revoir«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.


  Auch sie konnte sich gestelzt geben.


  Er nahm ihre Hand. Diesmal allerdings schüttelte er sie nicht mit festem Griff, sondern zog Ellie zu sich heran und ließ seine Lippen über ihre Wange streichen.


  »Es hat mir wirklich gefallen«, murmelte er. »Danke.«


  Einen Augenblick lang glaubte sie, seine Lippen würden ihren Mund suchen. Dann entdeckte sie über seiner Schulter, gespiegelt in der Scheibe eines der Pubfenster, auf der anderen Straßenseite eine halb von einem geparkten Wagen verdeckte Gestalt, die sie kannte.


  »Da ist ja Kilda«, sagte sie und riss sich los. »Sie ist gekommen.«


  Sie drehte sich um, winkte der Frau zu, während sie dabei eine Miene aufsetzte, deren Ausdruck sie nicht sofort zu bestimmen imstande war. Dann fiel es ihr ein. Der Blick großäugiger Unschuld, den sie sich angewöhnt hatte, wenn immer ihre Mutter sie bei der Lektüre einer Zeitschrift ertappte, die nicht das Siegel elterlicher Zustimmung trug.


  Mein Gott!, dachte sie sich und zwang sich zu einer neutralen Maske. Ist doch nicht so, dass ich meine Hand vorn in der Hose des Typen gehabt hätte!


  Eine Sekunde lang rührte sich die Frau hinter dem Wagen nicht. Ellie glaubte schon, sich getäuscht zu haben. Oder die Frau hatte vielleicht ein paar intus und es interessierte sie nicht, sich mit ihr zu treffen.


  Dann aber kam sie über die Straße auf sie zu.


  Wenn sie zu tief ins Glas geschaut hatte, dann war davon nichts zu bemerken, weder in ihrem Äußeren noch in ihrer Redeweise. Sie warf Ellie ein kurzes, formelles Lächeln zu und sagte: »Maurice, es hat nicht so lange wie erwartet gedauert, ich dachte also, ich könnte dich hier noch treffen.


  Hallo, Ellie.«


  »Hallo«, sagte Ellie. »Wir haben uns soeben verabschiedet.«


  »Das klingt, als wäre es sehr endgültig«, sagte die Frau. Ellie entdeckte darin einen Anflug von amüsierter Befriedigung, die sie provokant fand.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich wollte Maurice gerade fragen, ob er Lust hat, am Wochenende zu uns zum Essen zu kommen. Peter wird bis dahin wieder zurück sein, und ich weiß, er bedauert es, Sie hier verpasst zu haben. Sie sind natürlich auch eingeladen, Kilda.«


  Das hast du nun davon, meine Liebe, dachte sich Ellie, als sie wieder die Kontrolle über die Situation zu haben glaubte. Nun wollen wir doch mal sehen, wie besitzergreifend du bist!


  Die Kentmores sahen sich an und schienen untereinander auszumachen, wer die Absage formulieren sollte.


  Dann sagte Maurice: »Es müsste aber Samstag sein, damit ich kommen könnte.«


  »Wunderbar.«


  »Das wäre sehr schön. Nicht wahr, Kilda?«


  »Toll«, antwortete die Frau.


  »Gut«, sagte Ellie. »Ich freue mich auf Sie beide. Sagen wir so um zwölf Uhr? Und nochmals vielen Dank für das Essen, Maurice.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind. Es hat mir sehr gefallen. Dann bis Samstag.«


  Die beiden entfernten sich, Seite an Seite, ohne sich zu berühren. Sobald sie außer Hörweite waren, begannen sie eine lebhafte Unterhaltung, die nicht unbedingt etwas Freundliches an sich hatte.


  Wie sah nun deren Beziehung aus?, fragte sich Ellie, während sie ihnen hinterherblickte.


  Und wie zum Teufel sollte sie Peter erklären, dass sie die beiden zum Essen eingeladen hatte?


  2


  Beförderung


  In der Lubjanka, musste Pascoe feststellen, hatte sich das Verhalten ihm gegenüber um einiges verändert.


  Die erste Person, der er bei seinem Eintreffen um acht Uhr fünfundvierzig begegnete, war Freeman. Lächelnd sah dieser auf seine Patek Philippe und sagte: »Na, was hat Sie denn so lange aufgehalten?«


  »Mein Fünfzehn-Kilometer-Lauf vor dem Frühstück«, entgegnete Pascoe. »Ist Sandy schon da?«


  »Natürlich. Sie kennen doch die alte jakobitische Tradition: kein Frühstück, bevor man nicht einen Engländer erschlagen hat. Aber Sie werden sich gedulden müssen. Sie ist oben bei Onkel Bernie.«


  »Um ihn umzubringen?«


  »Das hoffe ich nicht. Ich werde ihr ausrichten, dass Sie hier sind. Wo sind Sie zu finden?«


  »Im Keller, nehme ich an«, sagte Pascoe. »Ich will ja nicht verhaftet werden, wenn ich mich woanders blicken lasse.«


  »Schön, dass Sie wieder da sind, Pete«, sagte er und klang dabei, als meinte er es ernst.


  Mit diesen Dingen im Kopf stieg Pascoe zu dem Raum hinab, in dem er in der vorigen Woche seiner öden Arbeit nachgegangen war. Tim und Rod saßen bereits an ihrer scheinbar endlosen Beschäftigung und sichteten Unterlagen.


  Bei seinem Anblick erhoben sich beide mit freundlicher Miene und begrüßten ihn wie einen verlorenen Sohn. Die Neuigkeiten über seine Rolle in der Youngman-Sache waren ihnen offensichtlich zu Ohren gekommen, und sie konnten es kaum erwarten, von ihm weitere Einzelheiten zu hören. Da er argwöhnte, es handelte sich dabei um eine Art Vertraulichkeitstest, erzählte er ihnen lediglich, was sie bereits wussten. Unbefriedigt drängten sie darauf, dass er sie auf einen Kaffee und ein weiteres Debriefing in die Angestelltenkantine begleite. Die wenigen, die bereits anwesend waren, sowie jene, die später dazustießen, bereiteten ihm ebenfalls ein großes Willkommen und bestätigten seine Vermutungen: dass er von einem Außenseiter zu einem von ihnen aufgestiegen war.


  Trotzdem hielt er nach verborgenen Motiven und spöttischer Ironie Ausschau. Aber schnell wurde ihm klar, wie sehr sein Gefühl, man wolle ihn aus allem raushalten, sowie sein Verdacht, die Templer hätten einen Informanten in der CAT, auf seine Empfindungen ihnen gegenüber abgefärbt hatten. Jetzt wurde er wieder daran erinnert, was er nicht hätte vergessen sollen: dass diese Leute hier – selbst die Agenten – Polizisten waren und niemanden mochten, der das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen meinte. Wenn, wie es gelegentlich vorkam, Drecksarbeit anstand, konsultierte man sein Gewissen und erledigte sie selbst, falls man grünes Licht dazu bekam. Was man aber niemals zuließ, das waren Zivilisten, die sich in die eigenen Angelegenheiten einmischten, auch wenn sie einem vermeintlich zur Hand gingen.


  Und wenn die fraglichen Personen nicht nur einen Polizisten in die Luft jagten und dann, offenbar als Unfall getarnt, einen zweiten und mutmaßlichen Zeugen zu töten versuchten, dann löste sich die Zwiespältigkeit ihres Status vollkommen in Luft auf.


  Von Natur aus ein Teamspieler, genoss er das Gefühl, wirklich dazuzugehören. So kehrte er mit der festen Überzeugung in den Keller zurück, dass Glenister ihn nicht mehr lange hier verfaulen lassen würde. Er bot Tim und Rod seine Hilfe an, aber sie sagten nur: »Nein, nein, das ist nur was für uns Lakaien. Machen Sie es sich bequem, Peter, und ruhen Sie sich aus, bis Sie gerufen werden.«


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schlug Tod in der Wüste auf, das erste von Youngmans Büchern, die er sich beide am Morgen auf dem Weg zur Lubjanka gekauft hatte.


  Der Klappentext pries das Buch als eine neue Form, einen Doku-Roman, in dem das Skelett der Fakten mit einer ordentlichen Portion Fiktion unterfüttert wurde. Scheiß auf neue Formen, dachte sich Pascoe, was sie brauchten, war ein neuer Klappentextschreiber. Die Widmung lautete Für Q., Führer der Männer. Die Rückseite war vollgestopft mit Lobesschnipseln, die den Besprechungen der gebundenen Ausgabe entnommen waren. Pascoe war nicht beeindruckt. Er und Ellie hatten, als sie einsahen, dass zwei Absätze in der örtlichen Abendzeitung und drei Zeilen unter den »weiteren Neuerscheinungen« einer überregionalen Sonntagszeitung die einzige Aufmerksamkeit war, die ihr Roman auf sich zu ziehen vermocht hatte, einen beschwipsten Abend damit zugebracht, aus diesem Maulwurfshügel an Kritik einen ganzen Berg an Lobpreisung zu extrahieren.


  Er begann zu lesen.


  Youngmans erzählerischer Stil war grobschlächtig und anspruchslos, aber Pascoe konnte seine Anziehungskraft nachempfinden. Der Held war, wenig überraschend, ein SAS-Sergeant. Er hieß William Shackleton, wurde von den Offizieren und seinen Männern nur Shack genannt und zeichnete sich durch Brutalität, Amoralität und Pragmatismus aus. Sein Motto lautete: Wird erledigt. Seine Männer mochten ihn nicht besonders, folgten ihm aber bedingungslos, weil er sie überall durchbrachte. Wenn jemand in seiner Gegenwart sagte, das Problem im Guerillakrieg sei es, den Feind zu identifizieren, antwortete er: »Kein Problem, die sind alle verdammt noch mal der Feind.« Für die Bevölkerung des Nahen Ostens hatte er nur die generelle Bezeichnung »Abdul« übrig. Musste er einen Einzelnen ansprechen, war er für ihn ein »Achmed«. Seine sexuelle Philosophie war so geradlinig wie die militärische. Er machte keinen Hehl aus der Natur seines Interesses. Ließ sich eine Frau darauf nicht ein, zog er weiter. Ließ sie sich auf ihn ein, wurde ihr nichts versprochen. Dennoch blieben ihm die meisten seiner Eroberungen so treu ergeben wie seine Männer. In einem seltenen Augenblick der Offenheit erklärte er einem seiner wenigen Freunde diese seine Technik. »Wenn du eine Frau fünfmal in einer Nacht fickst, weiß sie, dass es ziemlich bescheuert ist, wenn sie glaubt, sie wäre die Einzige. Den meisten macht es nichts aus, wenn sie nicht die Einzige sind, solange sie glauben, sie wären die Beste. Ich mach bei keiner Frau ein Geheimnis draus, dass es noch viele andere gibt. Aber ich sag ihr, Süße, ich denk immer nur an dich, wenn ich die anderen ficke.« Kurz nach diesem Gespräch wurde sein Freund wie so viele, denen er etwas näherkam, weggepustet.


  War das alles Wunschdenken, oder praktizierte Youngman wirklich, was er predigte?, fragte sich Pascoe, während er sich durch das Buch arbeitete. Vielleicht hätte er Ffion fragen sollen, wo immer sie sich im Moment aufhalten mochte.


  Der Gedanke bereitete ihm ein schlechtes Gewissen.


  Er hatte gerade das letzte Kapitel gelesen und dachte an das Mittagessen, als das Telefon klingelte.


  Rod ging ran, lauschte und sagte: »Big Mac möchte Sie sehen.«


  »Big Mac?«


  »Sie wissen schon, die nordbritische Lady mit den Möpsen«, sagte er und wölbte die Hände.


  Er war verblüfft, als er in Glenisters Büro nicht nur die Superintendent, sondern auch Bloomfield und Komorowski antraf. Sie tranken Kaffee. Vielleicht waren sie bereits beim Mittagessen gewesen. Sein Magen knurrte, vermutlich weil ihm dieses Vergnügen bislang versagt geblieben war.


  »Da sind Sie ja, Peter. Wie schön«, sagte Bloomfield, als wären sie sich zufällig über den Weg gelaufen. »Wir haben uns soeben über Sie unterhalten. Ich habe am Wochenende das Buch Ihrer Frau gelesen. Ziemlich gut. Sie müssen stolz auf sie sein.«


  »Ja, das bin ich«, sagte Pascoe und fragte sich, wohin das führen sollte.


  »Und sie zweifellos auch auf Sie. Nicht ohne Grund. Das war ausgezeichnete Arbeit im Krankenhaus. Ganz ausgezeichnet. Also, welche Schlüsse haben Sie daraus gezogen?«


  Als ob die Ereignisse am Sonntag nicht bereits bis ins Kleinste analysiert worden wären, dachte sich Pascoe. Aber er antwortete in maßvollem Ton: »Ich vermute, diese Templer sind für den Bombenanschlag in der Mill Street verantwortlich, auch wenn sie dafür kein Bekennerschreiben veröffentlicht haben. Da sie fürchteten, PC Hector könnte einen von ihnen identifizieren, beschlossen sie, ihn auszuschalten. Nachdem der erste Versuch mit dem Autounfall misslang, planten Sie, die Sache im Krankenhaus zu erledigen.«


  »Klingt für mich ganz plausibel. Lukasz?«


  Komorowski antwortete mit seiner knochentrockenen Stimme: »Ihr Zögern, sich zur Mill Street zu bekennen, weil Superintendent Dalziel dabei ernsthaft verletzt wurde, passt nicht zu ihrer scheinbaren Bereitschaft, Constable Hector zu töten.«


  »Kommt auf die Sichtweise an«, sagte Glenister. »Mill Street war sozusagen ihr Eröffnungszug, daher wollten sie keine schlechte Presse, weil dabei Polizisten verletzt wurden. Andererseits hatten sie kein Problem damit, Hector um die Ecke zu bringen, um sich selbst zu schützen, solange es nach einem Unfall aussah. Wodurch sie sich als nahezu ebenso skrupellos zu erkennen gaben wie die Scheißkerle, die sie umlegten.«


  »So ist es«, sagte Bloomfield. »Ist es angebracht, dass sie sich wegen dieses Hector Sorgen machen müssen, Peter?«


  Pascoe, dem noch immer unbehaglich zumute war, dass sein Eintreten für Hector erst den Angriff ausgelöst haben könnte, schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er bestimmt. »Ich glaube nicht, dass wir noch recht viel mehr von ihm erfahren werden.«


  »Aber es war doch die Zeichnung seines Attentäters, die Sie auf Youngmans Spur gebracht hat, oder?«


  »Ja, indirekt«, sagte Pascoe. »Aber er hatte ihn im Auto klar erkennen können, während der Mann im Videoladen im Schatten stand.«


  »Trotzdem, es gehört schon ein besonderes Talent dazu, jemanden so exakt abzubilden, dessen Gesicht man nur für den Bruchteil einer Sekunde sehen konnte, noch dazu, wenn der andere mit neunzig Stundenkilometern auf einen zuraste«, sagte Komorowski. »Übrigens findet sich in Constable Hectors Akte kein Verweis auf dieses Talent.«


  Sie haben sie ausführlich studiert, nicht wahr?, dachte sich Pascoe.


  »Vielleicht, weil sich niemand dessen bewusst war.«


  »Ah«, sagte Komorowski in so neutralem Ton, dass deutlich herauszuhören war: Wäre er mir unterstellt, wäre ich mir dessen bewusst gewesen.


  »Ah, in der Tat«, stimmte Pascoe mit ein, in einem Tonfall, der hoffentlich ebenso deutlich zu verstehen gab, dass Komorowski, der nicht Tag für Tag mit einer frei herumlaufenden Ansammlung von Inkompetenzen wie Hector auskommen musste, sich jeden weiteren Kommentar dazu sparen konnte.


  »Wir sind mit Ihrer Arbeit hier sehr zufrieden, Peter«, erklärte Bloomfield mit königlichem Gebaren und beendete die höfliche Konfrontation. »Was würden Sie sagen, wenn Sie die Sache weiter verfolgen würden? Im strengen Sinn liegt das nicht in unserem Aufgabenbereich der Terrorismusbekämpfung. Um offen zu sein, wir sind personell etwas überlastet, und es wäre uns eine große Hilfe, wenn Sie das übernehmen könnten. Ich kann Chetwynd und Loxam zu Ihrer Unterstützung abstellen. Was würden Sie dazu sagen?«


  Pascoe war wie vor den Kopf gestoßen. Es schien zu schön, um wahr zu sein, dass ihm hier die Möglichkeit geboten wurde, offiziell das zu tun, was er bislang im Verborgenen verfolgt hatte. Dass seine inoffiziellen Aktivitäten offiziell wurden, flüsterte ihm aber sogleich sein argwöhnischer Geist ein, war für den Templer-Maulwurf die perfekte Möglichkeit, genau mitzuverfolgen, was er vorhatte.


  Wessen Idee war es?, fragte er sich. Eine sinnlose Frage. Konnte doch gut sein, dass der Person, die glaubte, es wäre eigentlich ihre Idee gewesen, diese von jemand anderem suggeriert worden war.


  »Chetwynd und Loxam …?«, fragte er.


  »Tim und Rod, die Jungs, mit denen Sie so bewährte Arbeit im Keller geleistet haben«, sagte Glenister zu Recht stirnrunzelnd, als wäre sie überrascht, dass er ihre Nachnamen nicht kannte. »Dave Freeman wird Ihnen behilflich sein, bis Sie sich hier eingerichtet haben, und fungiert dann als Ihre Verbindung zu mir.«


  Damit war zumindest eines geklärt, dachte sich Pascoe.


  Freemans plötzliche Freundlichkeit ließe sich also vermutlich durch dessen Wissen von seiner Beförderung erklären, wenn man es als solche bezeichnen wollte.


  Aber, Beförderung hin oder her, er konnte doch kaum ablehnen und sagen, nein, ich würde lieber weiterhin hinter aller Rücken herumschnüffeln.


  »Um es richtig anzugehen, brauche ich uneingeschränkten Zugang zu allen verfügbaren Aufzeichnungen und anderem Material.«


  »Natürlich. Unverzüglich. Obwohl ich nicht glaube, dass ein erfindungsreicher Bursche wie Sie irgendein Problem damit hätte, auch weniger konventionelle Zugangsmethoden zu ersinnen«, sagte Bloomfield lächelnd.


  Scheiße, dachte sich Pascoe. Irgendwie wusste der alte Furzer, dass er bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Büro Glenisters Schreibtisch auf der Suche nach Informationen durchwühlt hatte!


  »Dann können wir also davon ausgehen, dass dies geregelt ist?«, sagte Bloomfield.


  »Ja, Sir. Danke.«


  »Gut. Sandy, Sie sorgen dafür, dass Peter alles bekommt, was er braucht? Ausgezeichnet. Kommen Sie, Lukasz. Es gibt Arbeit.«


  Er ging zur Tür, wo er stehen blieb und den Blick zur Decke schweifen ließ.


  »Sandy, diese Überwachungskamera, haben Sie die jemals reparieren lassen?«


  »Ja, Sir. Funktioniert mittlerweile wunderbar«, antwortete Glenister.


  »Gut. An einem Ort wie diesem hier, Peter, muss man immer wissen, was so vor sich geht. Der Nachteil ist nur, dass man auch erfährt, wer ständig in der Nase bohrt.«


  Er sah zu Pascoe, als er das sagte, und lächelte, und es könnte sein, dass dabei sein linkes Augenlid leicht nach unten ging, vielleicht war es aber auch nur ein ganz natürliches Blinzeln.
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  Melodiöses Tremolieren


  Cap Marvell war keine fromme Frau. Ihr Vater, von Stammes wegen Anglikaner, betrachtete die Kirche lediglich als Gottes Werkzeug, das Herrschaftsrecht der Torys zu bekräftigen, selbst wenn Labour an der Macht war. Ihre Mutter, eine gläubige Katholikin, stellte hingegen sicher, dass die kleine Amanda gemäß den römisch-katholischen Bräuchen erzogen wurde, und bestand darauf, dass sie auf ihre eigene alte Schule ging, die St. Dorothy’s Academy for Catholic Girls, die sie als das einzige doktrinell brauchbare Internat des Landes betrachtete.


  Doch trotz dieser Versuche, sie unter die heilige Fuchtel des Vatikans zu bringen, war es die gute, alte, einheimische Kirche von England, die sich eine Nische in Caps Zuneigung bewahren konnte, als ihre reife Skepsis alle anderen religiösen Trümmer hinwegfegte; eine Zuneigung, die fast gänzlich auf Kindheitserinnerungen an ihren Vater gründete, der entschieden darauf beharrt hatte, dass seine ganze wohlgeordnete, aus Terriern, Jagd-, Vorsteh- und Apportierhunden bestehende Meute sich zu ihm in den Familienstuhl der Dorfkirche gesellte.


  Sie hasste den Zweck, zu dem sie gehalten wurden, aber sie liebte ihre Gesellschaft, und ein Himmelreich ohne Tiere war keines, in das sie eintreten mochte.


  Andy Dalziel war der Meinung, falls es einen Gott gäbe, sollte man ihn sich wegen Vernachlässigung seiner Pflichten vorknöpfen, da er seine Schöpfung hatte so verfallen lassen und sich auf Typen wie A. Dalziel Esq. verließ, die das alles wieder aufräumen mussten.


  Das hielt ihn nicht davon ab, sich mit dem einen oder anderen Kleriker gut zu stellen, vor allem dann, wenn sie sein Interesse an den wirklich wichtigen Aspekten der condition humaine teilten, die in den Fragen gipfelten, wo der beste Whisky aufzutreiben war und welche fünfzehn Spieler man sich für sein eklektisches All-Time-Rugby-Team aussuchte.


  Ein solcher war Vater Joe Kerrigan, ein Gemeindepriester undefinierbaren Alters mit einem runzeligen Gesicht wie das eines alten, luftleeren Rugby-Balls. Sport und Whisky hatten die beiden zusammengeführt, und nachdem sie sich auf die Grundregel geeinigt hatten, dass Kerrigan keine Verbrechen aufzuklären und Dalziel keine Seelen zu retten versuchte, waren sie gute Freunde geworden, die in so manchen Nächten mit ihren Gesprächen den Mond ermüdet und ihn unter den Himmel geredet hatten.


  Cap, getreu ihres eigenen Unglaubens und Dalziels fester Überzeugung, dass die meisten religiösen Zeremonien Dreck, und die, die nicht Dreck waren, Scheiße seien, hatte ein striktes Interdikt ausgesprochen, das jedem aus dem Pack der Seelenräuber, die auf der Suche nach ihrer wehrlosen Beute die Korridore moderner multireligiöser Krankenhäuser durchstreiften, den Zugang zu seinem Zimmer verwehrte.


  Joe Kerrigan allerdings war eine Ausnahme. Seine Pein aufgrund Andys Notlage war persönlicher und weniger professioneller Natur, weshalb er ihr Imprimatur als Freund und nicht als Priester erhielt.


  Doch keiner kann aus seiner Haut, und an jenem Nachmittag war Vater Kerrigan, der das Central besuchte, um einem im Sterben liegenden Gemeindemitglied die letzten Sakramente zu spenden, ganz und gar in seinem professionellen Modus, als er beschloss, auf seinem Weg nach draußen kurz bei Dalziel vorbeizuschauen.


  Der seit den Ereignissen am Sonntag vor das Zimmer abgestellte wachende Constable erkannte den Priester und ließ ihn ohne zu zögern ein.


  Zum ersten Mal war Vater Joe nun allein mit seinem Freund, und die Gebete, die er bislang aus Ehrerbietung und, es muss gesagt werden, auch aus Angst vor Cap Marvell nur im Stillen für sich gesprochen hatte, strömten ihm nun laut und spontan über die Lippen. »Lieber Jesus, göttlicher Arzt und Heiler der Kranken, wir wenden uns an dich in dieser Stunde der Krankheit …«


  Und während er die Worte des Priesters sprach, gingen ihm die Gedanken des Freundes durch den Kopf. »Wo steckst du, Andy, mein Lieber? Bist du noch am Leben, oder rede ich mit einem Klumpen Fleisch, in dem das Herz noch schlägt, aber aus dem der Geist und die Seele längst entflohen sind?«


   


  Tatsächlich ist Dalziel näher, als Kerrigan ahnen, und weiter entfernt, als er sich vorstellen kann. Am Leben ist er noch, doch der Punkt des Bewusstseins, auf den sein Dasein sich jetzt vollständig konzentriert, hat sich in den hintersten Winkel der Finsternis zurückgezogen, ganz nahe heran an die oblatendünne Membran, die ihn vom weißen Licht des Anderswo trennt.


  Er ist dort teils aus Notwendigkeit, ist dies doch der Ort, an den er automatisch treibt, wenn der Überlebenswille wieder einmal nachlässt, teils aber auch aus eigenem Entschluss, da er, im Grunde seines Wesens ein Gesellschaftstier, mit den schattenhaften Gestalten seines eigenen Bewusstseins, die seine komatöse Vorhölle bevölkern, nicht angemessen kommunizieren kann. Hier jedoch, gleich auf der anderen Seite der Membran, gibt es etwas, was eindeutig anders ist als er selbst.


  »Ich weiß, dass du da drin bist. Wir haben dich umstellt. Komm mit erhobenen Händen raus, und wir können alle nach Hause gehen.«


  Diese Herangehensweise erweist sich als ebenso erfolglos wie in der Mill Street.


  »Wenn mein Bursche Pascoe hier wäre«, sagte Dalziel, »würde er dich in null Komma nichts rausquatschen. Der war nämlich auf einem Kurs.«


  Es rührt sich etwas. Nicht unbedingt eine erkennbare Bewegung, sondern etwas ähnlich dem leisesten Windhauch in einem Wald an einem ruhigen Tag, der einen an das riesige Blätterdach gemahnt, unter dem man steht. Aber für Dalziel reicht es.


  »Du bist also da«, sagt er triumphierend. »Wunderbar. Wir kommen also voran. Das Nächste, was ansteht, ist, einen Namen zu finden, so steht es in den Anleitungen. Ich bin Andy. Wie soll ich dich nennen? Gott, oder?«


  Wieder die Brise zwischen den Bäumen, und diesmal glaubt er, dessen Sinn zu erhaschen.


  Komm doch einfach rüber und schau selber nach!


  »Nee, nee«, sagt Dalziel. »Das letzte Mal, als ich das probiert habe, bin ich in die Luft geflogen. Einen Moment. Was ist da los?«


  Neben seiner kurzen außerkörperlichen Erfahrung, die zu einem jähen Ende gekommen war, als er Hector im Bett hatte liegen sehen, und was ihn in die Sicherheit seines Komas zurückgetrieben hatte, fehlt ihm jeglicher Sinn für einen externen Kontext.


  Er weiß nur, dass es am Ende der Finsternis, am gegensätzlichen Ende der Membran, die ihn vom weißen Licht des Anderswo trennt, ein anderes Anderswo gibt, und aus dem stammen diese Empfindungsfragmente, die noch immer über die Macht verfügen, ihn zu sich zurückzurufen.


  Und was jetzt von dort zu ihm durchdringt, ist eine Art monotones Murmeln, das sich allmählich in einzelne Worte aufspaltet.


  Allmächtiger und ewiger Gott, ewiger Erlöser aller, die deines Glaubens sind, erhöre mich im Namen deines kranken Sohnes, Andrew …


  »Verdammte Scheiße!«, empört sich Dalziel. »Irgend so ein Arsch betet zu mir!«


  Zu mir, für dich, wie du vielleicht feststellen wirst, korrigiert der Windhauch im Wald.


  »Ist doch dasselbe. Du musst dich bei deiner Arbeit wohl mit einem Haufen von diesem Zeugs rumschlagen. Wie zum Teufel hältst du das bloß aus?«


  C’est mon métier, sagt der Wind.


  »Richtig. Genau wie bei mir, wenn ich diesen Windbeuteln zuhören muss, die mir erzählen wollen, dass sie in der fraglichen Nacht ganz woanders waren und in der Armenküche Suppe ausgegeben haben.«


  So in der Art.


  »Also, was treibst du sonst noch, wenn du dir nicht dieses Gefasel anhörst? Es muss doch noch was auf deiner Seite geben, was dich derart beschäftigt, dass du dich nicht mehr um die Dinge auf meiner Seite kümmern kannst.«


  Du glaubst noch immer, du seist Teil dessen, was du deine Seite nennst?


  »Warum nicht?«


  Komm zu mir, und wir reden darüber.


  »Nein, so leicht kriegst du mich nicht. Näher komm ich nicht. Ist für meinen Geschmack sowieso schon ein bisschen zu nah. Da rück ich lieber wieder ein Stück weg. So.«


  Bis bald dann.


  »Das klingt, als wärst du dir dessen ziemlich sicher.«


  Das bin ich. Du wirst wiederkommen. Und bei jedem Mal wirst du feststellen, dass es schwieriger wird, sich wieder zurückzuziehen.


  »Ist das so? Dann ist das aber nicht sehr clever, wenn du es mir erzählst.«


  Ich erzähle es dir, weil du gar nicht anders kannst, als zurückzukommen. Und ich erzähle es dir, weil du natürlich schon weißt, dass du es weißt.


  »Klugscheißer mag man nicht«, entgegnet Dalziel, als er sich zurückzieht.


  Aber er muss sich eingestehen, dass die windhauchähnliche Präsenz recht hat. Es ist verdammt schwierig, und wäre nicht die Hilfe dieser Lautkaskaden gewesen, hätte er es nicht geschafft.


  Was ihn aber nicht weniger aufbringt, als er so nahe ist, um zu erkennen, dass das Trauergemurmel wirklich nichts anderes ist als ein Gebet. Von Gebeten weiß er nur, dass diejenigen, die er jemals gezwungen war zu äußern, insbesondere jenes nach einem unerschöpflichen Vorrat an Single Malt oder jenes mit der Bitte, ein Blitz möge die rechtschaffene Antwort sein auf so manche ärgerliche Idiotie seitens der Behörden, immer unbeantwortet geblieben waren. Aber jetzt glaubt er die Stimme zu erkennen. Klar, diese rauhen Kehllaute können nur aus der rauch- und whiskykorrodierten Kehle seines alten Kumpels Joe Kerrigan kommen. Wenn jemand eine Antwort verdiente, dann der gute, alte Joe.


  Er konzentriert alle ihm noch verfügbaren Kräfte, um eine angemessene Reaktion zu finden.


   


  Vater Joe hielt in seinem Gebet inne. Er glaubte eine Bewegung des gewaltigen Fleischberges auf dem Bett bemerkt zu haben. Ja, er hatte recht. Etwas rührte sich dort. Großer Gott, dachte er. Kann es sein, dass du ein einziges Mal meine Gebete umgehend erhörst?


  Unter dem Laken waberte ein Geräusch, das den gelehrten Vater Joe an John Aubreys Bericht über jenen Geist denken ließ, der mit »seltsamem Duft und einem höchst melodiösen Tremolieren« verschwand.


  »Gut, du dicker Mistkerl«, sagte er. »Hab schon kapiert. Aber Gott segne dich trotzdem.«
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  Rote Milben und grüne Blattläuse


  Pascoe aß mit Dave Freeman zu Mittag.


  Es ging auf Sandy Glenisters Vorschlag zurück.


  »Nachdem Dave als Verbindung zu mir agiert, wäre es an der Zeit, dass Sie beide sich etwas besser verstehen. Sie haben vieles gemeinsam«, hatte sie gesagt.


  Also war ihr die gegenseitige Antipathie aufgefallen, dachte sich Pascoe. Einen scharfen Blick, den hatte sie, aber was er mit Freeman gemeinsam haben sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Möglicherweise aber war es auch nur sein eigener scheeler Blick auf alles, was mit der Lubjanka zu tun hatte.


  Als er und Freeman sich von der Theke der Angestelltenkantine entfernten und ihre Tabletts abstellten, fiel ihm auf, dass sie nahezu die gleiche Auswahl getroffen hatten. Vielleicht hatte Glenister doch recht.


  Oder Freeman hatte sich nur bewusst die gleichen Sachen aufgeladen wie er …


  Er fing schon wieder damit an!, dachte er sich.


  Als sie dann aber in ihrem Salat stocherten, zeigte sich, dass sich Freeman wirklich um eine Annäherung bemühte.


  Er sprach freimütig mit Pascoe über die Mittel der CAT und die schnellsten Möglichkeiten, diese anzuzapfen, und lud zu Fragen ein. Pascoe erkundigte sich nach Tim und Rod.


  »Ich würde die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, gern kennen«, sagte er.


  »Ich auch«, lächelte Freeman. »Ich schicke Ihnen später meinen Lebenslauf. Okay, Tim und Rod …«


  Als er mit seiner Erzählung fertig war, hatte sich Pascoes ursprüngliches, bereits zu diesem Zeitpunkt beträchtlich modifiziertes Bild der beiden als junge Praktikanten vollständig in Luft aufgelöst. Freeman sprach von ihnen als gleichberechtigte Kollegen, die mit beiden Beinen fest auf der Karriereleiter des Geheimdienstes standen.


  Tim Chetwynd war siebenundzwanzig Jahre alt, verheiratet und hatte drei kleine Kinder. Rod Loxam war dreiundzwanzig, unverheiratet, aber selten unliiert.


  »Falls«, sagte Freeman trocken, »die Art seiner Beziehungen als Liaison bezeichnet werden kann. Er ist wohl das, was man umgangssprachlich als Aufreißer bezeichnet. Unter dem Kantinenpersonal gilt er, soweit ich weiß, als heißer Feger.«


  »Großer Gott«, sagte Pascoe und rief sich das Bild des jungen Mannes vor Augen. Liebenswürdig, attraktiv, ja, aber ein Aufreißer … ?


  »Stellen Sie ihm Ihre Frau vor, und Sie werden sehen, was ich meine«, sagte Freeman, dem Pascoes Zweifel nicht entgangen waren. »Ein Talent, das in unserer Branche durchaus seine Vorteile hat, und sei es auch nur, weil langjährige Beziehungen häufig schwerwiegende Probleme verursachen.«


  »Tim scheint damit klarzukommen.«


  »Es war eine innerbetriebliche Liebschaft«, sagte Freeman.


  »Schön, wenn so was passiert, aber im Moment sind wir mit verfügbaren Frauen etwas schwach ausgestattet, es sei denn, die liebe Sandy findet Ihr Gefallen. Tim kam auf dem konventionellen Weg zu uns: Universität, wurde von einem Talentspäher entdeckt und angeworben, bevor er seinen Abschluss machte. Rod ging von der höheren Schule ab, schlug sich dann ein paar Jahre mit Gelegenheitsarbeiten durch, fand einen Job bei einer Gartenbaufirma, die sich um Lukasz’ Garten kümmerte …«


  »Komorowski? Ja, er hat mir erzählt, dass das Gärtnern sein Hobby ist.«


  »In der Tat?« Freeman betrachtete Pascoe, als würde ihn diese Offenbarung eines unvermuteten Talents beeindrucken. »Es kann nicht schaden, Ihre Kenntnisse über Topfpflanzen aufzufrischen, Pete. Und sicherlich schadet es nicht, wenn man Lukasz auf seiner Seite hat. Seinen Garten habe ich nie gesehen – er hat da draußen in der Nähe von Guildford fast einen Hektar –, aber es muss schon was Besonderes sein. Unmöglich, dass sich ein Einzelner darum kümmern kann, selbst ohne einen Job wie bei uns hier. Daher die Gartenbaufirma. Rod grub also auf seinem Grundstück herum, Lukasz war beeindruckt, schürfte dann selbst ein wenig nach und heuerte ihn schließlich an.«


  »Wie romantisch«, sagte Pascoe ganz unverfänglich, was Freeman allerdings falsch auffasste.


  »Da sind Sie auf dem Holzweg«, antwortete er. »Wie gesagt, Rod steht definitiv auf Feigen und Melonen, und nach allem, was man so hört, hat es auch Lukasz in jüngeren Jahren nie an einem Bettwärmer gemangelt. Nein, er hat nur das Potenzial gesehen und zugeschnappt. Also, gibt es noch was, bei dem ich Ihnen behilflich sein kann, bevor Sie sich an die Arbeit machen?«


  »Wie ist man mit Lyke-Evans verfahren?«


  »Ach, ja, Ffion, die silurische Circe. Ich nehme an, sie sitzt wohl noch immer in unserem sicheren Haus vier vor der Glotze. Das ist eines unserer komfortableren Verstecke.


  Warum fragen Sie?«


  »Wollte nur wissen, ob man noch was aus ihr herausbekommen hat.«


  »Nicht dass ich wüsste. Scheint, ihre Beziehung zu Youngman war genau so, wie sie gesagt hat, rein beruflicher Natur mit einem großzügigen Nachschlag an Sex.«


  »Wann wird sie freigelassen?«


  »Wenn wir überzeugt sind, dass sie mit ihrer Exklusivgeschichte nicht sofort zur Voice marschiert«, sagte Freeman.


  »Wie wollen Sie das hinkriegen? Indem Sie an ihren Patriotismus appellieren?«


  »Sie machen Witze! Nein, in solchen Fällen, die häufiger vorkommen, als Sie sich vorstellen, sind Bestechung und Drohung die konventionellen Alternativen. Wir haben eine kleine Spezialeinheit, wir nennen sie die Monteure, die arbeiten die Einzelheiten aus. Der Typ im Krankenhaus – der sich mit Ihrem Beamten, Hector, das Zimmer teilte –, nun, bei dem war es leicht. Die Monteure überprüften seine Vergangenheit, und es stellte sich heraus, dass gegen ihn drei Verfahren wegen unterlassener Unterhaltszahlungen für drei Kinder von drei verschiedenen Frauen anhängig sind. Es war natürlich das Letzte, was er wollte, dass das alles genüsslich auf den Titelseiten ausgebreitet wird. Sein nächster Besuchstag wäre dann sehr interessant geworden! Leider scheint unsere silurische Circe, auch wenn man es kaum glauben mag, ein ziemlich unbescholtenes Leben geführt zu haben.«


  »Meine Frau könnte Ihnen da wohl das eine oder andere Argument liefern«, sagte Pascoe.


  »Ich rede von Dingen, derer sich eine Literaturagentin und Publizistin schämen würde«, sagte Freeman. »Ich bin mir sicher, die Monteure werden schon was finden. Falls nicht, dann ist es wohl an der Zeit für die vergiftete Schirmspitze. Geht schneller, ist billiger und wesentlich wirkungsvoller.«


  Er sagte es in vollem Ernst. Dann grinste er. »Es liegt also an Ihnen, Pete. Verschaffen Sie uns Youngman, und die hübsche Ffion kann der Boulevardpresse so viel erzählen, wie sie will.«


  »Ich nehme an, sie wurde noch mal verhört? Kann ich die Abschriften sehen?«


  »Kein Problem. Noch etwas?«


  »Ich würde gern mit jemandem im SAS reden, der mir etwas über Youngman erzählen kann.«


  »Ich bin mir sicher, Sie werden auf Ihrem Schreibtisch seine Dienstaufzeichnungen in dem umfangreichen Papierkram finden, den Tim und Rod zweifellos bereits sortieren.«


  »Ich dachte eigentlich eher an die Dinge, die man über einen Mann erfahren möchte, mit dem man vielleicht durch ein Minenfeld kriecht.«


  »Ah. Da ranzukommen dürfte nicht so einfach sein.«


  »Warum?«, fragte Pascoe. »Denen muss doch daran gelegen sein, uns zu helfen.«


  »Genauso wie uns was daran liegen würde, die Hosen runterzulassen, wenn sie uns kontaktieren und erzählen würden, einer unserer Agenten sei durchgeknallt? Ich bezweifle, ob Sie oder ich recht weit kommen würden, wenn wir sie direkt angehen. Lukasz ist in dieser Sache Ihr Mann. Er hat, als er beim MI6 war, eng mit denen zusammengearbeitet.


  Ich werde mit ihm reden. So, jetzt schaffen wir Sie an die Arbeit.«


  Jede Hoffnung, seine Beförderung beinhalte ein Büro mit Fenster, wurde schnell zerstört, als Freeman den Weg in das Kellergeschoss einschlug.


  Wenigstens hatte er nun ungehinderten Zugang zu allen dort stehenden Computern. Und es gab einen Neuzugang: eine hochmoderne Kaffeemaschine.


  »Ein Willkommenspräsent«, sagte Freeman. »Wenn Sie sonst noch was brauchen, rufen Sie mich an.«


  »Vielen Dank«, sagte Pascoe, dem das alte Zitat von den Geschenke bringenden Danaern durch den Kopf ging. Was er aber unverzüglich als undankbar – und unlogisch – abtat. Wenn sie ihn kontrollieren wollten, dann standen ihnen dafür ja ihre Computer, Telefone und Überwachungskameras zur Verfügung.


  Wie von Freeman vorhergesagt, war sein Schreibtisch mit Akten und Dossiers übersät, die Tim und Rod bereits in eine Ordnung zu bringen versuchten.


  Pascoe betrachtete sich die Stapel ohne großen Enthusiasmus und wandte sich dann der Kaffeemaschine zu.


  »Das Wichtige zuerst«, sagte er. »Wer von Ihnen beiden kann das Ding bedienen?«


  Wie immer bestand am Beginn von Ermittlungen die Hauptaufgabe darin, das Unterholz beiseitezuschaffen, damit man zwischen den Bäumen die nackte Erde zu sehen bekam.


  Im Lauf des Nachmittags hatten sie durchaus Fortschritte erzielt. Rod hatte auf der Hedley-Case-Website ein Video-Interview mit Youngman gefunden, in dem er sein zweites Buch anpries. Darin versicherte er seinen Lesern, dass jedes bedeutende Ereignis in seiner Geschichte auf Tatsachen basierte.


  Vielleicht, dachte sich Pascoe, sollte er Onkel Bernie einfach sagen, wenn sie weiterkommen wollten, müssten sie nur auf sein nächstes Buch warten, das lese sich dann wie ein Geständnis.


  Ohne den expliziten Auftrag dazu hatte Rod eine Kopie des Interviews an die Kollegen von der Technik geschickt und sie gebeten, es mit den Stimmen auf dem Mazraani-Band zu vergleichen. Eine halbe Stunde später kam die Antwort. Mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit sei Youngman derjenige, der sich André de Montbard nannte und die Enthauptung ausgeführt hatte.


  »Gut gemacht«, begeisterte sich Pascoe. »So, dann wollen wir mal sehen, ob wir ihn auch mit dem Anschlag in der Mill Street und dem Mord an Carradice in Verbindung bringen können.«


  Für den ersteren Fall hegte er einige Hoffnungen. Ein Suchteam der CAT hatte Youngmans Cottage auseinandergenommen und dabei mehrere Automatikwaffen und Spuren von Semtex genau in der Art gefunden, wie er auch in der Mill Street zum Einsatz gekommen war.


  »Wunderbar!«, sagte Pascoe. »Jetzt müssen wir nur noch nachweisen, dass sich der Dreckskerl an dem Feiertag in der Nähe der Mill Street aufgehalten hat.«


  Seit Sonntag war viel Mühe aufgewandt worden, die Berichte der Augenzeugen, die Youngman gesehen haben wollten, miteinander in Verbindung zu bringen. Einer davon, noch dazu ziemlich zuverlässig, sprach von einem Mann, der am Freitagmorgen in einer Autowerkstatt in Bishop Auckland aufgetaucht war und, weil er es eilig hatte, für einen Extrapreis den vorderen rechten Kotflügel seines schwarzen Jaguars wiederherrichten hatte lassen. Der Wagen stand daraufhin für einige Stunden in der Werkstatt, wodurch es Youngman so gut wie unmöglich gewesen sein dürfte, noch zu Carradices Freispruch nach Nottingham zu kommen. Im Bereich des Möglichen lag, dass er später am Mord an Carradice und dem Aussetzen der Leiche auf dem See beteiligt gewesen war, was, wie eine Notiz von Bernie Bloomfield andeutete, erklären würde, warum er bei Fidlers Dreier abgesagt hatte.


  Aber Pascoe fand das wenig überzeugend. Der Mord an Carradice sah für ihn wie eine gut geplante Aktion aus, und warum hätte Youngman, wenn er unmittelbar daran beteiligt gewesen wäre, nach dem Anschlag auf Hector wieder nach Norden statt nach Süden fahren sollen? Im Fall der Mill Street sah es vielversprechender aus, bis die Neuigkeit eintrudelte, dass das Team, das die Aufnahmen der Verkehrsüberwachungskameras auf der Al durchging, einen schwarzen Jaguar entdeckt hatte, der am fraglichen feiertäglichen Nachmittag in südliche Richtung nach Mid-Yorkshire unterwegs gewesen war. Kurz darauf folgte die Bestätigung, dass es sich wirklich um Youngmans Fahrzeug handelte. Leider passte jetzt das Timing nicht mehr: Er war gut eine Stunde nach der Explosion erfasst worden.


  »Könnte doch sein, dass er auf dem Weg zur Nachbesprechung war«, sagte Rod.


  »Die Semtex-Spuren könnten auch darauf hinweisen, dass er als eine Art Quartiermeister oder Waffenkämmerer agierte«, sagte Tim.


  »Dann wäre er eine ziemlich große Nummer«, sagte Pascoe.


  »Sieht so aus, als wäre es nicht nur eine aus zwei Mann bestehende Bande. Es müssen mindestens zwei Teams unterwegs sein, vielleicht sogar drei.«


  Natürlich könnten es noch mehr sein, doch das bezweifelte Pascoe. Je mehr involviert waren, umso größer war das Sicherheitsrisiko. Und falls ihn seine Vermutungen nicht trogen, stand hinter den Templern jemand, der sich mit Sicherheitsrisiken sehr gut auskannte.


  Er las die Abschrift von Ffion Lyke-Evans’ Verhör, als Tim hinter vorgehaltener Hand ein diskretes Hüsteln von sich gab. Tatsächlich war es nicht der Klang selbst, sondern dessen Wiederholung einige Sekunden darauf, was Pascoes Aufmerksamkeit erregte.


  Er blickte auf und sah Chetwynd auf die Wanduhr deuten, die siebzehn Uhr dreißig anzeigte.


  »Mir war nicht bewusst, dass Agenten feste Bürozeiten einhalten«, sagte Pascoe.


  »Wann immer es möglich ist«, sagte Tim. »Um unsere Liebsten für die zahllosen Male zu entschädigen, an denen es eben nicht möglich ist. Aber wenn natürlich noch was Dringendes ansteht …«


  Er erinnerte sich, dass Tim Frau und Familie hatte. Unzählige Male, wenn er vom dicken Andy auf Abwege und in den Black Bull geschleppt worden war, hatte er sich geschworen, nichts mehr außer beruflicher Notwendigkeit zwischen sich und sein Zuhause bringen zu lassen.


  »Nein, nichts. Gehen Sie schon. Bis morgen dann in aller Frische. Danke für Ihre Hilfe, damit die Sache hier ins Rollen kommt. Das gilt auch für Sie, Rod.«


  »Ich hab’s nicht eilig«, sagte Rod. »Die Schicht fängt erst um acht an.«


  »Wie bitte?«, fragte Pascoe verwirrt. »Sie arbeiten Schicht?«


  »Er meint die Schicht des Ehemanns«, sagte Tim bereits im Türrahmen. Es klang missbilligend. Ein verheirateter Mann mit drei Kindern wusste, wem seine Sympathien gehörten, dachte sich Pascoe.


  »Wenn das so ist«, sagte er zu Rod, »dann können Sie die nächsten Stunden in der Kirche verbringen und um Ihre Erlösung beten. Und jetzt raus mit Ihnen, bevor ich für Sie irgendeine Drecksarbeit finde!«


  Nur weil er nicht den Dalziel geben und sie dazu zwingen wollte, hier noch länger rumzuhängen, hieß es nicht, dass er jede Lektion, die er gelernt hatte, vergessen musste!


  Er arbeitete noch eine halbe Stunde, bis sein Blick schwiemelig wurde. Man musste ihn auf den Überwachungskameras nicht unbedingt schlafend an seinem Schreibtisch sehen, also steckte er die Abschrift des Verhörs in seine Aktentasche und machte sich auf den Weg nach oben. Im Foyer bemerkte er Lukasz Komorowski, der penibel die Pflanzen im Kübel studierte und ihnen gelegentlich eine Dusche mit seinem Insektenspray verabreichte.


  »Rote Milben und grüne Blattläuse«, sagte er, als Pascoe an ihm vorbeikam. »Hartnäckige Biester, fruchtbar und tödlich, wie die meisten hirnlosen Terroristen.«


  »Aber empfindlich gegen ein kurzes Bestäuben mit einer Spraydose«, sagte Pascoe. »Schade, dass wir das nicht von allen behaupten können.«


  »Sie klingen ja gerade, als brächten Sie einige Sympathie für direkte Aktionen auf, Mr. Pascoe. Eine gefährliche Zweideutigkeit in Ihrem neuen Job, würde ich meinen.«


  »Nein. Keine gefährliche Zweideutigkeit«, sagte Pascoe.


  »Nur eine harmlose Phantasie.«


  »Freut mich zu hören. Wir müssen uns an die Regeln halten, die wir zu verteidigen trachten.«


  »Das klingt sehr britisch.«


  Der Mann lächelte ihn an.


  »Aber ich bin Brite, Mr. Pascoe. Hier geboren und aufgewachsen.«


  »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


  »Ich weiß«, sagte Komorowski. »Es ist mein Name, natürlich. In Amerika würde ich damit nicht auffallen, aber hier fangen die Menschen noch immer an, sehr langsam und sehr laut zu sprechen, wenn jemand keinen angelsächsischen Namen trägt. Aber ich bin froh, dass meine Familie hier gelandet ist und nicht in den Staaten. Dort drüben haben sie keine Regeln, nur Gesetze. Übrigens, Freeman erzählte, Sie möchten sich mit jemandem über die Dienstzeit von diesem Youngman unterhalten. Vielleicht versuchen Sie es mal mit dieser Nummer.«


  Er zog einen Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn weiter.


  »Danke«, sagte Pascoe. »Gibt es auch einen Namen dazu?«


  »Keinen Namen. Rufen Sie an, wann immer Sie wollen. Sie kennen keine Bürozeiten. Ah, hier ist ja eine. Hab ich dich! Einen schönen Abend noch, Mr. Pascoe. Wenigstens ein Gutes haben unsere Regeln, sie erschweren es, Arbeit mit nach Hause zu nehmen.«


  Sein Blick fiel auf Pascoes Aktentasche.


  O Scheiße, dachte sich Pascoe. Er hätte wohl erst die Erlaubnis einholen sollen, wenn er die Abschriften von Ffions Verhör mit hinausnehmen wollte. Aber Komorowski konnte doch unmöglich wissen, dass sie da drin waren. Oder doch? Und was zum Teufel machte es schon? War ja nicht so, dass er die Pläne des neuesten Star-Wars-Systems klaute!


  »Guten Abend«, sagte er und trat hinaus in die schwere, dampfende Sommerabendluft von Manchester.


  5


  Mr. No Name


  Statt direkt in sein Hotel zurückzukehren, nahm Pascoe den Umweg über den Albert Square, wo er eine leere Parkbank fand. Er zog sein Handy heraus und den Zettel, den Komorowski ihm gegeben hatte, und sah sich um. Niemand in Hörweite. Aber das bedeutete nichts mehr in diesen Tagen der überdimensionierten Richtmikrofone.


  Mein Gott, ich werde wirklich noch paranoid, sagte er sich, während er die Nummer wählte.


  »Hallo«, kam fast augenblicklich die Antwort.


  »Hallo, hier ist Pascoe, ich …«


  »Ja. Gut. Es geht um unseren Freund, Sergeant Jonty Young, richtig? Oder Mr. John T. Youngman, wie wir ihn jetzt nennen sollten. Was möchten Sie wissen?«


  Die Stimme, ein tiefer Bariton, hatte das leichte Schnarren des südwestlichen Englands. Man konnte sich gut vorstellen, wie diese Stimme kraftvoll »The Floral Dance« zum Besten gab.


  »Alles, was Sie mir erzählen können, das ich nicht auch woanders finden kann«, sagte Pascoe.


  »Schön zu wissen, dass es noch Sachen gibt, an die ihr Dreckskerle nicht rankommt«, sagte Mr. No Name glucksend. »Alles, was ich Ihnen sagen kann: Ich kannte ihn, als er noch beim Service war, und habe seit seinem Ausscheiden ein Auge auf ihn. Wir verfolgen sehr genau ehemalige Kollegen, die sich aufs Schreiben verlegen. Es gibt ja ein paar Dinge, die man unter Verschluss halten will. Wir stürzen uns auf jeden, der aussieht, als könnte er diese Grenze überschreiten.«


  »Sie meinen, Sie erwirken eine gerichtliche Verfügung gegen die Veröffentlichung?«


  »Manchmal«, sagte Mr. No Name. »Manchmal stürzen wir uns auch wirklich auf ihn. Ist nur ein Witz.«


  »Haha«, sagte Pascoe. »War das bei Youngman nötig?«


  »Nein. Von unserem Standpunkt aus war sein Zeug harmlos.«


  »Er behauptet, vieles davon basiere auf Tatsachen.«


  »Da hat er auch recht. Eine Menge wiedererkennbarer Ereignisse, bei manchen war er selbst beteiligt, das meiste davon ist dem SAS bekannt. Wir sind ein eingeschworener Haufen. Wir erzählen uns gern unsere Abenteuer. Aber er hat nie etwas preisgegeben, was wir geheim halten wollten. Wenn überhaupt, dann haben wir durch seine Bücher ziemlich gute Publicity bekommen.«


  Was würden diese Leute erst als schlechte Publicity ansehen?, fragte sich Pascoe.


  »Er verfolgt also keine eigenen Zwecke?«


  »Jedenfalls nicht gegen den SAS. Aber er hasst die Typen, gegen die er gekämpft hat, er hasst sie wirklich. Das kommt in seinen Büchern klar und deutlich zum Ausdruck. Noch klarer und deutlicher war es, als er dort draußen gegen sie im Einsatz war. Das ist natürlich nicht gutzuheißen, aber es hat ihm sowohl innerhalb als auch außerhalb des Service eine Menge Sympathien eingebracht.«


  Für den Versuch, einen Polizisten umzubringen? Dann erinnerte sich Pascoe, dass sie für Mr. No Name einzig und allein deshalb an Youngman interessiert waren, weil er verdächtigt wurde, an den Aktivitäten der Templer beteiligt zu sein.


  »Würden einige in ihrer Sympathie so weit gehen, ihm zu helfen, falls er untertauchen müsste?«


  »Unter SAS-Angehörigen, kein Problem. Man kümmert sich um seine Kumpel, das ist das Erste, Fragen werden erst nachher gestellt. Und ich möchte sagen, wenn er nichts weiter vorhat, als irgendwo unterzutauchen, wo das Gesetz ihn nicht belangen kann, dann, glaube ich, wird es ihm nicht an Unterstützung mangeln.«


  Das war mehr oder weniger das, was Pascoe erwartet hatte Glücklich machte ihn das nicht


  »Würden Sie sich ebenfalls dazu zählen?«


  »Großer Gott, was für eine Frage an einen treuen Staatsdiener Ihrer Majestät! Aber ich wage zu sagen, ich könnte versucht sein, ihm einen kleinen Vorsprung zu lassen, bevor ich Alarm schlage.«


  Das war wenigstens ehrlich.


  »Was, wenn es noch weiter geht, als ihn nicht auszuliefern? Ich vermute, wenn er Mitglieder für die Templer rekrutieren wollte, würde er sich doch als Erstes an ehemalige Kameraden wenden. Können Sie mir irgendwelche Namen nennen?«


  Eine Pause, dann sagte er: »Hören Sie, es ist eine Sache, Ihnen bei Young zu helfen, den Sie vermutlich allein aufgrund kriminalistischer Ermittlungen dingfest machen können.


  Aber ich sehe es nicht als meine Aufgabe an, Ihnen nur so zur Spekulation Namen zu nennen, damit Sie diese und deren Familien belästigen können.«


  »Sehr loyal von Ihnen«, sagte Pascoe. »Natürlich habe ich vom Verteidigungsministerium bereits eine Liste aller Personen, die in den letzten zehn Jahren aus dem SAS ausgeschieden sind. Wir werden uns dann also einfach alphabetisch durcharbeiten und sie alle belästigen müssen.«


  Das war gelogen. Eine solche Liste konnte natürlich besorgt werden, aber er schätzte, dass sie ziemlich umfangreich war.


  Sie auf sinnvolle Art durchzugehen würde wahrscheinlich wesentlich mehr Arbeitszeit beanspruchen, als er von Bloomfield herauspressen konnte.


  »Gut«, sagte Mr. No Name. »Mal sehen, was ich tun kann.


  Aber wenn Sie mit irgendwem reden, dessen Namen ich Ihnen genannt habe, dann ist Ihre Quelle das Verteidigungsministerium, verstanden? Und es ist Teil einer ganz allgemeinen Überprüfung.«


  »So wollte ich sowieso vorgehen«, sagte Pascoe. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar. Schließlich sind Sie der Experte hier, wir machen nur unsere Arbeit und sammeln Informationen. Wir müssen Youngman so schnell wie möglich finden. Wenn Sie in meiner Haut stecken würden, wie würden Sie es angehen? Sie wissen doch, wie er ausgebildet wurde, und Sie kennen den Mann selbst. Ich bin Ihnen für jeden Tipp dankbar.«


  Wenn es ums Süßholzraspeln ging, wie Andy Dalziel es nannte (und womit er Schmeicheleien meinte, die so unbeschwert und subtil vorgetragen wurden, dass der Empfänger davon kaum etwas mitbekam), gab der Dicke die Krone gern an Pascoe ab. »Der Scheißer könnte damit in Hollywood groß rauskommen«, sagte er stolz.


  Mr. No Name war eindeutig anfällig dafür.


  »Nun, er wird sich nicht in der Wildnis herumtreiben«, sagte er, »so viel ist klar. In einem zivilisierten Land wird man dabei früher oder später gesichtet. Also wird er bei jemandem Unterschlupf suchen. Was Sie sich fragen müssen, ist erstens: was könnte mich zu ihm führen, und zweitens: was könnte ihn raustreiben? Das Erste ist einfach. Sex. Sie haben seine Bücher gelesen?«


  »Eines davon.«


  »Also, glauben Sie mir, die Sexszenen beruhen definitiv auf eigener Erfahrung. Er genießt es, er braucht es, er hat einen unstillbaren Appetit darauf. Ich persönlich würde ihn noch nicht mal in einem Zimmer mit einer Kätzin lassen, an der mir was liegt. Also cbercbez les femmes, Plural. Neben dem Sex liebt er das Soldatenleben. Nur über die beiden Dinge zu schreiben würde ihm niemals reichen. Er braucht die Action, wirklich. Er hat versucht, wieder einzutreten, nachdem wir ihn gehen ließen, wussten Sie das?«


  »Nein. Sie sagten ›gehen ließen‹. Ich weiß, es gab irgendwelche Probleme mit irakischen Gefangenen.«


  »Er hat sie umgebracht«, sagte Mr. No Name tonlos. »Konnte nicht bewiesen werden, natürlich nicht, dafür ist er viel zu clever. Aber wir wussten es, das war es dann also. Irgendwo muss eine Grenze gezogen werden. Schade. Er war ein guter Soldat.«


  »Aber nicht so gut, dass Sie ihn wieder zurückhaben wollten?«


  »So gut ist keiner. Kommt überraschend oft vor. In der Vergangenheit haben das wahrscheinlich eine ganze Menge geschafft. Aber heute kann man Identitäten sehr viel besser gegenprüfen. Er hat es also nicht geschafft. Aber jedenfalls scheint er ja wieder seine Action zu haben, sonst wären Sie nicht hinter ihm her. Dass er nun aufgeflogen ist, heißt aber nicht, dass er aufhören wird. Es sei denn, es wird ihm befohlen.«


  »Befohlen? Sie gehen nicht davon aus, dass er derjenige ist, der das Sagen hat?«


  »Das Sagen bei diesen Templern? Nun, über die wissen Sie wahrscheinlich mehr als ich, aber wenn sie eine komplexe Strategie verfolgen, nein, dann denke ich nicht, dass der Sergeant damit zu tun hat. Wo die schönen Trompeten blasen, da werden Sie ihn finden. War’s das?«


  »Noch eins. Nennt ihr Jungs euren Quartiermeister nicht einfach Q?«


  »Gelegentlich, aber seit den James-Bond-Filmen ist das ein wenig affig. Warum?«


  »Youngman hat sein erstes Buch einem Q. gewidmet, Führer der Männer.«


  Mr. No Name lachte.


  »Nicht unbedingt eine Eigenschaft, die man bei einem Quartiermeister voraussetzt. Hüter des Diebesguts ist eher zutreffend. Nein, ich denke eher, er meint damit Major Kewley-Hodge, Träger des Distinguished Service Order. Er war Youngs Gruppenführer. Jeder nannte ihn nur Q. Der arme Luke, war für ganz oben vorgesehen.«


  »Der arme …?«


  »Ja. Ist in Afghanistan übel verwundet worden. Seitdem ist er von der Hüfte abwärts gelähmt.«


  »Das tut mir leid«, sagte Pascoe.


  »Ja. Aber das ist Teil des Deals. Was geschehen ist, ist geschehen, Schwamm drüber. Wenigstens kann er seinen Rollstuhl noch selbst anschieben. Sind wir jetzt fertig?«


  »Ich denke schon. Ich danke Ihnen.«


  »War mir ein Vergnügen. Ich hoffe, Sie erwischen ihn, aber ich würde nicht mein Geld darauf setzen! Leben Sie wohl.«


  Würde nicht sein Geld darauf setzen, was?, dachte sich Pascoe. SAS-Veteran gegen Polizisten-Trottel. Ein ungleicher Kampf auf Youngmans Terrain, vielleicht. Aber er hatte die Wahl der Waffen! Von denen eine der Schrecken der Unterwelt war oder zumindest sein sollte.


  Er wählte eine weitere Nummer.


  »Wield.«


  »Wieldy! Hier ist Peter.«


  »Pete! Wie geht’s?«


  »Gut. Hör zu, könntest du was für mich erledigen? Major Kewley-Hodge, Ex-SAS. Gegenwärtiger Wohnsitz, wenn es dir nichts ausmacht. Und alles, was du sonst noch über ihn auftreiben kannst.«


  »Was ist los? Haben die krummen Scheißer keine Computer?«


  »Ja, aber ich hab die Dienststelle verlassen und will nicht die Aufmerksamkeit auf mich ziehen, indem ich zurückkehre.


  Außerdem kommst du an Dinge ran, die anderen verschlossen sind.«


  »Und das auch noch kostenlos.«


  »Nein, es ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Kannst du mir helfen?«


  »Ich werde es versuchen. Aber nicht vor morgen, okay? Edwin bricht ganz früh auf. Buchmesse in Gent, dann eine kleine Tour durch die Niederlande. Wird fast eine Woche lang weg sein, also werden wir heute Abend hübsch zu Hause essen und uns früh hinlegen.«


  »Morgen ist wunderbar. Solange ich vor acht Uhr morgens Bescheid bekomme.«


  »Ach, dann ist es ja kein Problem. Es eilt ja nicht.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile. Pascoe fragte nicht nach Dalziel. Hätte es irgendeine Veränderung zum Guten wie zum Schlechten gegeben, hätte er es sofort erfahren. Er kehrte ins Hotel zurück, ließ die Badewanne ein, legte sich ins duftende Wasser und rief Ellie an.


  »Hallo«, sagte er. »Ich vermisse dich.«


  »Wirklich? So schnell kuriert?«


  Sie klang nicht, als hätte sich ihre Entrüstung über seine Rückkehr nach Manchester gelegt.


  »Also, was treibst du?«, fragte sie. »Außer dass du die Welt sicherer machst für George Bush?«


  »Im Moment liege ich im Bad und könnte jemanden gebrauchen, der mir den Rücken schrubbt.«


  »Ich dachte, die CAT würde ihren Top-Agenten orientalische Leibdienerinnen zur Verfügung stellen.«


  »Wenn es so ist, muss meine noch unterwegs sein«, sagte er großspurig.


  Und er erzählte ihr von seinem Aufstieg.


  Ihre Freude hielt sich in Grenzen.


  »Was bedeutet das, Peter? Haben sie dich jetzt in ihren eigenen Reihen aufgenommen, damit du ihnen nicht mehr ans Bein pinkelst?«


  Das kam Pascoes eigenem Verdacht so nahe, dass es ihm schwerfiel, beleidigt zu reagieren.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Aber wenigstens bin ich nicht mehr außen vor, und wenn es so weit ist, pinkle ich, wohin ich will.«


  Da war er wieder, dachte sich Ellie, dieser harsche, herausfordernde Ton, der dem dicken Dalziel so natürlich über die Lippen kam, sich aber bei ihrem Mann nur wie kindischer Trotz anhörte.


  »Hör zu, Lieber«, sagte sie. »Pass auf dich auf! Du bewegst dich dort drüben auf unbekanntem Terrain, und damit meine ich nicht nur Lancashire. Dort gibt es Drachen und niemanden, der dir den Rücken deckt, geschweige denn schrubbt.«


  »Ja, ich könnte Wieldy an meiner Seite gut gebrauchen. Beim Anblick seines Gesichts würden die meisten Drachen sofort Reißaus nehmen.«


  Jetzt war es an Pascoe, darin eine Dalzielesque Note zu entdecken und zu bedauern. Hastig fuhr er fort. »Aber es hat auch einige Vorteile. Wenigstens lerne ich die Leute besser kennen, mit denen ich zusammenarbeite.«


  Er lieferte ihr eine unterhaltsame Zusammenfassung seiner neuen Kenntnisse über Tim und Rod.


  »Du würdest sie mögen«, beruhigte er sie. »Zwei intelligente junge Männer, die ihren Weg gehen werden. Sogar mit Dave Freeman ist gut auszukommen, nachdem ihm befohlen wurde, dass er mein Kumpel sein soll.«


  Er mochte es immer, wenn er einem Team angehörte, dachte sich Ellie. Das war seine Stärke, vielleicht aber auch seine Schwäche. Dann musste sie daran denken, wie oft er sie mit seiner blinden Zielstrebigkeit schon überrascht hatte.


  »Aber das reicht jetzt über mich«, fuhr er fort. »Wie war dein Tag?«


  »Dachte schon, du würdest gar nicht mehr fragen«, erwiderte Ellie fröhlich. »Während du mit deiner Beförderung beschäftigt warst, wurde ich zugequatscht.«


  »Überrascht mich nicht. Und welcher deiner hoffentlich noch zahlreichen Verehrer hat sich meine Abwesenheit zunutze gemacht?«


  »Ich habe mir einen neuen angeschafft«, sagte sie.


  Sie erzählte vom Essen mit Kentmore.


  »Seltsam«, kommentierte Pascoe. »Welches Spiel treibt er?«


  »Peter, es wäre nett, wenn du gelegentlich wie ein eifersüchtiger Ehemann reagieren könntest und nicht wie ein argwöhnischer Bulle«, sagte sie.


  »Okay, okay, wenn wir uns das nächste Mal sehen, fordere ich ihn zum Duell. Im Ernst, hattest du den Eindruck, dass sein Interesse rein oder eher unrein fleischlicher Natur war? Oder bist du aufgrund deiner früheren Begegnungen wirklich davon überzeugt, dass er sich nur sagte, hallo, hier ist eine Frau, die mein lebenslanges Interesse für die Schweinezucht teilen könnte?«


  »Vielleicht fand er es einfach nur nett, mich wiederzusehen. Ist daran was auszusetzen?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Pascoe. »Ich dachte nur, ich sollte so tun, als wäre ich eifersüchtig?«


  »Wie schnell du so was durcheinanderbringst«, sagte sie.


  »Vielleicht denkst du mal über dein Verb nach.«


  »Tut mir leid. Mich eifersüchtig fühlen. Was ich natürlich tue. Also, worüber habt ihr gesprochen? Abgesehen vom Preis für das Kilo Schwein.«


  »Nicht das übliche Flirt-Geplänkel, wie du es nennen würdest«, sagte sie. »Er hat mich nach Andy gefragt und wie es mir gehen würde, falls er nicht überlebt. Von hier aus kamen wir auf Tod und Trauer zu sprechen …«


  »Mein Gott!«, unterbrach Pascoe. »Er ist doch nicht einer von den Durchgeknallten, die vom Tod angemacht werden? Pass bloß auf, wenn er dir ein Rendezvous auf dem Friedhof vorschlägt.«


  »Könnte interessant sein«, sagte sie. »Nein, ich halte ihn lediglich für jemanden, der den Tod seines Bruders noch nicht verwunden hat. Ich verstehe auch, warum. Es ist so unglaublich, dass man es nicht erfinden könnte. Er hat nämlich gehört, wie er gestorben ist.«


  »Wie bitte? Ich dachte, er ist im Irak gefallen?«


  Ellie erzählte ihm die Geschichte.


  »Das muss hart für ihn gewesen sein«, sagte er darauf. »Der arme Kerl. Ich wette, dir ist der Appetit vergangen.«


  »Na, ging so. Das Zeug im Saracen ist einfach zu gut, um es auf dem Teller liegen zu lassen.«


  Pascoe lachte. Der gesunde Appetit seiner Frau gehörte immer zu den Punkten, die Andy Dalziel auf der Liste ihrer guten Eigenschaften an erster Stelle anführte. Und manchmal, wenn sie über Kreuz lagen, war es der einzige Punkt auf der Liste.


  »Und nachdem er dich mit seiner traurigen Geschichte weich gekocht hat, hat er sich an deiner Schulter ausgeweint und ein Treffen für die nächste Folge vorgeschlagen?«


  »Nein«, sagte sie fröhlich. »Das habe ich getan.«


  »Was?«


  »Ja. Na ja, verstehst du, wir standen schon vor dem Lokal, da ist dein Fan Kilda aufgetaucht, und weil ich weiß, wie sehr du auf ihren Alkoholcharme anspringst, dachte ich mir, du solltest auch Gelegenheit zum Glänzen bekommen. Ich habe sie für Samstag zum Mittagessen eingeladen.«


  »Du hast was?«


  »Du hast richtig gehört. Irgendein Problem damit?«


  »Ich habe mich auf ein ruhiges Wochenende mit meiner Familie gefreut«, sagte er.


  »So wie letztes Wochenende?«, sagte sie. »Tut mir leid.


  Wenigstens klingt es so, als hättest du wirklich vor, zum Wochenende zurückzukommen.«


  »Natürlich habe ich das vor«, gab er zurück.


  »Auch wenn dein Land dich braucht?«


  Er war zu ehrlich, um ihr zu versichern, dass er auf jeden Fall kommen werde, egal was geschehen möge. Sie hatte bereits vor langer Zeit eingesehen, dass solche Zusicherungen nicht einzufordern waren, wenn man mit einem Polizisten verheiratet war. Deshalb ließ sie ihn jetzt auch nicht im Stich.


  »Hör zu«, sagte sie, »es war eben eine dieser Einladungen, die einem so rausrutschen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie unbedingt scharf darauf waren, Kilda jedenfalls nicht. Es wäre das Einfachste in der Welt, sie anzurufen und ihnen zu sagen, dass du aus Manchester nicht weg kannst und das Essen ausfällt.«


  »Das klingt ja, als wolltest du das Schicksal herausfordern«, sagte er.


  Wie die meisten Polizisten pflegte er seine abergläubische Ader, auch wenn er das, wie die meisten Polizisten, rundweg bestritten hätte.


  »Gut«, sagte Ellie. »Dann warten wir, bis du dir absolut sicher bist, dass du kommen wirst, bevor ich ihnen absage.«


  Ihr Pragmatismus verschlug ihm auch nach all den Jahren immer noch die Sprache.


  »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Aber falls sie wirklich kommen sollten, wirst du dich aufgrund deines allgemeinen Interesses an der Schweinezucht doch nicht dazu hinreißen lassen, einen Schweinebraten zu servieren?«


  »Nein, warum?«


  »Ach, ich dachte nur, ich höre im Hintergrund ein Schwein, das gerade geschlachtet wird.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis Ellie ihm folgen konnte.


  »Pete! Es würde sie zutiefst kränken, wenn sie dich jetzt hören könnte!«


  »Dann müsste sie schon Wonder Woman sein, wenn sie bei diesem Lärm noch was hören würde. Meinst du, Benny Goodman kann von ihren Übungen losgeeist werden, um mit ihrem Dad zu reden?«


  »Nur wenn du dich mit deinen Witzeleien zurückhältst«, sagte Ellie streng. »Ich hole sie gleich. Also, wie willst du den Rest des Abends im swingenden Manchester verbringen?«


  »Du kennst mich doch«, sagte Pascoe. »Ich geh einen Happen essen, dann in die Clubs, wo ich ein paar Flaschen von dem Blubberzeugs versenke und mir ein paar Lines reinziehe. Vielleicht beschäftige ich mich auch einfach nur mit einem guten Buch.«


  Die Lektüre, mit der er sich dann tatsächlich beschäftigte, während er sich zum ausgezeichneten Abendessen im Hotelrestaurant niederließ, war die Abschrift von Ffions Verhör. Die Befragungen hatten eindeutig mehrere Sitzungen umfasst, aber es kam ihm so vor, als hätten die CAT-Mitarbeiter bereits in sehr früher Phase beschlossen, alles Nützliche aus ihr herausgepresst zu haben, und sich im weiteren Verlauf nur noch darauf konzentriert, der armen Frau einen gehörigen Schrecken einzujagen.


  Nach dem Essen und einem kleinen Spaziergang, um etwas frische Luft zu schnappen, begab er sich auf sein Zimmer. Er verschwendete eine Stunde mit einer TV-Krimiserie, die mehr Unstimmigkeiten und Schnitzer aufwies als ein Wahlprogramm, und beschloss dann, es sei an der Zeit für das Ellie gegenüber erwähnte gute Buch.


  Seine Auswahl beschränkte sich auf zwei epische Sagen, die von Kampf und Opfer, Gewalt und Zerstörung in der Wüste handelten, nämlich Blut im Sand, den zweiten Roman von Youngman, und die Gideon-Bibel.


  Nun, sagte er sich, was er wollte, sollte nicht sein brennendes Interesse wecken, sondern ihn eher in den Schlaf befördern.


  Er traf die richtige Wahl. Nach zwei Kapiteln von Blut im Sand war er tief und fest eingeschlafen.
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  Weckruf


  Edgar Wield wurde von heißen Lippen geweckt, die an seinem Ohr knabberten.


  Er kam in einen seltenen Genuss. Edwin Digweed, nach eigenem Eingeständnis mindestens zehn Jahre älter als sein Partner, hatte von Anfang an klargemacht, dass seine Lebenssäfte nur zäh flossen, bevor die Sonne hoch am Himmel stand, weshalb frühmorgendliche Tändeleien im Corpse Cottage nur selten auf dem Programm standen.


  Dann erinnerte sich Wield, dass sie sich bereits am Abend zuvor verabschiedet hatten und erst eine halbe Stunde zuvor der Wagen seines Partners keuchend zum Leben erweckt worden und schließlich davongefahren war.


  Mit einem Satz fuhr er hoch und sah sich um, wem die heißen Lippen gehörten.


  »Großer Gott, Monty!«, sagte er. »Wenn Edwin herausfindet, dass du hier bist, werde ich deinetwegen noch erschossen.«


  Monty zog die Lippen zurück und grinste gleichgültig.


  Es war der Krallenaffe, den Wield unter dubiosen Umständen aus einem Pharmalabor »gerettet« hatte. Digweed hatte sich mit seiner Anwesenheit abgefunden, bis ein Nahrungsexperiment mit alten Büchern zu einem Bannedikt geführt hatte. Glücklicherweise hatte Wield im kleinen Wildgehege der angrenzenden Enscombe Hall dem Tier ein neues Zuhause finden können. Doch Monty vergaß seinen alten Wohltäter nicht und kehrte von Zeit zu Zeit zurück, wobei er jedoch so viel Verstand besaß, sich nie in Gegenwart von Edwin blicken zu lassen.


  Es war noch nicht sechs Uhr, aber die Sonne überflutete Eendale bereits mit ihren goldenen Strahlen. Es war sinnlos, wieder einschlafen zu wollen, selbst wenn Monty in der Stimmung gewesen wäre, dies zuzulassen. Wield machte sich drei Scheiben Toast, verdoppelte ihre Dicke mit Butter und Himbeermarmelade, gab zwei Löffel Instantkaffee und eine gleiche Menge Zucker und Milch in eine Tasse, füllte es mit kochendem Wasser auf und setzte sich in den sonnenbeschienenen Garten. Edwins Abwesenheit hatte trotz allem auch ihre guten Seiten. Ein Frühstück wie dieses zum Beispiel mit einem Gast wie Monty, der dankbar eine Toastscheibe in Empfang nahm und sich zum Apfelbaum zurückzog, um sie zu verdrücken.


  Es war das Paradies vor dem Fall, dachte sich Wield, der gewöhnlich nicht unbedingt religiös war. Trotzdem lauerte draußen die Welt, und da er niemals Angst hatte, der Wirklichkeit ins Antlitz zu schauen, beschloss er, die geborgte Zeit zu nutzen, um sein Pascoe gegebenes Versprechen einzulösen.


  Glücklicherweise ermöglichte ihm eine drahtlose Verbindung, das Laptop auch im Garten zu benutzen, und kurz darauf schwang er sich durch die Weiten des Cyberspace.


  Es stellte sich als eine relativ mühelose Reise heraus. Nach einer Stunde betrachtete er, was er gefunden hatte, sah auf seine Uhr, lächelte und holte sein Handy heraus.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Pascoes verschlafene Stimme meldete.


  »Wieldy, was zum Teufel ist los?«


  »Nichts. Ruf nur an wegen der Sachen, die du wolltest. Du sagtest, vor acht, und jetzt ist es fast schon sieben.«


  »Mein Gott! Das zahl ich dir heim. Einen Moment, muss mir noch einen Stift besorgen. Okay, schieß los.«


  »Also«, sagte Wield. »Kewley-Hodge, voller Name John Matthew Luke, einziger Sohn des verstorbenen Alexander John Kewley-Hodge und seiner Frau Edith, geborene Hodge. Bekannte katholische Familie aus Derbyshire, daher vielleicht auch die Wahl der Namen …«


  »Was, frag ich mich, hat bloß Markus angestellt, damit er nicht aufgenommen wurde«, sagte Pascoe.


  »Vielleicht hat er ständig seine Freunde unterbrochen, die ihm einen Gefallen taten.«


  »Fahr fort.«


  »Ausbildung im Ashby College und in Sandhurst. Nicht verheiratet. Diente beim SAS in Nordirland, Bosnien, im Irak und in Afghanistan. Erreichte den Dienstgrad eines Majors. In Afghanistan durch einen Granatwerfer schwer verwundet. Willst du die blutrünstigen Einzelheiten?«


  »Zu dieser Morgenstunde? Das Ergebnis reicht.«


  »Von der Hüfte an abwärts gelähmt. Dauerhaft. Keine Hoffnung auf Besserung. Wohnt jetzt bei seiner Mutter im Familienanwesen, Kewley Castle, in der Nähe von Hathersage, Derbyshire.«


  »Wohnt bei Mami im Familien-Castle, was?«, sagte Pascoe.


  »Sollte er dann nicht irgendeinen Titel tragen?«


  »Nein, es gibt keinen Titel. Die Familie hat es nie zu was Rechtem gebracht, und ihr Castle entsprach auch nie dem modernsten Stand. Die Roundheads brauchten im Bürgerkrieg noch nicht mal einen Tag, um es zu überrennen, die Kewleys bekamen daher nach der Restauration für ihre Treue auch nicht viele Punkte auf ihr Konto gutgeschrieben. Dass sie römisch-katholisch waren, kam ihnen dann nach der Papistenverschwörung auch nicht unbedingt zugute. Sie beschieden sich damit, Gentleman-Bauern zu sein, es folgte der Niedergang zur vornehmen Armut mit der Option auf Bankrott, bis der Vater des Majors, Alexander, eine Rettungstat vollbrachte und Edith heiratete, die älteste Tochter von Matt Hodge aus Derby, Gründer der Hodge Construction UK, die ein oder zwei Shilling wert war. Dass der Name Hodge an den der Kewleys angehängt wurde, gehörte wahrscheinlich zur Abmachung.«


  »Woher hast du das ganze Zeug?«, fragte Pascoe beeindruckt


  »Hauptsächlich von der Website eines örtlichen Geschichtsvereins.«


  »Ah ja. Ich kenne diese Typen«, sagte Pascoe. »Meistens Zugezogene, die nur darauf aus sind, mit den Bauerntölpeln ins Castle eingeladen zu werden. So einen Verein habt ihr in Enscombe wahrscheinlich auch.«


  »Edwin ist der Vorsitzende«, sagte Wield. »Deine Analyse dürfte ihn interessieren. Zufällig gibt es kein richtiges Kewley-Castle, in das man eingeladen werden könnte. Das ursprüngliche Gebäude scheint schon Ende des achtzehnten Jahrhunderts zerfallen zu sein. Die Familie übernahm das Haus, in dem bis dahin ihr Verwalter gewohnt hatte, ein Bauernhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert mit einigen Anbauten. Aber sie behielten ihre alte Adresse bei. Vom alten Castle ist nicht mehr viel übrig, ein paar Steine noch und ein halber Torturm. Bekommt noch nicht mal einen Eintrag als touristische Sehenswürdigkeit.«


  »Ein Besucher allerdings könnte sich angezogen gefühlt haben«, sagte Pascoe. »Noch was?«


  »Ein Detail, das dich interessieren könnte. Unser Typ war Top-Kadett in Sandhurst, wurde zum heimischen Yorkshire-Regiment versetzt, dann aber schnell zum SAS, bekam für irgendwas in Bosnien den Distinguished Service Order verliehen. Intelligent. Sprachbegabt, beherrscht fließend die wichtigsten europäischen Sprachen, in den anderen kommt er leidlich zurecht. Schnelle Beförderung. Sah ganz danach aus, als würde er einer der jüngsten Lieutenant Colonels seit dem Zweiten Weltkrieg werden. Dann, peng!, wird ihm in Afghanistan das Fahrgestell weggeschossen. Buchstäblich.«


  »Fahr wohl … du helmbuschwall’nde Schar, du stolzer Krieg«, murmelte Pascoe.


  »Wie bitte?«


  »Hab mich nur gefragt, was so einer macht, wenn ihm sein Zeitvertreib genommen wird«, sagte er. »Danke, Wieldy.


  Wie immer, du bist wunderbar.«


  »Kein Problem. O Scheiße.«


  Eine Bewegung am offen stehenden Schlafzimmerfenster hatte Wields Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Als er hinsah, tauchte Monty auf und hockte sich auf das Fensterbrett.


  In den Händen hielt er einen sehr alten, sehr kostbaren Pergamentband.


  »Was?«


  »Muss los. Pass auf dich auf, Pete.«


  Er schaltete das Handy aus. Verfolgung, wusste er, hätte nur das Gegenteil bewirkt. In den Augen des Krallenaffen war alles nur ein Spiel. Aber ein cleverer Polizist wusste, dass das Spiel manchmal ganz, ganz sachte angegangen werden musste.


  Er schlich in die Küche, um noch etwas Toast zu machen.
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  Sicheres Haus


  Pascoe saß im Hotelspeisesaal und dachte über das nach, was Wield ihm mitgeteilt hatte, während er an seinem Continental Breakfast zu £ 12,50 herumspielte, nachdem seine patriotische Knausrigkeit ihn dazu getrieben hatte, das Full English Breakfast zu £ 32 auszuschlagen.


  Ffion hatte erzählt, bei ihrer Lesereise im Norden hätte sich Young in Sheffield davongemacht. Einen alten Freund vom Militär zu besuchen, hatte die Ausrede gelautet. Kewley Castle in der Nähe von Hathersage würde gut dazu passen. Eine weitere Unterhaltung mit der Waliser Hexe könnte ganz nützlich sein, vor allem jetzt nach der Lektüre der Verhörabschrift. Und dieser Kewley-Hodge war definitiv auch einen Besuch wert.


  Seine Intuition sagte ihm, er sollte allein losziehen, aber wenn er nicht in der Lubjanka auftauchte, wäre der vermeintliche CAT-Maulwurf wahrscheinlich ebenso alarmiert wie bei einem ganz offiziell unternommenen Ausflug. Behielt er andererseits seine Pläne für sich, konnte er sich auch kein offizielles Veto einfangen.


  Letztendlich zog er sein Handy heraus und wählte Rods Handynummer.


  »Morgen, Peter.«


  Der aufgeweckte Junge hatte seine Nummer bereits in sein Adressbuch eingetragen.


  »Morgen, Rod. Entschuldigen Sie die frühe Störung, aber wenn Sie in die Lubjanka kommen, könnten Sie dann einen von diesen hübschen Tarnkappen-Wagen buchen, mit denen Ihre Leute immer rumfahren, und mich am Hotel abholen?«


  »Schon unterwegs. Bin gerade dabei, das Gebäude zu betreten.«


  Pascoe sah auf seine Uhr. Zehn vor acht.


  »So früh«, sagte er. »Eine schlechte Nacht gehabt?«


  »Eine gute, aber alle gute Schichten gehen mal zu Ende.«


  Der müde und unwissende gehörnte Ehemann war nach Hause gekommen …


  »Verstehe. Nun, ich hoffe, Sie sind so fit, dass Sie noch fahren können.«


  »Kein Problem. Alles in Ordnung. Wohin geht’s?«


  »Aufs Land, um mit einem alten Armeekumpel von Young zu plaudern. Schreiben Sie Tim eine Notiz, damit er Bescheid weiß.«


  Das sollte als Rückendeckung reichen, hoffte er.


  »Klar. Bin in einer halben Stunde da, okay?«


  »Okay.«


  Pünktlich um halb neun stieg er in einen Ford Focus von angemessen uneindeutiger bläulich grüner Farbe. Rod jedenfalls wirkte munter genug.


  Er lächelte. »Morgen, Chef. In welche Richtung soll’s gehen?«


  Pascoe dachte einen Moment lang nach. »Statten wir zu Beginn dem sicheren Haus Nummer vier einen Besuch ab.«


  Hätte Rod jetzt gesagt »und wo liegt das?«, wäre er aufgeschmissen gewesen. Aber der junge Mann überprüfte nur die Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr langsam vom Bordstein los. Zehn Minuten später, die innerstädtische Stoßzeit lag bereits hinter ihnen, gondelten sie noch immer mit gesetzestreuer Betulichkeit durch die ruhigen äußeren Vororte. Pascoe wollte bereits einen Kommentar dazu abgeben, als der Wagen in eine schmale Sackgasse einbog und zum Halt kam.


  »Hier sind wir«, sagte Rod.


  Pascoes Vorstellung vom Aussehen eines sicheren Hauses hatte er zum größten Teil aus dem Fernsehen. Er hatte sicherlich nicht ein Mini-Colditz mit vergitterten Fenstern und Fallgatter erwartet, aber dieser kleine Vorstadtbungalow mit weiß getünchten Wänden und einer Glyzinie, die sich um die Tür rankte, überraschte ihn doch.


  Als er die kurze Einfahrt entlangging, wunderte er sich, wie um alles in der Welt man an einem Ort wie diesem jemanden gefangen halten konnte, der das nicht wollte.


  Zum Teil wurde seine Frage an der Tür beantwortet, die von einer mittelältlichen Frau mit der Statur eines Londoner Busses geöffnet wurde. Sie begrüßte Rod mit augenscheinlicher Freude, starrte Pascoe hingegen finster an und weigerte sich, die Sicherheitskette zu lösen, bevor sie nicht seinen Ausweis kontrolliert hatte.


  »Sie ist noch nicht auf«, sagte sie, nachdem sie die beiden reingelassen hatte. »Sie warten am besten hier.«


  Sie öffnete die Tür zu einer Küche, die von einem kurzsichtigen Optimisten entworfen worden war. Die Wände waren kanariengelb gestrichen, Schränke und Arbeitsflächen waren im gleichen Ton gehalten. Auf der Kochplatte des gelben Herds blubberte eine gelbe Kaffeekanne.


  »Muss wahrscheinlich erst geweckt werden«, sagte die Frau.


  »Na, wenn sie erst mal hier ist, wird sie schon wach werden«, sagte Pascoe mit einem Zwinkern.


  Die Frau sah ihn verständnislos an. »Ich hole sie.«


  Dass Ffion vielleicht nicht geholt werden wollte, kam ihr augenscheinlich nicht in den Sinn.


  »Rod«, sagte Pascoe, »wahrscheinlich ist es besser, wenn ich mit ihr allein rede.«


  »Sicher?«


  »O ja. Dann ist sie entspannter. Ich kenne sie seit einiger Zeit«, sagte Pascoe zuversichtlicher, als er sich in Wirklichkeit fühlte.


  »Okay«, sagte Rod. »Dann warte ich mit Dolly im Wohnzimmer.«


  Dolly!


  Ein paar Minuten später ging die Tür auf, und Ffion Lyke-Evans kam herein.


  Sie war ungekämmt und trug kein Make-up. Ein Frottee-Bademantel war lose um ihre schmale Hüfte gebunden. Was sie darunter trug, darüber wollte Pascoe im Moment keine Spekulationen anstellen.


  Sie sah ihn nicht an, sondern ging zum Herd und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


  »Hallo, Ffion«, sagte er. »Alles in Ordnung?«


  Sie setzte sich an den gelben Küchentisch und verzog das Gesicht.


  »Ich bin seit Sonntag mit Grendels Mutter eingesperrt«, sagte sie. »Was soll daran in Ordnung sein?«


  »Hören Sie«, sagte er und setzte sich. »Ich weiß, es ist nicht schön, aber diese Geheimdienstleute halten jeden für ebenso perfide wie sich selbst. Sie müssen alles checken und gegenchecken und dann noch einmal checken. Sie werden sicherlich bald rauskommen.«


  »Ach ja? Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie, ich würde noch in der gleichen Nacht in meinem Bett schlafen.«


  »Ja. Das dachte ich auch. Tut mir leid.«


  »Dann ist es ja gut. Solange es Ihnen leidtut.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihr Morgenmantel öffnete sich weit genug, um erkennen zu lassen, dass sie zumindest von der Hüfte aufwärts nichts darunter trug. Dalziel hätte sich zu einem optischen Happen verholfen und einen Kommentar dazu abgegeben. Pascoe stand auf, ging zum Herd, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und gab ihr die Möglichkeit, den Bademantel zu richten. Es kümmerte sie nicht.


  »Ist das ein Höflichkeitsbesuch?«, fragte sie, als er seinen Platz wieder eingenommen hatte. »Oder sind Sie nur gekommen, um sich wieder ein bisschen im Lügen zu üben?«


  »Wollte nur ein paar Dinge klären«, sagte er. »Kehren wir zum vergangenen Freitag zurück. Sie sagten, Youngman habe Sie im Zug angerufen und Ihnen mitgeteilt, dass er in der Sendung nicht auftreten werde, als Sie gerade in Middlesbrough einliefen, oder?«


  Sie antwortete nicht. »Hören Sie, Ffion«, sagte er, »ich weiß, Sie sind von mir angearscht, aber ich habe wirklich geglaubt, Sie würden am Sonntag noch freikommen. Und ich tue alles in meiner Macht Stehende, um Sie hier rauszuholen, in Ordnung?«


  Was nicht unbedingt eine Lüge war, schließlich kam es von jemandem, der so gut wie keinerlei Macht hatte Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es sagen.«


  »Nun, ja, ich verspreche es. Also, Youngman hat Sie im Zug angerufen …«


  »Das stimmt.«


  »War es das erste Mal, dass Sie an jenem Tag mit ihm gesprochen haben?«


  »Nein, ich rief schon vorher von unterwegs aus an, um die Vereinbarungen zu bestätigen. Wenn man mit Autoren und den Medien zu tun hat, empfiehlt es sich, ständig alles zu kontrollieren.«


  »Dann haben Sie also, bevor Sie mit Youngman telefonierten, beim Produzenten von Fidlers Dreier nachgefragt, ob alles wie geplant über die Bühne gehen würde?«


  »Ja.«


  »Bei Fidlers Dreier wird im Voraus nicht bekannt gegeben, wer in der Sendung auftritt, oder?«


  »Nein. Das ist Teil der Masche«, sagte sie. »Clever, wirklich. Sie haben keine großen Namen als Publikumsmagneten, also macht Joe die Tatsache, dass man es nicht weiß, zum Aufhänger.«


  »Wie steht es mit den eingeladenen Gästen? Und den Leuten, die wie Sie die Einladungen weiterreichen? Wissen die im Voraus, wer sonst noch erscheinen wird?«


  »Nein. Das ist auch Teil des Deals.«


  »Dann haben Sie also nicht gewusst, dass Kalim Sarhadi in der Sendung sitzt?«


  Sie zögerte und beugte sich vor. Als sie diesmal seinen unwillkürlichen Blick auf ihre Brüste erhaschte, zog sie den Morgenmantel fester um sich.


  »Nicht vor Freitag«, antwortete sie.


  »Das heißt, der Produzent hat es Ihnen gesagt, als Sie mit ihm vom Zug aus gesprochen haben?«


  »Ja. Ich hab ihn direkt gefragt.«


  »Gab es irgendeinen Grund dafür?«


  »Eigentlich nicht. Ist ja nicht so wie bei Jerry Springer. Es werden nicht die Ex-Frauen oder irgendwelche unehelichen Bälger ausgegraben, um die Leute in peinliche Situationen zu bringen.«


  »Aber sie legen es darauf an, gewisse Verbindungen herzustellen, oder? Wie in diesem Fall zum Nahen Osten und Terrorismus. Deshalb haben Sie ihnen Ellie verkaufen können, als Youngman einen Rückzieher machte, richtig?«


  Er hatte nicht persönlich werden wollen. Vielleicht wollte er sich nur empören, um als treu ergebener Gatte die Regungen der Lust zu kompensieren, die ihr geschmeidiger brauner Körper bei ihm auslöste.


  Sie grinste und lockerte ihren Morgenmantel wieder ein wenig.


  »Hören Sie, Ellie und ich haben danach darüber gesprochen. Gut, sie war ziemlich sauer, aber ich habe ihr gesagt, warte, bis du die Verkaufszahlen im nächsten Monat siehst. Ihr Buch hat durch die Sendung einen größeren Schub bekommen, als wir mit einem zwanzig Mal größeren Werbebudget erreichen könnten.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Pascoe trocken. »Zwanzig mal fünf Pfund, da kommt man heutzutage nicht recht weit. Als Sie also Youngman anriefen, da haben Sie ihm gegenüber natürlich erwähnt, dass Sarhadi auf dem Podium sitzen würde?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  Er warf den Kopf nach vorn und zog fragend die linke Augenbraue hoch, ein Trick, den er stundenlang vor seinem Rasierspiegel geübt hatte.


  »Gut, natürlich habe ich es erwähnt. Ich bin für meine Autoren da, dafür werde ich bezahlt.«


  Sie war auf jeden Fall für Youngman da, dachte sich Pascoe.


  Sie starrte ihn herausfordernd an, als hätte sie seine Gedanken erraten.


  Schnell fuhr er fort: »Bevor er Ihnen sagte, er müsse am Sonntag diesen angeblichen kranken Verwandten besuchen, gab es da irgendwelche Hinweise, dass er vielleicht fortmüsste?«


  »Was meinen Sie?«


  »Na, sagen wir, einen angeblichen Anruf aus dem Krankenhaus?«


  Sie dachte nach. »Nein.«


  »Oder hat er jemanden angerufen?«


  »Nicht an diesem Morgen«, sagte sie. »Sein Handy hat in der Nacht zuvor geklingelt, als wir … beschäftigt waren. So ein Klingeln, das man bei einer SMS bekommt. Er hat sie sich angesehen … als wir fertig waren. Dann ging er ins Badezimmer, und ich glaube, dort hat er was gesagt, wahrscheinlich hat er also jemanden angerufen.«


  »War er irgendwie beunruhigt, als er wieder rauskam? So, als hätte er eine schlechte Neuigkeit erfahren?«


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Er war genau wie vorher, bevor er das Zimmer verlassen hat. Oder nicht ganz so. Anders als die anderen Männer, die ich kenne, erholt er sich sehr schnell.«


  »Klingt ja, als hätte er es nötig gehabt«, sagte Pascoe. Er bedauerte sofort den spöttischen Seitenhieb. Ihr Gesicht lief knallrot an, abrupt stand sie mit der Tasse in der Hand auf und drehte sich zum Herd um. Dabei blieb sie mit dem nackten Fuß am Tischbein hängen und schlug sich die Zehe an. Sie schrie auf und ließ die Tasse auf den Boden fallen, die auf den harten gelben Kacheln zersprang. Unwillkürlich trat sie mit dem anderen Fuß auf eine der Scherben, die sich in ihren Spann bohrte. Jetzt kreischte sie laut vor Schmerzen und fiel rückwärts über den Tisch. Pascoe sprang auf und versuchte sie hochzuziehen. Ihr Morgenmantel hatte sich weit geöffnet, ihr nackter brauner Körper presste sich gegen ihn, als die Tür aufging und Rod und Dolly hereingestürmt kamen.


  Unter solchen Umständen sind Erklärungen gewöhnlich vergeblich und häufig kontraproduktiv. Für das desinteressierte Ohr wäre es besser gewesen, die Situation für sich selbst sprechen zu lassen. Aber Pascoe hörte sich bereits brabbeln: »Sie wollte sich nachschenken und hat die Tasse fallen lassen … Ich glaube, sie hat sich geschnitten.« Ffion half seiner Sache auch nicht unbedingt weiter und nahm die peinliche Situation als Gelegenheit, ihm alles zurückzuzahlen, presste sich noch enger an ihn und sah mit feuchten, leicht offenstehenden Lippen zu ihm auf Dolly betrachtete ihn mit neutraler Miene, die schlimmer war als jede Anklage, und sagte: »Am besten, Sie setzen sie irgendwo ab, während ich die ganze Chose aufwische.«


  Nur zu gern kam Pascoe dem Befehl nach. Er ließ sie auf dem Küchenstuhl nieder und zog ihr den Morgenmantel um den Körper.


  »Danke, Ffion«, sagte er steif. »Ich hoffe, Sie kommen hier bald raus.«


  »Richten Sie Ellie meine Grüße aus«, sagte sie.


  Draußen sah er Rod an und sagte: »Sagen Sie kein Wort.«


  »Was sollte ich denn schon sagen, Peter?«, antwortete der junge Mann grinsend. »War’s das nun an Unterhaltung für den Tag, oder fahren wir noch woandershin?«


  »O ja«, sagte Pascoe, der seine Fassung einigermaßen wiedererlangt hatte. »Der Spaß fängt erst an.«
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  Zum Castle


  Eineinhalb Stunden später näherten sie sich dem Dorf Hathersage.


  Bei jedem anderen am Steuer hätte es lediglich eine Stunde gedauert, aber Rod schien davon überzeugt, es gebe ein elftes Gebot, das lautete: Du sollst nicht überholen, wenn du nicht mindestens einen Kilometer freie Strecke vor dir hast. Jede Geschwindigkeitsbeschränkung wurde mit einem zweiprozentigen Spielraum nach oben penibel eingehalten.


  »Sie fahren ziemlich oft, oder, Rod?«, hatte Pascoe nach einer Weile gefragt.


  »Seit der großen Massenkarambolage eigentlich nicht mehr«, erwiderte der junge Mann zitternd.


  Großer Gott!, dachte Pascoe erschreckt. Dann sah er Rods Grinsen und wusste, dass der ihn gerade auf den Arm nahm.


  »Ich weiß, alle sagen, ich fahre zu langsam«, sagte Rod.


  »Aber als ich von der Firma rekrutiert wurde, sagte man mir, manchmal sei es nötig, das Gesetz zu brechen, damit ein Job erledigt werden kann. Wenn ich aber zum Privatvergnügen Gesetze breche, hätte keiner was davon. Also halte ich mich an die Verkehrsvorschriften, damit ich das nicht vergesse.«


  Nach kurzem Nachdenken sagte Pascoe: »Lukasz Komorowski?«


  »Ja. Woher wussten Sie das?«


  »Ich habe gehört, er hat Sie angeworben. Und was Sie gesagt haben, klingt ganz nach ihm.«


  »Ja, ich hab ziemliches Glück gehabt, nicht nur, dass ich ihm aufgefallen bin, sondern es war mehr oder weniger genau so, wie er auch selbst rekrutiert wurde. Ich denke, es freut ihn, jemand anderem ebenfalls die Chance bieten zu können, die er bekommen hat.«


  Er hatte recht gehabt, dachte sich Pascoe. Trotz Freemans Einwänden hatte es etwas Romantisches an sich.


  »Gab es nicht mal einen Komorowski, der mit dem Warschauer Aufstand zu tun hatte?«, sagte er.


  »General Tadeusz, Oberbefehlshaber der Polnischen Heimatarmee«, erwiderte Rod prompt. »Lukasz Vater war ein Halbvetter. Die Familie war zahlreichen Repressionen ausgesetzt. Überraschenderweise ist Lukasz darüber kaum verbittert. Er sagt, der Krieg stellt komische Dinge mit den Menschen an, es gelte daher, den Krieg zu vermeiden.«


  »Scheint ein netter Kerl zu sein«, sagte Pascoe.


  »Ja«, antwortete Rod und nickte lebhaft. »Das ist er.«


  Das sind sie alle, alles nette Kerle, dachte sich Pascoe. Lukasz und Bernie und Dave und Sandy und Tim und Rod und wahrscheinlich auch alle anderen, die in der Lubjanka arbeiteten.


  Doch einer von ihnen, falls seine Vermutung zutraf, glaubte, um den »Job zu erledigen«, hätten die Templer das Recht, nachrangige Gesetze wie das gegen Mord zu brechen. In der Welt der Geheimdienste war es bis dahin wohl nur ein kleiner Schritt. Täuschung, Verrat, Attentat, Folter, das waren schließlich die Werkzeuge ihres Gewerbes, vielleicht nur unter Umständen von höchster Notwendigkeit als letztes Mittel der Wahl einzusetzen, aber wenn man sich diese Möglichkeit auch nur eingestand, befand man sich bereits in Schieflage.


  In der Welt der Polizei war dies anders. Man war da, das Gesetz aufrechtzuerhalten. Gut, gelegentlich dehnte man es ein wenig, man verbog, verzerrte, verknotete es, aber sobald man das Gesetz brach, befand man sich nicht mehr in Schieflage, sondern war bereits über die Kante getreten und im freien Fall begriffen.


  Diese und andere, präzisere Gedanken beschäftigten ihn, bis Rod ihn mit einem triumphierenden Ausruf in die Welt zurückholte. »Das scheint es doch zu sein!«


  Er sah auf. Sie bogen durch ein Tor, an dem ein Schild mit der Aufschrift stand: Kewley Castle 3 Kilometer – unbefestigte Straße – bitte Schrittgeschwindigkeit einhalten. Was Rod sicherlich tat.


  Wenigstens hatte Pascoe dadurch Zeit, seinen Sonderstatus als Beifahrer und die Aussicht zu genießen, die aus einer attraktiven, von leuchtendem Stechginster übersäten und zu niedrigen Hügeln ansteigenden Moorlandschaft bestand; ein gutes Wandergebiet.


  Das Castle selbst jedoch war wie von Wield vorhergesagt eine Enttäuschung.


  Kaum mehr als eine Geröllreihe hinter einem bescheidenen Abhang, der einst vermutlich der Burggraben gewesen war, nur der zerbrochene Bogen des verfallenen Torhauses zog den Blick noch auf sich, wenn auch nur für kurze Zeit. In diesem Moment bemerkte Pascoe zwischen den Bäumen eines Wäldchens jenseits der Ruine eine Bewegung. Ein Mann auf einem weißen Pferd tauchte auf. Als er den Wagen entdeckte, hielt er an, umrahmt vom zerbrochenen Bogen. Ein nettes Bild, wie geeignet für einen mit Beinnadeln gestickten Wandteppich aus älteren, unschuldigeren Zeiten.


  Dann nahm er wieder seinen bedächtigen leichten Galopp auf. Nur die Tatsache, dass das Pferd einen weiteren Weg zurückzulegen hatte, gestattete ihnen, schneller am Haus zu sein, das einige hundert Meter hinter dem verfallenen Castle gleichen Namens stand.


  Erleichtert stieg Pascoe aus. Aber es war nicht die Erleichterung, die er verspürte, wenn er aus einem Wagen stieg, der – sagen wir mal – von DC Shirley Novello gesteuert wurde, welche der Überzeugung anhing, die für die vom Hier zum Dort benötigte Fahrzeit sei verschwendete Zeit, für die man sich vor dem Jüngsten Gericht zu verantworten habe; nun war es eher das Gefühl der Freude, sich wieder auf den eigenen Beinen den Gefahren der Welt zu stellen.


  So stand er eine Weile lang da und betrachtete das Haus, ein strenges zweistöckiges Gebäude aus grauem Stein ohne jeden Zierrat, sah man von einem Zinnen bewehrten Säulengang ab, der später hinzugefügt worden sein musste, um die Bezeichnung Castle zu rechtfertigen. Sie befanden sich in einem geteerten Innenhof, der von einem einstöckigen Stallgebäude und einer zu einer Dreifachgarage umgewandelten Scheune gebildet wurde.


  »Das Heim eines Engländers«, sagte Pascoe.


  »Und wahrscheinlich sehr viel komfortabler als das ursprüngliche Gebäude«, sagte Rod.


  Die Tür zum Haupthaus ging auf, und eine Frau erschien.


  Sie war Ende vierzig, hatte kurzes, dunkles Haar und ein klassisches ovales Gesicht. Eine volle, rundliche Figur und die Haltung einer Turnerin. Sie trug ein einfaches graues Kleid, das, obwohl sicherlich keine Uniform, etwas von einer solchen an sich hatte. Zu jung, um die Mutter zu sein, schätzte Pascoe. Vielleicht die Haushälterin. Oder die Dienstmagd? Er ließ sein jungenhaftes Lächeln aufblitzen und erhielt keinerlei Reaktion darauf. Doch als Rod ein »Tag auch« ausrief, als würde er ein Mädchen ansprechen, dem er zufällig in einem Club über den Weg lief, bemerkte er, wie ihre frostige Miene beim herzlichen Grinsen des jungen Mannes sofort auftaute.


  Bevor er sich das zunutze machen konnte, hörte er hinter sich das Klappern von Pferdehufen.


  Eine Stimme sagte: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Er drehte sich um und sah zum Reiter hoch. Ein Mann um die dreißig, das dünne schwarze Haar vom Wind zerzaust, die Haut wettergegerbt. Dunkelbraune Augen musterten Pascoe unverwandt.


  Der Gutsverwalter, vermutete er. Jedenfalls jemand mit Autorität. Was vielleicht nur daran lag, dass er zu ihm aufblicken musste. Einer hatte mal gesagt, jemand rittlings auf einem Vieh gebe immer einen lächerlichen Anblick ab, es sei denn, er vögle es, in welchem Fall es auch noch ekelhaft sei. Wahrscheinlich Dalziel.


  Pascoe jedenfalls hatte Reiter immer als einschüchternd empfunden, und dieser hier bog den Rücken durch, was auf eine Überlegenheit schließen ließ, die nicht nur körperlicher Natur war.


  »Wir sind hier, um Major Kewley-Hodge zu sprechen«, sagte er.


  »Mister Kewley-Hodge«, korrigierte der Mann. »Erwartet er Sie?«


  »Nein«, sagte Pascoe.


  »Woher wissen Sie dann, dass er da ist?«


  Zu sagen, er wisse dies nicht, aber das Risiko, ihn unvorbereitet anzutreffen, ginge er gerne ein, war nicht die Antwort, die Pascoe angemessen erschien.


  »Ist er da?«, fragte er.


  »Nein«, sagte der Mann. »Ich wage zu sagen, Sie dachten, da er an den Rollstuhl gefesselt, könne er nicht viel ausgehen.«


  »Nein. Das dachte ich nicht«, antwortete Pascoe ruhig.


  »Nach meinen Informationen leidet er an Paraplegie. Von Agoraphobie habe ich nichts gehört.«


  Der Mann lächelte und nickte, als billigte er die Antwort.


  »Also, falls ich ihn sehe, wen, soll ich ihm ausrichten, würde er nicht erwarten?«


  »Ich bin Chief Inspector Pascoe von der Mid-Yorkshire CID, gegenwärtig der Anti-Terror-Einheit CAT unterstellt. Und Sie, Sir, sind …?«


  »Ich bin der, der nicht da ist«, sagte der Mann. »Weiter, Mädel.«


  Die graue Stute setzte sich gehorsam in Bewegung und kam vor einem der Ställe zum Halt, der eine Öffnung im ersten Stock aufwies, aus der ein Eisenträger herausragte, wahrscheinlich als Befestigungspunkt für eine Winde gedacht, um Heuballen auf den Dachboden zu hieven.


  Aus seinem Lederwams zog der Mann ein Gerät, das wie eine TV-Fernbedienung aussah, und drückte einen Knopf.


  Vom Dachboden glitt über den Eisenträger ein Metallkubus, an dem zwei Schlingen wie für zwei parallele Hinrichtungen durch den Strang befestigt waren.


  Ein weiterer Druck auf die Fernbedienung, und die Schlingen senkten sich etwa einen halben Meter ab. Der Mann schob nun die Arme durch die Schleifen, die, wie Pascoe jetzt erkennen konnte, zu einem Geschirr gehörten. Der Reiter schlang einen Sicherungsgurt um die Brust, hob sich mittels der Fernbedienung ein wenig hoch und nahm das Gewicht vom Sattel, sagte dann etwas zum Pferd, das nach vorne wegging und den Reiter in der Luft baumeln ließ.


  Wieder musste er die Fernbedienung benutzt haben, denn aus der offenen Stalltür kam ein Rollstuhl gefahren. Er blieb direkt unter ihm stehen, und der Mann ließ sich nach unten, befreite sich aus den Gurten und schickte sie wieder hinauf in den Dachboden.


  Dann wendete er den Rollstuhl und sah zu Pascoe.


  »Jetzt bin ich da«, sagte er. »Guten Tag, Chief Inspector. Luke Kewley-Hodge, zu Ihren Diensten. Sollen wir reingehen?«
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  Rüstung


  Auf dem Weg zum Eingang überlegte Pascoe, wie er Rod verständlich machen konnte, dass er draußen bleiben und zusehen sollte, was er der Frau mit seinem Charme entlocken konnte.


  Die Sorge hätte er sich sparen können.


  Als die Frau die Zügel des Pferdes übernahm, eilte Rod bereits zur Stalltür. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Haben Sie schon mal ein Pferd abgerieben?«, fragte die Frau mit ihrer Oberschichtstimme.


  »Nein, aber ich lerne schrecklich schnell«, sagte Rod grinsend.


  Keine Frage, dachte sich Pascoe, während er dem Mann im Rollstuhl zum Haupteingang folgte.


  »Eine clevere Einrichtung, die Sie da haben«, sagte Pascoe.


  »Ja, bin sehr zufrieden damit«, antwortete Kewley-Hodge.


  »Die Technik basiert auf den Fernbedienungen unserer Bombenräumkommandos, die eigentliche Idee dazu aber kommt aus dem Mittelalter. Die Rüstungen waren so schwer, dass man Winden brauchte, um die Ritter in den Sattel zu hieven. Ihre Pferde damals waren unseren schweren Zugpferden sehr ähnlich, sie wurden ihrer Kraft, nicht ihrer Geschwindigkeit wegen genommen. Moderne Filme, in denen die Ritter aufeinander losdonnern, als gingen sie in Kempton über die Viertelmeile, sind mehr als irreführend. Dem modernen Zuschauer würde ein richtiges Turnier wahrscheinlich wie in Zeitlupe vorkommen. Aber ich will nicht über Hollywood herziehen, nicht, wenn ich selbst wie Charlton Heston am Ende von El Cid vor mich hin trabe.«


  Er sah zu Pascoe auf und lächelte, als lade er ihn zum Mitlachen ein. Die Eingangshalle, in der sie sich befanden, zeugte nicht unbedingt von großartigem Prunk, war aber weiträumig genug, um in den gegenüberliegenden Ecken zwei Rüstungen zu beherbergen.


  »Quod erat demonstrandum«, murmelte Pascoe.


  »In doppelter Hinsicht«, sagte Kewley-Hodge. »Die Rüstung links stammt aus dem Europa des zwölften Jahrhunderts und wiegt an die zweiundzwanzig Kilo. Die auf der rechten Seite verfügt über sehr viel mehr Ledermaterialien, und die Metallteile sind, wie Sie bei näherer Betrachtung erkennen können, wesentlich dünner gefertigt. Sie wiegt noch nicht einmal halb so viel und wurde von einem meiner Vorfahren aus dem Zweiten Kreuzzug mitgebracht. Die Kreuzfahrer mussten auf die harte Tour lernen, dass schwere Panzerung und langsame Pferde gegen die kleineren, schnelleren Sarazenenpferde mit Reitern, die weniger Gewicht an Metall trugen, nicht bestehen konnten, schon gar nicht in der Wüstenhitze. Die Klügeren haben sich angepasst. Die anderen sind untergegangen.«


  »Faszinierend«, sagte Pascoe. »Sie sind Militärhistoriker, Sir?«


  »Ein Überlebenshistoriker, vielleicht«, sagte Kewley-Hodge. »Hier entlang.«


  Er richtete seinen Rollstuhl auf eine Tür, die sich vermutlich durch Aktivierung einer Fotozelle vor ihm öffnete. Pascoe folgte ihm in ein Wohnzimmer mittlerer Größe, sparsam möbliert, ohne Bilder an den Wänden, aber mit einem offenen Kamin aus schwarzem Schiefer, der wie der klaffende Hintereingang zur Hölle aussah. Auf dem breiten Kaminsims lagen eine Packung Zigaretten, ein Feuerzeug und ein Aschenbecher. Pascoe schätzte die Höhe und kam zu dem Schluss, falls die Zigaretten seinem Gastgeber gehörten, würde dieser jedes Mal einen Diener rufen müssen, wenn er rauchen wollte. Vielleicht versuchte er aufzuhören.


  »Kaffee, Mr. Pascoe? Oder etwas Stärkeres?«


  Er sah auf den Mann im Rollstuhl hinab und rief sich seine Gefühle ins Gedächtnis, als er zu dem Reiter hatte aufblicken müssen. Fühlte sich Kewley-Hodge so ein Dutzend Mal am Tag, wenn andere über ihm aufragten? Und sollte seine Anspielung auf El Cid daran erinnern, dass selbst noch im Tod die Leiche des an seinen Sattel gebundenen Spaniers unter den Mohren Angst und Schrecken verbreiten konnte?


  »Nein danke«, sagte Pascoe und ließ sich vorsichtig auf einem Lederarmstuhl nieder, der sich als bequemer herausstellte, als der Anschein vermuten ließ. »Ich will Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen als nötig.«


  »Seien Sie mein Gast. Zeit ist etwas, an dem mir nicht mangelt. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Während Ihrer Militärdienstzeit kannten Sie meines Wissens einen Mann namens Young. Sergeant John Young, Jonty genannt.«


  »Der, wie ich, mittlerweile wieder ein einfacher Mister ist und sich einen Namen als populärer Romanschriftsteller macht: John T. Youngman. Ja, ich erinnere mich an ihn.«


  »Wie gut haben Sie ihn gekannt, wenn ich fragen darf?«


  »Sehr gut. Ich möchte sagen, wir waren uns so nah, wie man sich nur kommen kann, ohne miteinander ins Bett zu hüpfen.«


  Pascoe zeigte sich überrascht.


  »Trotz der Tatsache, dass Sie Offizier waren und er Unteroffizier?«


  »Ich denke, Sie bringen hier Gesellschaftsschicht und Dienstgrad durcheinander, Mr. Pascoe. David Stirling, der Gründer des Regiments, legte kategorisch fest, dass es im SAS keine Gesellschaftsunterschiede gebe. Alle Dienstgrade gehören einer Schicht an. Was militärisch gesehen äußerst sinnvoll ist. Ich habe mich sehr auf Jonty gestützt, und ich habe es gern, wenn das, worauf ich mich stütze, nicht nachgibt.«


  »Verstehe. Im Gegenzug hat er sich Ihnen voll und ganz verschrieben. Und Ihnen sein Buch gewidmet.«


  Kewley-Hodge lächelte anerkennend. »Ja, das hat mir geschmeichelt. Also, was hat Jonty getan, damit er Ihr Interesse auf sich zieht, Mr. Pascoe? Den Rassenhass geschürt, geht es darum?«


  »Was bewegt Sie zu dieser Aussage, Sir?«


  »Na ja, man wird wohl keinen Chief Inspector schicken, wenn es um ein Verkehrsdelikt geht.«


  »Ich meine, haben Sie Anlass zu der Vermutung, dass Youngman sich eher zu einem Verbrechen wie das Schüren von Rassenhass hinreißen lässt als zu, sagen wir, Einbruch, Vergewaltigung oder Defraudation?«


  »Nun, mal sehen … Einbruch? Nein, das ist nicht Jontys Kragenweite. Ich kann ihn mir vielleicht als Pirat oder Straßenräuber vorstellen, aber durch Küchenfenster zu kriechen, um Kerzenleuchter zu stehlen? Nie und nimmer. Vergewaltigung? Er schien bei den Frauen immer seine verruchten Ziele zu erreichen, ohne Gewalt anwenden oder Bares hinlegen zu müssen. Ich hab ihn einmal nach seinem Geheimnis gefragt. Er meinte, man müsse ihnen zeigen, dass man sie mehr will als jeder andere, und man dürfe keinerlei Versprechen geben. Ich habe es einmal versucht und mir dabei eine Ohrfeige eingehandelt, es muss also noch mehr dahinterstecken. Und was Defraudation anbelangt, was zum Teufel ist das?«


  »Veruntreuung«, sagte Pascoe.


  »Ach? Interessant. Setzen Sie es in den Plural, und Sie haben die ganz legale und allgemein akzeptierte Grundlage für die meisten Aktivitäten im Londoner Finanzviertel. Welch hauchdünne Scheidewand zwischen Verbrechen und Ehrbarkeit. Nicht wahr, Chief Inspector?«


  »Also auch nicht Youngmans Kragenweite? Aber das Schüren von Rassenhass, das könnte zutreffen?«


  »Manchmal entwickelt ein Soldat einen gewissen Respekt für das Volk, gegen das er kämpft. Und natürlich ist es von großem Vorteil, wenn er dem Volk, das er verteidigt, großen Respekt entgegenbringt. Unten am Golf hatte Sergeant Young leider weder das eine noch das andere gezeigt. Er hasste den Feind mit absolutem Hass, der kein Pardon kannte. Und er verachtete die einheimische Bevölkerung, die er laut seinem Auftrag schützen sollte. Ich habe ihn sagen hören, es gäbe nichts in der gesamten arabischen Welt, das auch nur einen Tropfen britischen Soldatenblutes wert wäre. Daher, ja, stelle ich mir vor, dass er, falls er noch immer dieser Ansicht anhängt und die Dummheit besaß, sie in falscher Gesellschaft zu verbreiten, sich des Vorwurfs schuldig machen könnte, Rassenhass zu schüren.«


  Pascoe rutschte auf seinem Stuhl herum. Das Kissen hatte sich mittlerweile flach gedrückt und ließ ihn durch seine weiche Gefügigkeit nach unten auf ein Bett scharfkantiger Steine sinken.


  Falls er noch immer dieser Ansicht anhängt … »Sie haben ihn seit seinem Abschied vom Militär und seit dem Beginn seiner Schriftstellerkarriere nicht mehr gesehen?«


  »Großer Gott, natürlich, mehrmals«, sagte Kewley-Hodge lächelnd. »Wann immer er in diesem Teil des Landes ist, kommt er vorbei. Wir plaudern über alte Zeiten. Aber entweder ist er milder geworden, oder er hält es nicht mehr für nötig, diese Ansichten lautstark zu vertreten, vielleicht, weil er annimmt, mein gegenwärtiger Zustand bedeute, ich müsse sie automatisch mit ihm teilen.«


  »Und, ist das so?«, fragte Pascoe leise.


  »Ist das eine Fangfrage?«, fragte Kewley-Hodge lächelnd.


  »Haben Sie einen Blanko-Haftbefehl, bei dem Sie nur darauf warten, dass Sie meinen Namen eintragen können?«


  »Kaum, Sir. Und außerdem habe ich auch keine Zeugen.«


  Pascoe erwiderte das Lächeln.


  »Das stimmt. Wo, frage ich mich, steckt nur Ihr Begleiter? Lässt wohl seinen Charme an Mama aus.«


  »Das war Ihre Mutter?«, fragte Pascoe, der abermals seine Überraschung nicht verbergen konnte.


  »Ja«, antwortete Kewley-Hodge amüsiert. »Tut mir leid, ich habe sie nicht vorgestellt. Aber sie legt Wert darauf, ihre beiden Rollen, die der Kastellanin und der Mutter, strikt zu trennen. Ich bin mir sicher, Ihr junger Mann wird ihre mütterliche Seite hervorlocken. Sie backt einen ganz anständigen Kümmelkuchen. Ich hoffe, er bekommt für seine Mühen ein Stück davon ab.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Die Frau war also jene Edith Hodge, deren Geld die Kewleys solvent gehalten hatte. Sie musste sehr jung gewesen sein, als ihr Sohn zur Welt kam. Auch wenn man berücksichtigte, dass sein schmerzliches Schicksal ihn um einiges älter gemacht hatte, konnten im Höchstfall zwanzig Jahre zwischen ihnen liegen.


  Er sagte: »Also, Sir, wollen Sie mir Ihre Ansichten zu muslimischen Extremisten erläutern?«


  »Nun, etwa einmal im Monat gehe ich in die Dorfkirche und versuche mich dazu aufzuraffen, denen, die mir das angetan haben, zu vergeben. Manchmal komme ich dem sehr nahe, aber wissen Sie, wenn am Ende des Gottesdienstes alle anderen aufstehen und die Kirche verlassen, verfliegt dieses Gefühl sehr schnell wieder, und ich hasse die Scheißkerle so sehr wie zuvor. Wir sind dorthin, um zu helfen, aber wem haben wir letztendlich schon geholfen? Wir reden von Extremisten, aber wenn sich die Gelegenheit bietet, sind sie verdammt noch mal alle Extremisten. Schauen Sie sich doch nur an, was im Irak geschehen ist, nachdem wir ihnen ihr erbärmliches Land zurückgegeben haben. Wo waren all diese tapferen Freiheitskämpfer, die Selbstmordattentäter, diese gut bewaffneten Widerstandsgruppen, als Saddam noch an der Macht war? Haben sich in ihren Höhlen verkrochen, klar, weil sie sich nicht getraut haben, die Waffen gegen einen Tyrannen zu ergreifen, der ihnen jeden Schlag mit zehn Schlägen vergolten hätte, der dafür gesorgt hat, dass jeder Selbstmordattentäter auf seinem Weg ins Paradies von einigen hundert aus seinem Freundes- und Familienkreis begleitet wurde. Plötzlich haben sie ihren Mut gefunden. Den Mut, ihre Retter zu töten! Auf diesen Mut scheiße ich! Die Geschichte lehrt, dass jedes Volk den Diktator hat, den es verdient. Wir hätten sie verfaulen lassen sollen, bis sie angekrochen wären und um Hilfe gebettelt hätten, und dann hätten wir sie noch ein wenig länger verfaulen lassen sollen.«


  Er verstummte. Sein Atem ging schwer. Hatte er sich zu mehr hinreißen lassen, als er beabsichtigt hatte? Pascoe bezweifelte es. Er war jemand, der sich hinter seiner selbst geschaffenen Rüstung so sicher fühlte, dass er keinerlei Bedenken hatte, das zu äußern, was ihm auf dem Herzen lag.


  Was bedeutete, dass er mit den Templern nichts zu schaffen hatte.


  Oder vielleicht war er von der Richtigkeit seiner Ansichten so überzeugt, dass es ihm völlig egal war, ob er geschnappt wurde. Vielleicht freute er sich sogar darauf, in seinem Rollstuhl im Old Bailey zu sitzen und den Geschworenen die Stirn zu bieten, die nicht zugeben konnten, dass sie Mitleid mit ihm hatten.


  »Wann haben Sie Sergeant Young zum letzten Mal gesehen?«, fragte Pascoe.


  »Letzten Februar, nehme ich an. Er war auf einer Lesereise in Sheffield und kam kurz vorbei, um mir einen Besuch abzustatten.«


  »Hat er die Nacht hier verbracht?«, fragte Pascoe.


  »Ja. Ich erinnere mich. Ich habe ihn gefragt, ob man ihn nicht vermissen würde. Ich nahm an, die Verleger seien daran interessiert, ihre Autoren einem engen Terminplan zu unterwerfen. Er lachte nur und meinte, seine Aufpasserin würde ihn decken, dafür würde sie schließlich bezahlt.«


  »Und er hat nicht angedeutet, er könnte vielleicht in Aktivitäten verstrickt sein, in denen seine extremen Ansichten zur Situation im Nahen Osten zum Ausdruck kommen?«


  Kewley-Hodge beugte sich vor. »Großer Gott, geht es darum? Nicht nur den Rassenhass zu schüren, sondern ihn auch noch in die Tat umzusetzen? Sie meinen, er könnte was mit diesen Templern zu schaffen haben, von denen die Zeitungen voll sind?«


  »Wenn ich das meine, würde es Sie überraschen, Mr. Kewley-Hodge?«


  »Nicht im Geringsten«, antwortete der Mann, ohne auch nur kurz darüber nachzudenken. »Es war nie Jontys Art, sich im Hintergrund zu halten und andere die Arbeit machen zu lassen. Mein Problem bei Einsätzen war es, ihn davon abzuhalten, sich immer in die gefährlichste Position zu begeben.«


  »Die Templer, scheint mir, halten sich aber ziemlich im Hintergrund«, sagte Pascoe trocken.


  »Das denke ich nicht. Sich im Hintergrund zu halten hat nichts damit zu tun, wenn jemand mit aller List die örtlichen Gegebenheiten nutzt, um zu vermeiden, dass er dem Feind in die Hände fällt.«


  »Das dürfte allerdings schwierig sein, wenn man sich in Großbritannien befindet und peu à peu den Feind eliminiert«, sagte Pascoe.


  »Sie begreifen eines nicht, Mr. Pascoe. Diejenigen, die getötet wurden, waren Verbrecher, die von jedem Gericht im Land, das noch über ein natürliches Gerechtigkeitsempfinden verfügt, zum Tode verurteilt worden wären. Solche Leute wie Sie, die meinen, sie müssten in diese Sache eingreifen, sind in diesem Fall der Feind, dem die Templer entkommen müssen.«


  »Soll das heißen, es ist in Ordnung, wenn einer von uns dabei verletzt wird?«


  »Natürlich nicht. Aber eine der vielen Gefahren der modernen Kriegführung ist leider das Feuer aus den eigenen Reihen. In Kriegsgebieten müssen Sie sehr, sehr vorsichtig sein.«


  »Ich werde mich daran erinnern, Sir. Also, um auf meine Frage zurückzukommen: Hat Youngman, das heißt Ex-Sergeant Young, jemals etwas direkt oder indirekt verlauten lassen, dass er in die Aktivitäten der Templer verstrickt sein könnte?«


  Diesmal gestattete sich Kewley-Hodge einige Zeit zum Nachdenken. Er drückte auf einen Knopf, der seinen Rollstuhl in Bewegung setzte, bis er vor dem offenen Kamin zum Stehen kam. Dann begann der Sitz des Stuhls sich plötzlich zu heben, senkte sich an der vorderen Kante ab, während gleichzeitig die Rückenlehne nach vorn ging, um mit der Sitzfläche eine Vertikale zu bilden. Und Kewley-Hodge, der eben noch im Rollstuhl gesessen hatte, wurde zu einem Landedelmann, der an seinem Kamin lehnte und sich eine Zigarette anzündete.


  Sein rechter Ellbogen lehnte fest auf dem Kaminsims, aus der vertikalen Seite des Rollstuhls hatte sich auf Höhe des Hinterns ähnlich der Miserikordie eines Chorgestühls eine schmale Leiste herausgeschoben, aber die körperliche Anstrengung, um diese Stellung zu halten, musste für Kewley-Hodge immens sein. Doch alles, was er ausstrahlte, während er lächelnd auf den sitzenden Pascoe hinabblickte, war lässige Ungezwungenheit.


  »Ich kann nicht sagen, dass er es getan hätte, Chief Inspector. Und natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung, ob er was mit diesen Leuten zu tun hat. Aber falls er mit ihnen zu tun hat, dann möchte ich ihm viel Glück wünschen! Und ich denke, Sie werden unter unseren Mitbürgern unzählige finden, die genau das Gleiche sagen.«


  Abrupt stand Pascoe auf. Dalziel hätte Kewley-Hodge wahrscheinlich die Hand entgegengereckt, weil er sehen wollte, ob der Kerl umfallen würde.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation, Sir«, sagte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, lasse ich Ihnen meine Karte hier. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mir Bescheid geben, falls Mr. Youngman sich wieder bei Ihnen melden sollte.«


  »Natürlich«, sagte Kewley-Hodge. »Sie finden selbst hinaus? Und wenn Sie wollen, sehen Sie sich ruhig um. An Zierrat gibt es nicht viel, aber das Haus selbst ist für jemanden mit einem Faible für lokale Architektur nicht ohne Interesse. Und vielleicht stoßen Sie ja auch auf Ihren gut aussehenden jungen Assistenten, falls er Mamas Fürsorglichkeiten überlebt hat.«


  Er sagte es mit leicht spöttischem Unterton, als wüsste er genau, worum es Rod ging.


  »Wollen wir hoffen, dass er mir ein Stück Kümmelkuchen aufgehoben hat«, sagte Pascoe.
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  Mutterliebe


  Tatsächlich war vom Kuchen nicht mehr viel übrig, als Rod fertig war. Zu den Folgen seines Frühaufstehens gehörte auch, dass er das Frühstück verpasst hatte, und durch Pascoes Anruf war auch keine Zeit mehr geblieben, noch eines dazwischenzuschieben.


  »Tut mir leid«, sagte er und blickte auf die kümmerlichen Überreste des einst wuchtigen Kuchens.


  »Schon in Ordnung«, sagte die Frau mit einem Lächeln.


  »Junge Männer brauchen was zwischen die Kiemen. Und außerdem haben Sie mir geholfen, das Pferd meines Sohnes trocken zu reiben.«


  Er lächelte sie an. Er hatte sofort zwei Dinge wahrgenommen, die Pascoe bei seiner zugegeben kürzeren Begegnung mit ihr entgangen waren.


  Ein Blick in ihre Augen, und er wusste, dass sie zweifellos mit Kewley-Hodge verwandt war, eine Verwandtschaft, die sie nun bestätigt hatte. Als Zweites hatte er sie augenblicklich als äußerst sexy eingeschätzt, eine Eigenschaft, der er nach wenigen Minuten in ihrer Gesellschaft noch die Adjektive klug, munter und humorvoll hinzugefügt hatte. Und sie konnte wunderbar backen.


  Also entspannte er sich und schickte sich an, es sich gut gehen zu lassen. Wenn Informationen kamen, schön und gut.


  Aber seine Intuition sagte ihm, es wäre sinnlos, das Spielchen forcieren zu wollen. Außerdem, wusste er aus Erfahrung, war es oft ansteckend, wenn er sich entspannte.


  »Ich heiße übrigens Rod«, sagte er.


  »Edie. Also, Rod, wie lange sind Sie schon beim Geheimdienst?«


  »Woher wissen Sie, dass ich kein Polizist bin?«, fragte er.


  »Sie haben nicht ›hallo, hallo‹ gesagt und auf den Fersen gewippt.«


  »Insgeheim habe ich das, als ich Sie sah«, erwiderte er kühn.


  »Meinen Sie, ich wäre auf der Suche nach etwas Abwechslung?«, sagte sie lächelnd. »Dazu muss ich erst viel mehr über Sie wissen. Also, wie sind Sie Agent geworden? Und sagen Sie mir nicht, Sie hätten auf eine Annonce in der Church Times geantwortet.«


  Er sah keinen Grund, ihr nicht die Geschichte seiner Rekrutierung zu erzählen, auch wenn er sorgfältig darauf achtete, den Namen Komorowski nicht zu erwähnen. Sie schien wirklich interessiert zu sein, und zehn Minuten später bemerkte er, dass er noch immer erzählte, während es doch eigentlich andersherum sein sollte.


  »Auszeit«, sagte er. »Jetzt wissen Sie alles Interessante über mich, nun sind Sie an der Reihe. Ist nur fair.«


  »Sie wollen alles Interessante erfahren?«, sagte sie. »Das könnte ziemlich lange dauern – oder ein paar Sekunden.


  Kommt nur darauf an, was Sie interessiert.«


  »Wie Sie wollen«, sagte er und meinte es auch so.


  »Gut, ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte, wenn Sie nichts dagegen haben. Nur leicht zensiert, weil Sie noch so jung sind.«


  Sie hielt ihr Wort. Das meiste aus der frühen Vergangenheit hatte er bereits auf der Fahrt von Manchester von Pascoe gehört, aber aus dem Mund der Frau selbst machte es ihm so viel Spaß, dass er sein Interesse nicht heucheln musste. Sie erzählte ihm von ihrem Vater Matthew Hodge, dem Baulöwen; über ihre Jugendzeit in den Swinging Sixties, die in die sybaritischen Siebziger übergingen; über ihren Aufenthalt im Internat; von der Heirat mit Alexander Kewley, in einem Alter, in dem die meisten ihrer Freundinnen ihre Universitätskarriere planten. Sie sagte nicht, dass sie zum Zeitpunkt der Heirat schwanger war, doch ging es aus ihren Worten hervor.


  Was immer ihre Absicht gewesen sein mochte, als sie sich auf diese Reise durch ihre Vergangenheit eingelassen hatte, sie schien jedenfalls von einer unwiderstehlichen Strömung getragen und benötigte lediglich sanfte rhetorische Zephire, um Kurs zu halten.


  Sie sprach von ihrem Stolz auf ihren Sohn und ihrer Freude an ihm, vom Stolz ihres Vaters auf seinen Enkel, der, wie dieser hoffte, später einmal den Familienkonzern übernehmen würde. Bevor dies jedoch möglich war, wurde Hodge Construction Opfer des eigenen Erfolgs und von einem großen amerikanischen Konzern geschluckt. Was keine große Rolle spielte, da der Teenager Luke keinerlei Anstalten machte, etwas anderes als Soldat werden zu wollen. Also ging er nach Sandhurst und absolvierte die Militärausbildung mit großem Erfolg.


  Hier eine Pause. Da Rod um die vorausliegenden Untiefen und Klippen wusste, kam er ihr mit einem seiner sanften Zephire zu Hilfe.


  »Edie, das muss Sie hart angehen, tut mir leid, ich wollte nicht, dass Sie …«


  »Schon okay«, sagte sie. »Man gewöhnt sich an den Schmerz. Etwas, was Sie selbst noch herausfinden müssen, Rod. Mein Junge ging zur Armee, und seine Karriere verlief weiterhin so, wie sie begonnen hatte. Bis zu dem Tag, an dem die Nachricht von seiner Verwundung eintraf.«


  Und nun änderte sich die Geschichte zu einer dunklen Tragödie.


  Die Nachricht war ein großer Schock. Doch so sehr hatten sich seine Freunde und seine Familie daran gewöhnt, dass er allen Gefahren letztlich immer entkommen konnte, dass sie bis zum Schluss Hoffnungen hegten. Bis bestätigt wurde, dass seine Verletzungen irreparabel seien.


  Diese Nachricht war noch schlimmer als die erste.


  Als er sie vernahm, brach Edies Vater, Matt Hodge, mit einem Herzinfarkt zusammen und war tot, bevor der Krankenwagen eintraf.


  Alexander Kewley-Hodge hatte kurz zuvor das Krankenhaus verlassen, wo er wegen Darmkrebs behandelt worden war. Wie sehr sein Zustand durch diese Nachricht beeinträchtigt wurde, vermochte niemand zu sagen, doch verschlechterte sich seine Gesundheit darauf zusehends, so dass er zwei Wochen darauf ebenfalls starb.


  »Wie schrecklich«, sagte Rod, ehrlich berührt.


  »Ja, das war es«, sagte die Frau sachlich. »Und es wäre auch so geblieben, wäre Luke nicht gewesen. Von Anfang an weigerte er sich, bemitleidet zu werden. Hilfe, die von Liebe herrührt, die war er bereit zu akzeptieren, aber beim leisesten Anschein von Mitleid warf er dem anderen dessen Hilfe vor die Füße. Das traf auf mich ebenso zu wie auf andere, die ihm nahestanden. Wie Sie gesehen haben, ist sein Ziel maximale Kontrolle, das betrifft sein Leben, nicht das der anderen. Ich bin hier seine Haushälterin, nicht seine Pflegerin.«


  »Und doch auch seine Mutter!«, protestierte Rod.


  »Das ist doch selbstverständlich«, sagte sie. »Also, junger Mann. Jetzt wissen Sie alles, was es an Interessantem über mich zu sagen gibt. Nehmen Sie sich den letzten Rest des Kuchens. In Ihrem Job weiß man nie, wann es das nächste Mal was zu essen gibt.«
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  Richtungsänderung


  Und hat alles gepasst?«, fragte Pascoe.


  Sie fuhren vom Castle weg. Da Rod von seiner Begegnung mit Mrs. Kewley-Hodge berichten musste, verringerte sich seine Geschwindigkeit um die Hälfte. Sie waren so langsam, dass die Fasane, die die Straße überquerten, auf halber Strecke stehen bleiben und sich nach essbaren Happen umsehen konnten, bevor sie sich aus dem Weg machen mussten.


  »Ganz wie man es sehen will, Pete. Fahren wir noch mal zum Mittagessen zurück, oder sollen wir irgendwo unterwegs anhalten?«


  »Ich meine nicht ihre Küche, sondern ob sie Ihnen wirklich alles Interessante über sich erzählt hat«, sagte Pascoe gereizt.


  »Natürlich. Tut mir leid«, sagte Rod grinsend. »Nein, ich glaube nicht. Ich denke, sie hat mir genau das erzählt, was sie mir erzählen wollte. Aber das tun die meisten Frauen.«


  »Und sie war nicht neugierig, warum wir aufgetaucht sind?«


  »Kein bisschen.«


  »Finden Sie das nicht sonderbar?«


  »Nicht besonders. Sie hat sich wahrscheinlich einfach daran gewöhnt, dass ihr Kontrollfreak von Sohn das Sagen hat.


  Vermutlich geht sie davon aus, dass er es ihr schon erzählen wird, und falls nicht, dann muss sie es auch nicht wissen.«


  »Sie meinen, er verfügt wirklich über dieses Maß an Kontrolle?«


  »O ja. Sie betet den Boden an, auf dem er nicht geht«, sagte Rod. »Was ist mit Ihnen, Peter? Was halten Sie vom galoppierenden Major?«


  Pascoe sah ihn nachdenklich an. »Sie mögen ihn nicht, oder?«


  »Hab ihn ja kaum gesehen«, wich Rod aus. »Aber nach dem, was ich von dem Typen gesehen und vor allem gehört habe, beschleicht mich der Eindruck, solange er zu Hause in seiner kontrollierten Umgebung ist, macht er viel Aufhebens, Herr über sein eigenes Schicksal zu sein. Überall sonst ist er doch bloß ein armer Scheißer in einem Rollstuhl, oder? Ist es wirklich möglich, dass er was mit den Templern zu tun hat?«


  »Wissen Sie, was ich mir denke, Rod«, sagte Pascoe. »Ich denke mir, während Sie mit Edie das Pferd trocken gerieben haben, sind Ihre ritterlichen Gefühle zum Vorschein gekommen. Sie sind von Luke angearscht, weil Sie meinen, er scheucht seine liebe alte Mum herum. Die arme alte Schachtel tut Ihnen leid. Es sei denn … sagen Sie mir nicht, Sie haben Gefallen an ihr gefunden?«


  Der junge Mann grinste.


  »Ein bisschen vielleicht. Beruht wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit«, sagte er. »Deshalb sind wir so gut miteinander ausgekommen. Sie hat sich gut gehalten, das ist nicht zu übersehen. Muss früher ein ziemlich scharfes Teil gewesen sein. Ja, ich mag sie, und ich hätte nicht nein gesagt. Was ist mit Ihnen? Nein, tut mir leid, Sie stehen ja eher auf so junge Dinger wie Ffion.«


  Rod lachte und ermunterte Pascoe mit einzufallen. Als dieser darauf nicht einging, sagte der junge Mann ernst: »Sie glauben wirklich, dass er mit drinstecken könnte, oder?«


  »O ja«, sagte Pascoe. »Bis über beide verdammte Ohren.«


  Rod war so überrascht über die Wucht dieser Beteuerung, dass sein Blick für einen Augenblick von der Straße zu Pascoes Gesicht schweifte.


  »Vorsicht«, sagte Pascoe. »Sonst setzen Sie uns noch in den Graben. Über kurz oder lang.«


  Ehrlich gesagt, war auch er etwas überrascht von der Eindeutigkeit seiner Antwort. Vielleicht hatte Ellie recht. Wenn der Dicke nicht da war, fühlte er sich bemüßigt, dessen Text aufzusagen. Aber noch im selben Moment wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich felsenfest davon überzeugt war.


  »Aber Edie … ich meine, wenn sie in irgendwas wie diese Sache verwickelt wäre, dann wäre sie doch nicht so offen gewesen. Oder?«


  »Sie meinen, nur weil sie was zu verbergen hat, bedeutet es nicht, dass sie verdammt noch mal alles tun würde, um Sie zu überzeugen, dass Sie eben nichts zu verbergen hat? Eine interessante Ansicht zur Psychologie von Verbrechern. Ich darf nicht vergessen, das bei meinem nächsten CID-Seminarvortrag zu erwähnen.«


  Rod lief geziemend rot an, und Pascoe bedrängte ihn weiter.


  »So, nun zu ihrem Sohn, der auch nur ein armer Scheißer in einem Rollstuhl sein soll, wie Sie es so sensibel ausgedrückt haben. Als Erstes: Es gibt arme Scheißer in Rollstühlen, die zwar nicht mehr laufen können, aber eine ganze Menge am Laufen haben, nicht zuletzt ihre eigenen Geschäfte. Und wenn sie gelegentlich, wie es uns allen widerfährt, ein wenig Hilfe von ihren Freunden benötigen, an wen könnte man sich dann besser wenden als an die treu ergebene Mami, die meint, die Sonne scheint dir aus deinem gelähmten Arsch?«


  In der nächsten Minute, das hieß, die nächsten fünfhundert Meter, fuhren sie schweigend weiter. Dann sagte Rod: »Ja. Natürlich. Tut mir leid.«


  »Nicht nötig. Sie haben es wirklich gut gemacht«, sagte Pascoe, von Schuldgefühlen geplagt, nachdem er es maßlos übertrieben hatte, um sich gegenüber dem Jüngeren in Szene zu setzen und diesen auf seinen Platz zu verweisen. Es gab allerdings noch etwas, was keinen Aufschub duldete.


  »Halten Sie an!«


  Der junge Mann überprüfte seine Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr vorsichtig an den Rand der Straße heran, die in beide Richtungen, so weit das Auge reichte, leer war.


  »Und jetzt steigen Sie aus«, sagte Pascoe. Rod zögerte, dann gehorchte er.


  Pascoe glitt auf die Fahrerseite und sah dem jungen Mann ins ängstliche Gesicht. Vielleicht dachte er sich, er lasse ihn zu Fuß nach Hause laufen.


  »Stehen Sie nicht rum«, sagte er ungeduldig. »Steigen Sie drüben ein. Der Tag hat nur vierundzwanzig Stunden, also werde ich fahren. Sie können sich ja die Hand vor die Augen halten.«


  Rod stieg ein und schnallte sich mit ostentativer Präzision an. Er hielt sich nicht die Augen zu, sondern saß nur steif da, bis sie an die Einbiegung zur Hauptstraße gelangten.


  Er sah zu Pascoe, als dieser den Motor aufheulen ließ und sich in eine recht enge Verkehrslücke zwängte.


  »Peter«, sagte er. »Ich sage es Ihnen nicht gern, aber ich glaube, Sie sind gerade falsch abgebogen.«


  »Meinen Sie? Was, wenn ich über den Ml und M62 eine Abkürzung zurück nach Manchester nehme?«


  »Ich glaube nicht, dass das eine Abkürzung ist«, sagte Rod.


  »Wenn man Bradford einen Besuch abstatten will, schon«, erwiderte Pascoe.
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  Gefängnis


  Hugues.«


  »Bernard.«


  »De Payens.«


  »De Clairvaux.«


  Eintausend zweitausend dreitausend.


  »Bernard, es wäre sehr freundlich gewesen, mich zu warnen, dass der penible PC mir einen Besuch abstatten wird.«


  »Ach, da ist er also. Ich hab mich schon gewundert. Aber ich habe mir keine Sorgen gemacht. Hätte ich mir Sorgen machen sollen?«


  »Ob ich in der Lage wäre, mit einem Bobby vom Land zurechtzukommen? Ich hoffe, Sie kennen mich besser.«


  »Unterschätzen Sie ihn nicht. Ich dachte, wir hätten ihn an der Kandare, aber wie ich sehe, ist das nicht der Fall. Keine Sorge, ich kümmere mich darum. Also, wie lief es?«


  »Er fragte mich über André aus, während sein Gehilfe mit Mami plauderte.«


  »Und?«


  »Und er fuhr, wie er gekommen war, das heißt, sich seiner nicht gewiss, aber voller Argwohn, wie ich meine. Mir fiel nichts ein, was ich ihm hätte sagen können, um sein Misstrauen zu zerstreuen. Hätte ich allerdings versucht, mich als jemand auszugeben, der ich nicht bin, wäre es per se schon verdächtig gewesen.«


  »Da haben Sie vermutlich recht. Er ist nicht dumm, und er ist, seitdem er aufgetaucht ist, ein Ärgernis. Und natürlich ist er dafür verantwortlich, dass die Jagd auf André eröffnet ist.«


  »Ja. Vielleicht hätte ich André auf ihn ansetzen sollen statt auf diesen Trottel.«


  »Nein. Das war ein Fehler, mein Fehler, der sich als sehr kostspielig herausgestellt hat. Wir dürfen keinen weiteren mehr machen. Und wenn der, der im Koma liegt, nicht stirbt, sind unsere Hände rein vom Blut unserer eigenen Leute André hat sich noch immer bei Geoffroy O. verkrochen, nehme ich an?«


  »Ja. Ich hab gestern mit ihm gesprochen. Er kann es nach wie vor kaum erwarten, den Scheich auszuschalten. Es schien ihn amüsiert zu haben, als Omer zugab, diesen Schuss abgefeuert zu haben. Wollte zeigen, wie man so einen Job erledigt.«


  »Ich hoffe, Sie haben Omer klargemacht, dass solche Eigenmächtigkeiten definitiv zu unterbleiben haben. Scheich Ibrahim wird nach dieser Dummheit eine knifflige Angelegenheit. Das Letzte, was wir gebrauchen könnten, wäre, wenn André aufgespürt wird. Das Risiko ist zu groß.«


  »Er liebt Risiken. Nachdem er bereits aufgeflogen ist, können wir ihn doch weiterhin aktiv halten. Die anderen haben bereits signalisiert, dass sie vorerst den Kopf einziehen. Und im schlimmsten Fall, sollte er wirklich geschnappt werden, können wir uns darauf verlassen, dass er vollkommen loyal und nicht zu brechen ist.«


  »Jeder ist zu brechen.«


  »Ich nicht, Bernard. Gut, André könnte sie zu mir führen, aber ich glaube nicht, dass er das jemals …«


  »Er hat es bereits.«


  »Nicht direkt. Das war dieser Klugscheißer von Bulle. Jedenfalls, was ich sagen möchte: Auch wenn ich auffliegen sollte, wäre es niemals möglich, von mir auf Sie zu schließen. Falls Sie das beunruhigt. Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Warum nicht? Natürlich beunruhigt mich das. Und es sollte Sie ebenfalls beunruhigen. Sie wollen es vielleicht nicht einsehen, aber wie unser hartnäckiger Mr. Pascoe beweist, sind diese Leute keine Dummköpfe. Und wenn André plaudert, hat man Sie genau dort, wo man Sie haben will. Bilden Sie sich nicht ein, dass Ihr Rollstuhl Sie vor dem Gefängnis bewahrt.«


  »Was glauben Sie denn, wo ich im Moment bin?«


  »Ich nehme an, Sie sitzen auf Ihrem Pferd? Im Gefängnis können Sie das Reiten vergessen. Kein Filet Mignon mehr, keine teuren Weine, kein Hightech, das Ihnen das Leben erleichtert, keine liebevolle Hand, die Ihnen über die Stirn streicht. Denken Sie darüber nach.«


  »Ich werde darüber nachdenken. Aber egal, was geschieht, ich würde Sie nicht ans Messer liefern, so wenig wie André mich ans Messer liefert. Wir haben die gleiche Schule durchlaufen, vergessen Sie das nicht!«


  »Das ist nicht die, auf die Geoffroy B. gegangen ist.«


  »Vergessen Sie Geoffroy B. Im schlimmsten Fall zieht er in Betracht, sich selbst zu stellen, aber das kann er nicht, ohne O. nicht ebenfalls auszuliefern. Und das wird er als wahrer englischer Gentleman kaum tun.«


  »Ich ziehe es vor, mich nicht auf den alten Adel zu verlassen. Angenommen, es kommt zum Schlimmsten – welchen Schaden kann er anrichten, wenn er einknickt?«


  »Keinen, außer sie auf die Spur von André bringen, aber hinter dem sind sie sowieso schon her. Aber warum sollte das geschehen? Vergessen wir Geoffroy B. und konzentrieren uns darauf, in Schwung zu bleiben.«


  »Schwung, den hat ein Handkarren, der geradewegs in Richtung Hölle unterwegs ist. Wir sollten zunächst Ruhe bewahren, zumindest so lange, bis ich Pascoe aus dem Weg geschafft habe. Sagen Sie André, er muss sich ruhig verhalten, bis Vorkehrungen getroffen sind, um ihn außer Landes zu schaffen. Das kann sehr kurzfristig geschehen. Er soll sich ständig bereithalten. Machen Sie ihm das klar. Es läuft so, wie ich es sage.«


  »Ohne Sie, Bernard, wäre es nur schwer möglich, überhaupt etwas zu machen.«
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  Knaben und Mädchen


  Sie hielten auf dem M1 für ein Sandwich an einer Woolley-Edge-Tankstelle. Pascoe ging auf die Toilette, und als er an seinen Tisch zurückkehrte, hing Rod an seinem Handy.


  Als Pascoe wieder Platz nahm, beendete er das Gespräch.


  »Dachte, ich sag lieber mal Bescheid, dass wir den Wagen länger haben, als ich angegeben habe.«


  »Wird pro Kilometer oder pro Stunde abgerechnet?«, erwiderte Pascoe leicht spöttisch. »Beantworte nie Fragen, bevor sie nicht gestellt werden, hat man Ihnen das auf Hogwarts nicht beigebracht?«


  Hogwarts, hatte er aufgeschnappt, war die interne Bezeichnung für ihre Ausbildungskurse.


  Er aß die Hälfte des Sandwiches, spülte es mit einem Kaffee hinunter, der gar nicht so übel war, und sagte: »Kommen Sie, wir können nicht den lieben langen Tag hier rumhängen.«


  Auf seinem Rückweg von der Toilette hatte er im Laden vorbeigeschaut und sich ein Branchenverzeichnis von Bradford besorgt. Im Wagen reichte er es Rod. »Wir suchen einen Vorort namens Marrside – 16 Blackwell Road.«


  In der nächsten Viertelstunde studierte Rod eingehend die Karte, legte sie dann beiseite und gab, als sie vom Motorway abbogen, kurze, prägnante Richtungsanweisungen.


  Marrside war früher wahrscheinlich ein kleines Dorf gewesen, aber das musste mindestens hundert Jahre her sein. Seitdem hatte es seine ländliche Identität unter einem Raster aus langen Häuserzeilen verloren, die das sich ausdehnende Bradford über die Ortschaft gelegt hatte. Zum größten Teil allerdings hatten sich die Bauten dem Anschein des Verfalls, der zum Beispiel über einer Straße wie der Mill Street gehangen hatte, entzogen oder sich davon wieder erholt. Sie sahen gepflegt aus, Wagen waren am Randstein geparkt, die kleinen Läden zeugten von Geschäftigkeit, und wenn Gebäude mit Brettern vernagelt oder halb abgerissen waren, dann aufgrund des laufenden Renovierungsprogramms, wie es von den Plakatwänden verkündet wurde, die sich gleichzeitig für die entstehenden Unannehmlichkeiten entschuldigten.


  Laut Pascoes Informationen war Sarhadi Teilzeitstudent, der sich mit Schichtarbeit im Taxiunternehmen seines Vaters über Wasser hielt. Er wohnte noch immer im Haus seiner Eltern in der Blackwell Road, zu der Rod sie ohne Verzögerungen oder Umwege lotste.


  Vor dem Haus war ein Taxi geparkt. Pascoe stellte seinen Wagen dahinter ab und betrachtete die Umgebung.


  Schau dir zuerst immer gut die Tür an, bevor du sie eintrittst, lautete einer von Dalziels nützlicheren Ratschlägen. Von ihr lässt sich eine ganze Menge ablesen. Zum Beispiel, ob du dir den Zeh brechen wirst.


  Diese Tür sah stabil genug aus, um ebendieses Ergebnis zu erzielen. Er wies Rod an, im Wagen zu bleiben, während er ausstieg. Nähere Betrachtung enthüllte, dass die Tür nicht nur sehr stabil, sondern auch frisch gestrichen war, einen schimmernden Messing-Briefkasten aufwies sowie einen ebensolchen Türklopfer, der so glänzend poliert war, dass er sich unwillkürlich die Finger an der Hose abwischte, bevor er ihn sich anzufassen traute.


  Einem Polizisten stehen eine Vielzahl von Klopfarten zur Verfügung. Das Razzia-Klopfen im Morgengrauen, das seinen Donnerhall durch das ganze Haus dröhnen lässt; das sanfte Klopfen, das noch nicht einmal eine nervöse Katze stören würde, bei der Beweiserhebung aber als wahrhaftiger Versuch gewertet würde, sich konventionellen Zugang erheischen zu wollen, bevor man die Tür eintrat; das widerwillige Klopfen, das der Übermittlung schlechter Nachrichten vorausging; und das höfliche, aber feste Klopfen, das einfach nur bedeutet, man möchte sich in aller Freundlichkeit unterhalten.


  Höflich, aber fest, so war es hier anzugehen. Die Tür wurde von einer mittelältlichen Frau geöffnet, mit rundem Gesicht, von komfortabler Figur, in einer weiten schwarzen Freizeithose und einer hüftlangen Bluse, deren Muster genügend rote, braune und orangefarbene Blätter aufwies, um damit einen vallombrosanischen Bachlauf zu ersticken.


  »Mrs. Sarhadi?«, fragte er.


  »Was wollen Sie?«


  Es war ihr anzusehen, dass sie in ihrer Einschätzung schwankte: Vertreter oder Mitarbeiter einer Behörde? Polizist befand sich nicht auf ihrer Liste. Die meisten bekamen schmale Augen, wenn ihnen bewusst wurde, dass ein Polizist vor ihrer Tür stand.


  »Ist Kalim zu Hause?«, fragte er.


  »Nein. Was wollen Sie von ihm?«


  »Nur plaudern.«


  »Dann sind Sie Journalist?«


  Kalims Ruhm musste sie mit Journalisten vertraut gemacht haben.


  »Nein. Von der Polizei.«


  Er bemerkte die schmalen Augen und fügte hastig an:


  »Nichts Ernsthaftes, nur ein paar abschließende Fragen, wirklich. Kalim kennt mich. Ich habe ihn und seine Verlobte letzten Samstag kennengelernt. Meine Frau war mit ihm am Abend vorher in der Fernsehsendung.«


  »Oh aye? Die! Und die Verrückte, die meinen Jungen erschießen wollte, was passiert mit der? Ein Klaps auf die Finger und zwei Stunden gemeinnützige Arbeit, was?«


  »Die Staatsanwaltschaft ist wohl noch dabei, die Anklage zu formulieren«, sagte er.


  »Was gibt es da groß zu formulieren, wenn man nicht hirntot ist?«, fragte sie.


  Pascoe, der dieser Reaktion einiges an Mitgefühl entgegenbringen konnte, sich selbst aber nicht belasten wollte, nickte.


  »Tottie!«, kam ein anklagender Ruf von drinnen. »Wo ist meine saubere Hose?«


  »Im Kühlschrank, wo ich sie immer hinlege! Wo meinst du denn! In der Wäschekammer, du Trottel«, brüllte Mrs. Sarhadi zurück. »Männer. Wissen nicht, wo vorn und hinten ist, wenn man es ihnen nicht ständig sagt.«


  Tottie. Bei dem Namen klingelte es irgendwie. Sie war, erinnerte sich Pascoe an Joe Fidlers Interview mit Sarhadi, eine aus der hiesigen Gegend stammende Konvertitin, die ganz offensichtlich nicht der Ansicht war, man könne kein selbstbewusstes Yorkshire-Mädel mehr sein, wenn man sich dem Islam angeschlossen hatte.


  »Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich Kalim finde …«, sagte er.


  »Er ist in der Moschee. Halt, was hast du es so eilig?«


  Der letzte Teil war an einen schlanken, mittelältlichen Südasiaten adressiert, der die Treppe heruntergestürzt kam und sich dabei die Hemdschöße in die Hose stopfte.


  »Ich hab dir doch gesagt, ich muss am Nachmittag Mrs. Atwood vom Bahnhof abholen. Du hättest mich früher wecken sollen.«


  »Womit? Indem ich dir eine Kanonenkugel ins Ohr schieße? Hast du schon vergessen – ich treffe mich mit Jamila im Grange. Du hast gesagt, du würdest mich dort absetzen.«


  »Hab ich das? Tut mir leid, keine Zeit, keine Zeit.«


  »Was soll das heißen, ›keine Zeit‹? Mrs. Atwood kann nicht warten, aber deine eigene Frau kann zu Fuß gehen. Und überhaupt, welcher Zug kommt schon pünktlich?«


  Es war nicht zu übersehen, dass sich Mr. Sarhadi genau dort befand, wo Yorkshire-Gattinnen einen gern hatten: in einer Zwickmühle.


  Eigeninteresse und männliche Solidarität verleiteten ihn zu dem Satz: »Vielleicht kann ich Sie ja mitnehmen, Mrs. Sarhadi.«


  Die Augen des Mannes, der ihn fragend gemustert hatte, erhellten sich vor dankbarer Erleichterung.


  »Na ja«, sagte Tottie zweifelnd. »Wir kämen auf dem Weg dorthin an der Moschee vorbei, ich könnte Ihnen also zeigen, wo Sie hinmüssen.«


  Das war typisch Yorkshire. Lass niemals zu, dass du anderen zu Dank verpflichtet bist, wenn sich die Möglichkeit ergibt, den Spieß umzudrehen.


  »Na also«, sagte ihr Mann. »Problem gelöst. Bis dann.«


  Er drängte sich an Pascoe vorbei und stieg in sein Taxi.


  »Du weißt noch nicht mal, wer das ist«, rief seine Frau ihm nach. »Könnte doch auch mein Verehrer sein!«


  Aber sie sagte es im Tonfall brummiger Zuneigung, die ebenfalls das Kennzeichen einer Yorkshire-Ehe ist.


  »Da ist mein Wagen«, sagte Pascoe und zeigte auf den Focus. »Sobald Sie fertig sind …«


  »Ich bin fertig«, sagte die Frau, griff sich einen breiten Seidenschal vom Haken hinter ihr und wickelte ihn sich um den Kopf. »Los!«


  Pascoe öffnete ihr die hintere Wagentür, und sie glitt hinein. Rod drehte sich um, lächelte sie an und sagte: »Hallo, ich bin Rod.«


  »Und ich bin Tottie. Schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie und erwiderte das Lächeln interessiert.


  Er hätte ihn an die Tür schicken sollen, dachte sich Pascoe. Nur dass Rod jetzt dann wahrscheinlich im Haus sitzen, Tee trinken und frisch gebackenen Pfefferkuchen mampfen würde.


  Er klemmte sich hinters Steuer und ließ den Motor an.


  »Dann sind Sie gar nicht der Boss?«, fragte die Frau.


  »Wie bitte?«


  »Dachte, bei Polizisten ist es immer so, dass der Boss auf dem Beifahrersitz sitzt.«


  »Kommt ganz darauf an. Sie waren schon öfter in Streifenwagen?«


  »Sie würden staunen«, sagte sie wissend und blinzelte Rod zu.


  Plötzlich wurde Pascoe bewusst, wo er den Namen Tottie schon mal gehört hatte. Von Andy Dalziel, an jenem Tag, der in einem ganz anderen Leben zu liegen schien und an dem sie zusammen hinter dem Wagen in der Mill Street gekauert hatten. Der Dicke hatte von einer alten Tanzpartnerin geschwärmt, Tottie Truman aus Doncaster, ein Mädel, das für ihren Geist, Körper und Tango bekannt war.


  War das dieselbe Frau, die ihre Reise von dem einen Mecca zu einem anderen fortgesetzt hatte? Hatte Dalziel nicht gesagt, sie sei religiös geworden? Musste mal bei ihm nachfragen … falls sich die Möglichkeit jemals noch ergeben sollte …


  »Links«, sagte die Frau laut. »Sind Sie taub?«


  Sein Autopilot, der den Wagen vor einer Kreuzung zum Halt gebracht hatte, verfügte offensichtlich über keinen Audio-Anschluss.


  »Tut mir leid«, sagte er und bog ab.


  »Bis zur Ampel, dann rechts«, befahl sie. »Die Moschee ist fünfzehn Meter weiter.«


  »Wo?«, fragte er, als er erneut abbog.


  »Da!«, sagte sie. »Können Sie nicht lesen?«


  Er blickte sich um und sah nicht die weiße Kuppel und das hohe Minarett, nach denen sein Autopilot Ausschau gehalten hatte, sondern ein großes Schild, das ihm auf Englisch und Urdu zu verstehen gab, dass er an der Marrside-Moschee angekommen sei, einem alten roten Backsteingebäude, in dem im Türsturz des scheußlichen Haupteingangs die Worte VOLKSSCHULE MARRSIDE 1883 gemeißelt waren.


  Er hielt an.


  »Warum halten Sie an? Das Grange ist einen halben Kilometer weiter, bei der Umgehungsstraße.«


  »Das Grange Hotel? Ja, ist mir aufgefallen, als wir vorhin vorbeigekommen sind«, sagte Rod. »Sieht sehr nett aus.«


  »Aye, mag schon sein, aber nettes Aussehen ist nicht alles«, erwiderte Tottie barsch. »Dort haben wir die Walima nach der Trauung meines Jungen. Das, was man den Empfang nennt. Ich treff mich mit meiner Schwiegertochter dort, um mich zu vergewissern, dass der verpennte Catering-Chef auch alles auf die Reihe bekommt. Zumindest würde ich mich mit ihr treffen, falls unser junger Lochinvar da vorn mal etwas Dampf machen würde.«


  »Wissen Sie was«, sagte Pascoe. »Rod kann Sie zum Hotel fahren. Ich bleibe hier, mal sehen, ob ich Kalim finden kann.«


  Er stieg aus. Rod folgte augenblicklich, um zum Fahrersitz zu wechseln. Vor dem Wagen hielt der junge Mann inne und sagte: »Peter, meinen Sie wirklich, dass das nötig ist? Ich meine, ohne es vorher abgesprochen zu haben.«


  »Was nötig? Dass ich freundlich mit einem freundlichen Zeugen plaudere? Wüsste nicht, dass man dafür aufgeknüpft wird.«


  Er trat auf den Bürgersteig und ging auf das Gebäude zu.


  Aus dem hinteren Fenster brüllte Tottie: »Achten Sie darauf, dass Sie die richtige Tür erwischen. Und ich hoffe, Ihre Frau stopft Ihnen die Socken!«


  Beide Bemerkungen kamen ihm ein wenig enigmatisch vor, bis er rechts des Haupteingangs, der aussah, als sei er seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden, eine Tür bemerkte, über der im steinernen Sturz das Wort Knaben eingemeißelt war. Die korrespondierende Tür auf der anderen Seite war mit Mädchen markiert.


  War vielleicht absichtlich so geschaffen worden, damit die Schule leichter in eine Moschee umgewandelt werden konnte, dachte er sich, als er durch die Knaben-Tür trat.


  Er fand sich in einer langen Vorhalle wieder, in der sich Regale mit vielen Schuhpaaren aneinanderreihten. Jetzt ergab auch der zweite Kommentar der Frau Sinn. Während er seine Slipper auszog, ging hinter ihm die Tür auf. Ein junger Südasiate erschien und musterte ihn mit unfreundlicher Neugier.


  Schließlich sprach er Pascoe im breitesten Yorkshire-Akzent an.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ich bin wegen Kalim Sarhadi gekommen«, sagte Pascoe.


  »Oh, aye? Und was wollen Sie von ihm?«


  Das, schätzte Pascoe, musste einer von Jamilas Knallköpfen sein, dessen Stimmung sich nicht unbedingt aufheitern würde, falls ihm offenbart würde, er spreche mit einem Polizisten.


  »Hey, in bin nur ein Freund. Es geht um die Hochzeit«, sagte Pascoe lächelnd.


  Er bekam kein Lächeln zur Antwort, aber wenigstens grummelte der andere, was Pascoe als Aufforderung verstand, ihm zu folgen. Von der Vorhalle ging es in einen langen Gang.


  Nach außen hin, bemerkte Pascoe, während sie den Korridor entlangschritten, mochte sich die alte Volksschule im letzten Jahrhundert kaum verändert haben, drinnen aber hatten die neuen Bewohner durchaus ihre Zeichen hinterlassen. Noch immer gab es zahllose Belege für die alten behördlichen matten Braun- und düsteren Grüntöne, allerdings wurden sie an zahlreichen Stellen von einer neuen Färb- und Ornamentpracht überlagert. Die Decken waren mit einem satten Gold gestrichen, alte zersprungene Wandkacheln waren stellenweise durch fein gemusterte Keramiken ersetzt, und der abgeplatzte alte Verputz war ausgebessert worden und mit geschwungenen arabischen Lettern übertüncht, vermutlich Koranversen. Viele der Fenster waren mit Buntglas versehen, durch das die Sommersonne in allen Regenbogenschattierungen fiel, und seine bestrümpften Füße versanken in tiefen Teppichen mit komplizierten Webmustern.


  Sein Führer blieb stehen, nuschelte »Warten Sie!« und betrat ein Klassenzimmer. Er schloss die Tür hinter sich, zuvor allerdings konnte Pascoe noch einen Blick auf eine Gruppe von Männern erhaschen, die im Schneidersitz auf dem Boden saßen. Einen von ihnen, ein großer Mann mit Vollbart und stechendem Blick, erkannte er als Scheich Ibrahim Al-Hijazi, dessen Aktivitäten für die Journalisten der Voice Quell ihrer virulenten Spekulationen waren.


  Nach einer Weile ging die Tür wieder auf, und Kalim Sarhadi kam heraus.


  »Hallo, Mr. Pascoe«, sagte er.


  »Beim Dorffest haben Sie mich Peter genannt«, erwiderte Pascoe lächelnd.


  »Dann ist es nicht offiziell?«


  »Na ja, so halb«, gestand Pascoe.


  »Aye, hab mir gleich gedacht, dass Sie nicht über meine Hochzeit reden wollen.«


  »Ich wollte nur Ihrem Freund keinen Anlass zur Sorge geben. Aber es ist nichts, was im offiziellen Sinn als offiziell bezeichnet werden könnte«, sagte Pascoe. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  »Hier entlang«, sagte Sarhadi und führte ihn in ein kleines Büro. »Also, was wollen Sie?«


  Er gab sich höflich, aber reserviert.


  Pascoe, der wusste, wann er jemanden direkt angehen konnte und wann er Umwege einzulegen hatte, zog ein Foto von Youngman aus der Tasche und zeigte es Sarhadi.


  »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er.


  »Aye.«


  Pascoe spürte dieses freudige Kribbeln, das sich aus einer bewiesenen Hypothese ergab.


  »Und woher kennen Sie ihn?«, fragte er.


  »Ich habe nicht gesagt, ich würde ihn persönlich kennen.


  Aber das ist doch der Typ, der diese SAS-Romane schreibt, nicht wahr?«


  Das freudige Kribbeln verebbte.


  »Stimmt«, sagte Pascoe. »Sie sind ihm nie begegnet?«


  »Warum sollte ich? Ein paar von den Jungs wollten zu einer Lesung, die er in diesem Jahr in Leeds abgehalten hat.«


  Das musste die Tour gewesen sein, von der Ffion erzählt hatte.


  »Zum Demonstrieren?«, fragte er.


  »Na ja, jedenfalls wollten sie ihm nicht seine Bücher abkaufen. Haben Sie sich mal angesehen, was er schreibt? Ich habe nichts gegen einen guten Thriller, in dem der Superheld alle Bösen umbringt, aber in Youngmans Büchern sind alle die Bösen, die keine weiße Hautfarbe haben und seinen Ansichten nicht zustimmen. Nicht nur Saddam und seine Anhänger sind der Feind, sondern jeder Iraker, ausnahmslos jeder.


  Und so was schafft es auf die Bestsellerlisten. Viele unserer Jungs denken sich da natürlich, wenn das eure multikulturelle Gesellschaft ist, dann könnt ihr sie euch sonst wohin schieben.«


  »Also ziehen sie los und lassen sich zu Selbstmordattentätern ausbilden, weil jemand einen schlechten Thriller geschrieben hat?«


  »Der Gedankensprung ist von Ihnen«, sagte Sarhadi. »Ich spreche nicht davon, Menschen umzubringen, sondern nur von einer Demo. Es braucht ja nicht viel, damit manche meinen, sie hätten ein Recht dazu, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Ich weiß es, ich kann es beweisen, ich bin dafür sogar verprügelt worden. Und diese Templer-Spinner bringen Leute um – was hat bei denen den Ausschlag gegeben? Nicht viel wahrscheinlich.«


  »Warum hat die Demo nicht stattgefunden?«, fragte Pascoe, der das Templer-Thema vermeiden wollte.


  »Wozu? Hätte nur zu Rabatz geführt, und die schlechte Publicity wäre an uns hängen geblieben.«


  Er hielt inne und musterte Pascoe scharf.


  »Dieser Autor, Youngman, Sie meinen doch nicht, dass er einer der Templer ist? Sind Sie deshalb hier?«


  Er war intelligent, dachte Pascoe. Intelligent genug, um ein Doppelspiel zu treiben? Hatte die Frau, die in Fidlers Dreier mit ihrer Luftpistole herumgefuchtelt hatte, doch recht?


  »Nur Teil der allgemeinen Ermittlungen«, sagte er. »Verzeihen Sie mir die Störung.«


  Aber Sarhadi war noch nicht fertig.


  »Aber wenn Sie hinter Youngman her sind, weil er ein Templer ist, warum meinen Sie dann, er hätte mit mir gesprochen? Einen Moment! Sie glauben doch nicht, er hätte versucht, mich zu rekrutieren, weil ich nachweislich gesagt habe, der Extremismus der Al-Qaida sei der falsche Weg? Verdammt noch mal, da müssen Sie ja ganz schön verzweifelt sein! Holen Sie da nicht ein wenig zu weit aus?«


  Er hatte recht, dachte sich Pascoe. Freemans Skepsis hatte er als einseitig und von Vorurteilen beladen abtun können, Sarhadis offener Spott allerdings machte ihm die Absurdität seiner eigenen Vermutungen bewusst. Wenn wirklich jemand in der Lubjanka bei den Templern die Fäden zog, dann musste er sich jetzt, wenn er ihn wie einen blauärschigen Floh durch die Gegend rennen sah, vor Lachen auf die Schenkel klopfen.


  Weitere Peinlichkeiten blieben ihm erspart, da die Tür aufging und der groß gewachsene Bärtige hereinkam.


  »Da bist du ja, Kalim«, sagte er mit angenehmer, melodischer Stimme, in der ein leiser, kehliger Basslaut mitschwang.


  »Willst du mich nicht unserem Besucher vorstellen?«


  »Natürlich. Das ist Chief Inspector Pascoe von der Mid-Yorkshire CID, nicht wahr?«


  Pascoe nickte. Und Sarhadi fuhr fort. »Und das ist unser Imam, Scheich Ibrahim.«


  Der Scheich legte die Hände aneinander und neigte den Kopf.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Pascoe.


  »Ebenfalls. Gibt es einen bestimmten Anlass für Ihren Besuch, Chief Inspector? Oder sind Sie nur auf der Suche nach der Wahrheit?«


  »Das ist mein Anlass im Besonderen und mein Beruf im Allgemeinen«, sagte Pascoe.


  Der Scheich lächelte.


  »Dann hoffe ich, Sie mögen sie finden. Friede sei mit Ihnen und die Gnade Allahs.«


  Er drehte sich um und ging hinaus.


  »Das ist also der berühmte Scheich Ibrahim«, sagte Pascoe.


  »Aye, das berühmte Schreckgespenst, das Sie alle in Ihren Betten auffressen wird.«


  »Sie müssen die Voice gelesen haben«, sagte Pascoe. »In meiner Zeitung steht nur, dass er in seinen Predigten extremistische Ansichten verbreitet. Was mich zu der Frage Ihrer Beziehung zu ihm führt.«


  »Warum das?«


  »Nun, wie Sie doch sagten, Sie sind gegen Demonstrationen und gegen die Al-Qaida, also scheinen Sie nicht viel gemeinsam zu haben.«


  »Er ist unser Imam, wir haben also unseren Glauben gemeinsam. Wie auch immer, wollen Sie, dass er sich nur mit Leuten abgibt, die in allem seiner Meinung sind? In einem bin ich mir sicher, wenn Sie irgendwas gegen ihn in der Hand hätten, würden Sie ihn vom Fleck weg verhaften. Ist das der Grund, warum Sie hier sind? Um zu sehen, ob ich ein paar schmutzige Dinge über ihn aufwühlen könnte?«


  »Wenn dem so wäre, wo sollte ich Ihrer Meinung mit dem Wühlen beginnen?«


  Sarhadi schüttelte den Kopf. »Ich habe es Ihrem Haufen schon gesagt: Ich werde meine eigenen Leute nicht bespitzeln.«


  »Auch nicht, wenn Sie mitbekommen, wenn sie sich in einem Semtex-Korsett zum Stadtzentrum aufmachen?«


  »Ich hoffe, ich werde dann so handeln, wie hoffentlich auch Ihre Leute handeln, wenn sie mitbekommen, dass wieder jemand eine Kugel auf den Scheich abgibt. Übrigens, er war es, der die Jungs von der Demonstration gegen Youngman abgehalten hat, nicht ich.«


  »Freut mich zu hören«, sagte Pascoe. »Kalim, es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Meine Glückwünsche bereits im Voraus für Samstag. Ich hoffe, Sie haben ein langes und glückliches Eheleben.«


  »Danke«, sagte der junge Mann. »Richten Sie Ihrer Frau Grüße von mir aus. Wie geht’s übrigens der armen Frau mit der Pistole?«


  »Ist, soweit ich weiß, in Behandlung.«


  »Ich hoffe, es kommt wieder alles in Ordnung für sie. Es muss sehr schwer sein, jemanden auf diese Weise zu verlieren.«


  Dann zeigte sich ein äußerst attraktives Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Trotzdem, es hat ja auch was Gutes. Als sie Joe Fidler in die Eier geschossen hat, müssen sich viele Zuschauer gedacht haben, dass es doch noch einen Gott gibt, was?«


  Pascoe grinste noch immer, als er in den draußen wartenden Wagen stieg.


  Rod, das Handy am Ohr, erwiderte das Grinsen nicht. Er legte die Hand auf das Gerät und sagte. »Bernie. Und er ist ziemlich angepisst.«


  Stirnrunzelnd nahm Pascoe das Handy entgegen.


  »Hallo, Sir«, sagte er.


  »Peter, welches Spiel zum Teufel noch mal treiben Sie da?«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Sir. Ich mache nur den Job, den Sie mir aufgetragen haben.«


  »Dann muss ich meine Artikulationsfähigkeit aufpolieren.


  Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen eine Blankovollmacht für eine solche Ein-Mann-Show ausgestellt zu haben!«


  »Tut mir leid, Sir, aber wenn Sie sich ein wenig spezifischer …«


  »Sie wollen es spezifischer? Gut. Erstens, Sie befragen keine Inhaftierten in sicheren Häusern ohne vorherige Absprache mit einem Vorgesetzen. Und sicherlich ersparen Sie ihnen jegliche sexuelle Belästigung. Ferner entfernen Sie keinerlei vertrauliche Unterlagen aus diesem Gebäude ohne ausdrückliche Erlaubnis, und ganz sicher lesen Sie diese nicht an öffentlichen Orten. Ferner dringen Sie nicht in die Privatsphäre eines angesehenen Ex-Offiziers der Streitkräfte Ihrer Majestät ein, ohne vorher sorgfältig das Terrain zu bereiten. Ferner lassen Sie sich nicht unangekündigt in einer Lokalität blicken, von der Sie ohne lang nachzudenken wissen müssten, dass wir sie unter Beobachtung haben. Ist Ihnen das spezifisch genug?«


  »Ja, Sir. Hören Sie, es tut mir …«


  »Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen. Schaffen Sie sich so schnell wie möglich hierher. Und das heißt, Sie halten unterwegs nicht mehr an, noch nicht einmal, wenn Ihnen der liebe Herrgott mit einer weiteren brillanten Idee erscheint!«


  Die Leitung war tot.


  Er reichte das Handy an Rod zurück, der ganz elend sagte:


  »Peter, es tut mir leid, ich habe Ihnen doch zu sagen versucht …«


  »Dass wir das alles nicht machen sollten? Ja, das haben Sie. Und ich bin mir sicher, das alles ist bereits auf Band, wenn nicht sogar auf Video«, sagte Pascoe müde. »Tut mir leid. Es geht um sehr viel mehr als das. Aber nichts davon ist Ihre Schuld. Ich werde das klarstellen. Also, fahren wir zurück und löffeln die Suppe aus, die wir uns eingebrockt haben.«
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  Wee deoch an doris


  Um es gleich zu sagen, die Suppe schmeckte gar nicht so übel, wie er erwartet hatte.


  Zurück in der Lubjanka, hatte er damit gerechnet, vor ein aus Bloomfield, Komorowski und Glenister bestehendes Kriegsgericht gezerrt zu werden. Stattdessen wurde er von zwei ihm unbekannten Männern empfangen, die sich todernst als Smith und Jones vorstellten.


  Ihre Aufgabe, sagten sie, bestehe darin, ihn zu debriefen, was sie mit großer Höflichkeit, aber sehr ausführlich taten. Und als sie damit fertig waren, ihn bis ins kleinste Detail über seine Aktivitäten an diesem Tag auszufragen, kehrten sie zum Ausgangspunkt zurück und fingen von vorn an.


  Nach einigen Stunden boten sie ihm Kaffee und Sandwiches an. Dann ging es erneut los.


  Als sie verkündeten, sie wären fertig, war es nach zehn Uhr abends. Er fühlte sich, als säße er seit Tagen im Verhörraum. Es schien unmöglich, dass er erst gestern Morgen zur Lubjanka zurückgekehrt war und mit seiner neuen Arbeit begonnen hatte.


  Er erhob sich. »Irgendeine Chance, jetzt noch mit dem Commander zu reden?«


  Sie sahen sich an, dann sagte Smith (er hielt sie anhand ihrer Augenfarbe auseinander): »Ich bin mir sicher, Sie werden kontaktiert, falls man es für nötig erachtet.«


  Pascoe musste das erst kurz verarbeiten, dann sagte er: »Sie meinen, das war es dann?«


  »So weit es uns betrifft, ja.«


  »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht«, sagte er und streckte sich. »Kann ich meine Aktentasche wiederhaben?«


  »Die wartet auf Sie am Sicherheitsschalter.«


  Sie begleiteten ihn die Treppe hinunter. Das Foyer war leer und dunkel. Komorowskis Pflanzen sahen aus, als hätten sie sich für die Nacht zusammengeringelt.


  Als er am Sicherheitsschalter seine Plakette überreichte, sagte der diensthabende Beamte: »Kann ich auch Ihren Ausweis haben, Sir?«


  Das Gefühl der Erleichterung wurde fortgespült.


  »Aber den brauche ich doch morgen wieder, um hier reinzukommen«, sagte er.


  »Tut mir leid, Sir. Wenn Sie ihn mir bitte einfach geben wollen …«


  So wurde das also gemacht, dachte er sich konsterniert.


  Noch nicht einmal ein Femegericht. Ein Schlag, und draußen war man. Wenn er denn jemals drinnen gewesen war.


  »Ist wohl besser als der vergiftete Regenschirm«, sagte er, als er den Ausweis überreichte.


  »Ihre Aktentasche, Sir. Und Ihr Handy.«


  Er nahm beides an sich und ging durch das Foyer. Niemand verabschiedete sich von ihm.


  Im Hotel hätte es ihn nicht überrascht, wenn seine bereits gepackten Sachen an der Rezeption für ihn abgestellt gewesen wären. In seinem Zimmer setzte er sich und versuchte alles zu durchdenken.


  Er hatte eine Linie überschritten, und das war es. Die Frage lautete: War er draußen, weil er einige ihrer verfluchten, bescheuerten Regeln gebrochen hatte oder weil er dem Templer-Maulwurf allmählich zu nahe kam? Nicht, dass es irgendeine Rolle gespielt hätte. Er hatte alles getan, was er konnte. Hätte er subtiler vorgehen sollen? Vielleicht. Aber wurde man mit verbundenen Augen in eine Schlangengrube geworfen, dann war es doch sinnvoller, seiner Intuition zu vertrauen und geradewegs auf den vermeintlichen Ausgang zuzustürmen, statt herumzukriechen und vorsichtig nach einem Ausweg zu tasten.


  Er war versucht, Ellie anzurufen, argwöhnte aber, dass das Zimmer verwanzt war. Außerdem, wenn er sich so spät noch meldete und von Schlangengruben und Augenbinden faselte, würde er sie nur in ihrer Angst bestärken, dass er auf dem besten Weg in die Klapsmühle war.


  Vielleicht hatte sie recht, und er hatte keinerlei Ermittlungen betrieben, sondern war nur wie ein kopfloses Huhn herumgeflattert und hatte in seinem Aberglauben die richtende Gottheit ablenken wollen, die Andy Dalziels Leben in ihren Waagschalen hielt.


  Er öffnete die Minibar. Seine Abneigung gegen den verschwenderischen Umgang mit Steuergeldern hatte die bisherige Nachfrage auf ein Minimum beschränkt, jetzt aber glaubte er sich verdient zu haben, was Dalziel wahrscheinlich ein wee deoch an doris genannt hätte. Er zog zwei Miniaturflaschen Single Malt heraus und schüttete sie in ein Kelchglas.


  Sie gingen glatt runter. Er füllte das Glas mit zwei weiteren nach. Damit war der Whiskyvorrat der Minibar erschöpft.


  Er würde auf Cognac oder Likör umsteigen müssen.


  Was hätte Andy an einem solchen Scheideweg getan? Wahrscheinlich das ganze Sammelsurium in einen Krug geschüttet und ihn mit ins Bett genommen.


  Jedem das Seine. Er stellte das Glas auf den Nachttisch, ging ins Bad, duschte sich, dann stieg er ins Bett.


  Innerlich war er noch immer zu aufgewühlt, um mit baldigem Schlaf rechnen zu dürfen. Der Alkohol sollte sein Übriges tun, in der Zwischenzeit aber brauchte er ein anderes Schlafmittel.


  Blut im Sand lag neben dem Whiskyglas.


  Er schlug es auf und begann zu lesen, und eine Weile lang schien es die gewünschte Wirkung zu entfalten.


  Er las ein Kapitel, in dem nicht viel passierte.


  Shacks Patrouille war losgeschickt worden, um eine feindliche Nachschublinie zu überwachen. Sie fanden sich in einem leeren Wüstenabschnitt wieder und observierten eine leere Straße, auf der sich vierundzwanzig Stunden lag nichts tat. Das Kapitel strotzte vor Authentizität verleihenden Akronymen und Jargonausdrücken, und die Figuren schienen darin zu wetteifern, wer der Langweiligste und Beschränkteste war. Shacks auktoriale Erzählstimme war bemüht, darauf hinzuweisen, wie öde und ermüdend das Leben manchmal sein konnte, selbst in einer so »glanzvollen«


  Einheit wie dem SAS. Pascoe hatte das Gefühl, dass er mit der Demonstration dessen übertrieb, aber für einen Leser, der Schlaf suchte, war es perfekt.


  Das Kapitel endete damit, dass sie ihre Sachen packten und sich zum Treffpunkt mit dem Chinook aufmachten, der sie zur Basis zurückbringen sollte. Dann kam ein Funkspruch, der ihnen befahl, an Ort und Stelle zu bleiben und weitere Befehle abzuwarten. Ein Grund wurde nicht genannt, was niemanden überraschte. Funksprüche waren immer so kurz wie möglich gehalten, um dem Feind die Ortung zu erschweren.


  Schließlich erfuhren sie die schlechten Nachrichten. Ihr Hubschrauber war auf dem Weg zur ihrem Treffpunkt abgeschossen worden. Ein Aufklärungsflugzeug hatte die bruchgelandete Maschine gesichtet, die noch mehr oder minder intakt schien, von der dreiköpfigen Besatzung allerdings fehlte jede Spur. Dies wurde bestätigt, als die SAR-Helikopter dort eintrafen. Allerdings fand sich Blut in der Kabine. Besatzung und sämtliche tragbaren Ausrüstungsgegenstände waren verschwunden, was darauf hindeutete, dass die Männer gefangen genommen worden waren. Die Iraker hätten sich nicht die Mühe gemacht, Leichen mitzunehmen.


  Die einzige bedeutsame Ortschaft im Umkreis von fünfzig Kilometern war ein größeres Dorf, das von einer SAS-Patrouille zwei Wochen zuvor ausgekundschaftet worden war.


  Man hatte keinerlei Anzeichen einer feindlichen Besatzung gefunden. Vom abgeschossenen Hubschrauber führten Spuren zu diesem Dorf, und als eine der SAR-Maschinen darüber hinwegflog, zog sie feindliches Feuer auf sich. Normalerweise hätte man in einem Fall wie diesem einige Raketen reingeschossen und ein Tornado gerufen; doch die Möglichkeit, dass dort die Besatzungsmitglieder gefangen gehalten wurden, verbot dies. Shacks Patrouille war weniger als eine Stunde Fußmarsch entfernt. Sie wurden angewiesen, sich vorsichtig zu nähern, die Feindpositionen zu erkunden und, falls möglich, die Anwesenheit der Gefangenen zu bestätigen.


  Pascoe begann allmählich wegzudämmern, noch immer aber lauerten im hintersten Winkel seines Geistes die Ereignisse des Tages, weshalb er ein Gähnen unterdrückte und mit dem nächsten Kapitel begann.


  Zehn Minuten später war er so hellwach, wie er es den ganzen Tag über gewesen war.
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  Nächtlicher Anruf


  Es war dunkel, als wir das Dorf erreichten.


  Über Operationen hinter den feindlichen Linien ist ein Haufen Blödsinn geschrieben worden.


  In Wahrheit gab es hier gar keine feindlichen Linien. Man konnte einen ganzen Tag damit zubringen, irgendwo in der Ödnis rumzuhängen, wie wir es gerade getan hatten. Aber wenn man über ein Dorf stolperte, spielte es keine Rolle, was auf der Karte dazu eingezeichnet war. Manchmal schlenderte man einfach rein, setzte sich im Café an einen Tisch, bestellte was zu trinken und sah zu, wie die Einheimischen Saddam-Plakate von der Wand rissen und dir zu Ehren in Brand setzten. Und manchmal war der ganze verschissene Ort ein Rattennest, das die Jungs von der fliegenden Truppe erst ausräuchern mussten, bevor wir überhaupt rein konnten.


  Ein Halbmond stand am Himmel, in dessen geisterhaftem Licht der Ort fast etwas Malerisches an sich hatte. Wir brauchten unsere Kite-Lights gar nicht, um zu wissen, dass Abdul hier war; schließlich unternahm er keinerlei Anstalten, sich zu verstecken. Der Grund dafür war: Sie packten schon wieder zusammen und wollten abhauen. Viele waren es nicht, nur zwei Laster, die beladen wurden, und zwei Jeeps, die vor dem einzigen größeren Haus im Dorf standen.


  Wir gingen näher ran. Die Wachen, die sie vielleicht mal aufgestellt hatten, mussten für den Rückzug schon wieder abgezogen worden sein.


  Meine Aufgabe lautete, herauszufinden, ob sie hier irgendwo Gefangene hatten. Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass das nicht der Fall war, würde ich warten, bis sich die Laster in Bewegung gesetzt hatten, dann deren Position an die Jungs von der Luftwaffe durchgeben, damit sie sie auf der Straße ausschalten konnten. Ergebnis: Abdul hinüber, das Dorf sauber und wir schon wieder unterwegs, ohne dass jemand erfuhr, dass wir überhaupt da gewesen waren. So mochten wir das.


  Die Soldaten stiegen auf die Laster. Bislang hatten wir nichts gesichtet, was auf Gefangene hingewiesen hätte. Wenn Abdul Gefangene hatte, scheute er sich meistens nicht, sie auch herzuzeigen. Diese Leute gingen nämlich davon aus, dass sie damit die Wahrscheinlichkeit für einen Luftangriff verminderten.


  »Shack«, sagte dann Ginger, »dort ist ein Typ mit einem Fliegerhelm auf dem Kopf.«


  Ich griff mir mein Fernglas. Er hatte recht. Da stolziert doch so ein Achmed wie ein Biggies mit Vollbart durch die Gegend. Hatte sich eine nette Trophäe geklaut, mit der er vor den Huris angeben konnte. Aber noch immer nicht die geringste Spur von dem armen Kerl, dem er ihn abgenommen hatte.


  »Vielleicht sind sie noch im Haus«, sagte Ginger.


  Das Gleiche hatte ich mir auch schon gedacht.


  Wenn sie dort drin waren und in den nächsten Minuten nicht rausgeholt wurden, konnte es nur zweierlei bedeuten. Lebende Gefangene, das wusste ich ganz sicher, würden diese Scheißkerle nicht zurücklassen. Also waren sie schon tot oder standen kurz davor.


  Alle Jungs waren zur gleichen Schlussfolgerung gelangt, sie sahen mich an und warteten auf Befehle.


  Nun, ich hatte einen Befehl: Observieren, keinen Feindkontakt herstellen.


  Ich wusste, ich hätte warten müssen, bis klar war, dass sie keine Gefangenen abtransportierten, dann die Luftwaffe anfordern, damit sie die Kolonne unterwegs angriff, während wir das Dorf durchsuchten.


  Aber ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass ich in dem Fall nur noch Leichen finden würde.


  Ich sagte: »Ginger, drei Minuten, dann nehmt ihr die Laster hops. Die anderen mit mir.«


  Wie ließen sie hinter ihren Panzerabwehrraketen zurück und gingen vor.


  Es war unmöglich, sich zu nähern, ohne von den Einheimischen gesehen zu werden. Aber diejenigen, die uns entdeckten, zogen sich sofort zurück und machten keinerlei Anstalten, Alarm zu schlagen. Eine kluge Entscheidung. Sitz es aus, sieh dir an, wer die Oberhand behält, und dann klatschst du Beifall – die Formel fürs Überleben für Zivilisten seit Anbeginn aller Kriege.


  Wie waren keine fünfzig Meter von dem Haus entfernt, als einer der Laster den Motor anließ. Gleichzeitig gingen zwei Abdul-Offiziere, die bei den Jeeps gestanden hatten, nach drinnen.


  Wohl kaum, um ihren Gefangenen einen Abschiedskuss zu geben.


  »Wo zum Teufel bleibst du, Ginger?«, fragte ich mich schon. Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Im nächsten Augenblick ertönte das vertraute »Wusch!«, und der nächststehende Laster ging hoch wie ein Curry-Furz in einer Kerzenflamme. Männer sprangen herab, die meisten von ihnen brannten lichterloh. Der zweite Laster fuhr an. Ein weiteres »Wusch!«. Der nächste explodierende Furz. Wir sprinteten los, schossen auf alles, was sich bewegte. Keiner von den Überlebenden war noch in einem Zustand, um das Feuer zu erwidern. Ich ließ die Jungs aufräumen und rannte weiter, direkt ins Gebäude hinein. Im ersten Raum waren zwei Männer und eine Frau. Sie sahen nicht so aus, als würden sie zum Militär gehören, aber jetzt war nicht die Zeit, um sich einander vorzustellen. Ich schoss sie über den Haufen, ohne auch nur anzuhalten, durchquerte einen weiteren leeren Raum und kam in einen kleinen Innenhof.


  In der Mitte stand ein Bronzebrunnen. Musste ein schöner Anblick gewesen sein, als noch das Wasser herausgesprudelt war und sich in das Becken darunter ergossen hatte. Aber es floss kein Wasser mehr, das Becken war trocken und staubig.


  Aber nicht leer.


  Drei Gestalten lagen darin. Ich schenkte ihnen zunächst keine Beachtung, denn erst musste ich mich um die beiden Achmeds kümmern, die im Hof standen.


  Einer von ihnen befand sich am Rand des Brunnens und hatte den Blick aufs Becken gerichtet, in der Hand hielt er eine automatische Pistole. Der andere hatte eine AKK, die auf mich gerichtet war. Hätte er sofort gefeuert, als ich auftauchte, wäre es mit mir aus gewesen. Aber ich trug über meiner Wüstenuniform einen Burnus, das ließ ihn einen Augenblick zögern, und das reichte. Ich erledigte beide mit einer einzigen Salve.


  Als ich dann die Gestalten im Brunnen sah, wünschte ich mir, ich hätte die beiden Achmeds nur verletzt. Sie hätten es verdient gehabt, dass ihr Abgang etwas langsamer und verdammt noch mal sehr viel schmerzhafter verlief. Eine der Gestalten trug die volle Fliegermontur. Er sah aus, als wäre er durch den Absturz schwer verletzt worden und bereits tot gewesen, als sie ihn hierher geschafft hatten. Er war der Glückspilz, würde ich sagen.


  Die anderen beiden Männer im Becken waren nackt und mit Draht an den Brunnen gefesselt. Der Draht war so eng um ihre Waden gebunden, dass das Blut abgeschnürt wurde und die Haut unterhalb davon sich grünlich weiß verfärbt hatte. Okay, vielleicht hatten sie durch den Absturz ebenfalls Verletzungen davongetragen, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ihnen seitdem angetan worden war.


  Ihre Körper wiesen Anzeichen von Schlägen, Schnitten und Verbrennungen auf. Einer von ihnen war bereits tot, was ganz gut war, denn ihm waren beide Augen halb mit dem Finger herausgedrückt worden. Den anderen hielt ich zunächst auch für tot, plötzlich aber hob er den Kopf. Er hatte noch ein Auge, mit dem er mich ansehen konnte, dann öffnete er den Mund, konnte aber nicht sprechen. Ich schüttete aus der Feldflasche Wasser in meine Hand und befeuchtete ihm die Lippen. Dann begann ich den Draht zu entfernen, mit dem er gefesselt war, aber mir war jetzt schon klar, dass es sinnlos sein würde, und ihm auch.


  Dann sagte er etwas, was nur ein tiefes Krächzen war, aber ich verstand es trotzdem.


  »Keine Sorge, alter Kumpel.«


  Ich gab ihm noch mal Wasser, jetzt konnte er auch trinken.


  »Mach dir mal keine Sorgen«, sagte ich, »du bist jetzt in Sicherheit«, worauf er einen Laut von sich gab, der wohl als Lachen gemeint war.


  Als er wieder was sagte, klang seine Stimme kräftiger.


  »Hab den Jungs da gesagt, mir stünde ein Anruf zu, aber sie wollten mir den Gefallen nicht tun. Wie steht’s jetzt damit?«


  Ich dachte schon, er würde delirieren, aber dann sah ich, wie er mit seinem einen Auge auf den Achmed mit der Pistole starrte; es war der Achmed, der ihn hatte erschießen wollen und der in einer Tasche am Gürtel ein Satellitentelefon trug.


  Ich beugte mich runter, um es zu holen. Der Achmed schlug die Augen auf. Sein Kumpel war eindeutig tot, aber er hatte noch einen Funken Leben in sich. Ich lächelte ihn vielversprechend an und nahm das Telefon. Es war irgend so ein osteuropäisches Modell, unterschied sich aber im Grunde kaum von denen, die wir in der Basis hatten. Ich schaltete es an. Die Batterie war aufgeladen.


  »Wen willst du anrufen?«, fragte ich.


  »Meine Frau«, sagte er und flüsterte mir die Nummer zu.


  Ich gab sie ein. Ich bin nicht sehr phantasiebegabt, aber jetzt gingen mir eine Menge Bilder durch den Kopf. Zu Hause müsste es Mitternacht sein. Das Telefon klingelte wahrscheinlich in einem dunklen Haus. Sie würde es hören, sich im Bett aufrichten, aufstehen und nach unten eilen. Sie wäre wahrscheinlich teils verärgert, teils besorgt. Wer konnte um diese Nachtzeit schon anrufen? Es konnte nichts Gutes bedeuten, so viel war sicher. Dann würde sie zum Hörer greifen und …


  »Hallo«, hörte ich eine Frauenstimme.


  Ich hielt ihm das Telefon hin, aber ihm waren die Finger gebrochen, und bei den meisten waren die Nägel herausgerissen, also drückte ich ihm das Gerät ans Ohr.


  »Hallo, Liebes«, sagte er.


  Für mich hörte sich seine Stimme an wie Glas, das unter einem Nudelholz knirscht, aber es musste gereicht haben, damit sie ihn erkannte.


  »O Gott«, sagte sie. »Bist du das?«


  Ich wollte das Gespräch nicht belauschen, aber was blieb mir anderes übrig? Ich versuchte meine Gedanken auf andere Dinge zu richten, aber wenn, Tausende von Kilometern voneinander entfernt, zwei Menschen die letzten Worte sprachen, die sie jemals miteinander sprechen würden, ist es unmöglich, nicht zuzuhören.


  Ich werde hier nicht wiedergeben, was sie sagten.


  Es würde nicht viel hermachen.


  Aber in diesem Augenblick, in dem er wusste, dass er sterben würde, und sie es allmählich verstand, war es so bewegend, dass der Lärm der Schüsse in der Straße draußen und die Explosionen völlig in den Hintergrund traten.


  Es konnte aber nicht lange dauern. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch reden konnte.


  Mitten im Satz verstummte er. Und der Schlachtenlärm kehrte zurück.


  Und bei mir war es mit der Liebe vorbei, und der Hass kehrte wieder.


  Ich sprach ins Telefon.


  »Tut mir leid, er ist tot.«


  Was gab es sonst zu sagen? Nichts, nicht damals.


  Vielleicht, wenn ich nach Hause komme, würde ich diese Frau aufsuchen und ihr alles erzählen, was ich über den Tod ihres Mannes wusste. Das war das mindeste, was ich für sie tun konnte.


  Im Moment aber standen dringendere Dinge an.


  Ich beugte mich über den Achmed und gab ihm aus meiner Wasserflasche zu trinken. Er sah mich dankbar an. Dann sah er nicht mehr so dankbar aus.


  Zu meiner Enttäuschung hielt er nur noch ein paar Minuten durch.


  Ich verpasste ihm einen letzten Tritt und ging hinaus und nachsehen, ob meine Jungs noch ein paar von diesen Scheißkerlen übrig gelassen hatten, damit ich sie umbringen konnte.
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  Full English Breakfast


  Am nächsten Morgen stand Pascoe früh auf und nahm eine kalte Dusche, um wach zu werden.


  Er hatte nicht gut geschlafen.


  Der zweiten Lektüre der Passage war eine dritte gefolgt.


  Dann war er aufgestanden, hatte sich aus der Minibar einen weiteren Drink geholt und sich alles ins Gedächtnis zu rufen versucht, was ihm Ellie von ihrem Mittagessen mit Maurice Kentmore erzählt hatte.


  Erneut gärte in ihm Dalziels tiefsitzendes Misstrauen gegen Zufälle.


  Okay, es war nicht die Ehefrau gewesen, sondern der Bruder, mit dem Christopher Kentmore in seinen letzten Minuten gesprochen hatte. Aber aus Gründen der Dramaturgie und der Verkaufszahlen gab ein Mann, der vom Schlachtfeld aus mit seiner Frau sprach, die wesentlich bessere Geschichte ab.


  Er hatte die Seiten bis zum Ende des Romans durchgeblättert. Im kurzen Schlusskapitel kehrte Shack nach England zurück. Es bestand vor allem aus Beschreibungen heftiger sexueller Begegnungen mit verschiedenen alten und neuen Flammen und ebenso heftigen Begegnungen mit verschiedenen Antikriegsdemonstranten. Nach dem letzten dieser Zusammentreffen, bei dem er ein Trio von, wie er es beschrieb, »linken Zottel-Idioten« der Intensivstation über-antwortete, fuhr er nach Norden. Folgende Gedanken gingen ihm durch den Kopf:


   


  Jetzt war es an der Zeit, mit Menschen zu reden, die aus Erfahrung wussten, worum es im Krieg wirklich ging und warum es keinen Kompromiss mit dem Feind geben konnte. Wenn man in der Wüste ist, werden die Entscheidungen ganz einfach. Man gewinnt, oder man stirbt.


  Ich aber hatte vor zu gewinnen.


   


  Falls die Episode im Buch auf einer wahren Begebenheit beruhte und Sergeant Young Christopher Kentmore wirklich geholfen hatte, mit seinem Bruder zu sprechen, dann dürfte Youngman sich auch mit Maurice getroffen haben, um ihn über die Hintergründe aufzuklären.


  Und später dann, als er den Templern beitrat oder sie gar gegründet hatte, um die Terroristen im Vereinigten Königreich zu bekämpfen, hatte vielleicht Kentmores Reaktion Youngman dazu veranlasst, in ihm einen möglichen Rekruten zu sehen.


  War Kentmore jemand, der sich auf einen solchen Wahnsinn einlassen würde? Oberflächlich betrachtet vielleicht nicht, aber angesichts seiner Aktionen bei der Maul-und-Klauen-Seuche und seines Eingreifens bei Fidlers Dreier schien er jemand zu sein, der kein Problem damit hatte, seinen Überzeugungen auch Taten folgen zu lassen.


  Was nicht bedeutete, dass er mit allen Folgen seiner Taten auch wirklich umgehen konnte.


  Soldaten mochten aufgrund ihrer militärischen Erfahrung gegen Kollateralschäden und Opfer durch Feuer aus den eigenen Reihen abgehärtet sein, ein Zivilist allerdings, der sich darauf einließ, noch dazu außerhalb des hilfreichen Rahmens, den das Konzept des gerechten Krieges lieferte, konnte völlig am Boden zerstört sein, wenn durch seine Handlungen in einer egal wie guten Sache das Blut Unschuldiger vergossen wurde.


  Was Kentmores Interesse erklären würde, den Kontakt mit Ellie aufrechtzuerhalten, um über sie an Informationen zum Gesundheitszustand der verletzten Polizisten heranzukommen.


  Und wie beunruhigt musste er gewesen sein, als die Spekulationen der Boulevardpresse über die sonntäglichen Vorfälle im Central Hospital ihn zu der Vermutung trieben, auf Hector sei ein Anschlag verübt worden? Sich mit Ellie zum Mittagessen zu treffen dürfte ihm in diesem Fall als probates Mittel erschienen sein, um von ihr eine Bestätigung oder ein Dementi zu erhalten.


  Und schließlich wäre seine Theorie über Youngmans Gründe, den Auftritt bei Fidlers Dreier abzusagen, ebenso stichhaltig, wenn er nicht Kai meiden wollte, sondern Kentmore.


  Es passte alles wunderbar zusammen.


  Wie Patrick Fitzwilliam und William Fitzpatrick, die irischen Schwuchteln, hörte er Dalziel sagen. Die passen wunderbar zusammen, werden aber trotzdem keinen Nachwuchs zustande bringen, oder?


  Mit anderen Worten: Glaub nicht an Zufälle, zieh aber auch keine voreiligen Schlüsse!


  Er leerte seinen Drink und legte sich wieder ins Bett. Wenn er nicht wenigstens etwas Schlaf bekam, würde er am Morgen ein Wrack sein. Als sich der Schlaf nicht einstellen wollte, nahm er sich die Gideon-Bibel und schlug sie aufs Geratewohl auf.


   


  Höre, Gott, meine Stimme in meiner Klage, behüte mein Leben vor dem schrecklichen Feinde. Verbirg mich vor den Anschlägen der Bösen, vor dem Toben der Übeltäter, die ihre Zunge schärfen wie ein Schwert, mit ihren giftigen Worten zielen wie mit Pfeilen, dass sie heimlich schießen auf den Frommen; plötzlich schießen sie auf ihn ohne alle Scheu.


   


  Wer aber war der Feind? Und wer der Fromme?, fragte er sich plötzlich.


  Und über diese Gedanken war er in einen unruhigen Schlaf gefallen.


   


  Das Telefon klingelte, als er aus der Dusche trat.


  »Hallo«, meldete er sich.


  »Pete, hier ist Dave Freeman. Sandy und ich sind unten.


  Können wir mit Ihnen reden?«


  »Warum nicht? Bleiben Sie zum Frühstück. Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen. Bestellen Sie doch schon mal für mich ein Full English Breakfast. Kann mir ja noch den Bauch vollschlagen, solange ich Kredit habe.«


  Warum waren sie gekommen?, ging ihm durch den Kopf, während er sich abtrocknete. Vermutlich nicht, um ihm zu sagen, dass ihm verziehen war und sie ihn mit offenen Armen wieder aufnehmen würden. Außerdem hatte er genug von ihrer Gesellschaft.


  Er griff sich sein Handy und rief zu Hause an.


  »Hallo«, sagte Ellie. »Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich wollte dich letzte Nacht anrufen, aber dein Handy war nicht an.«


  »Tut mir leid, war anderweitig beschäftigt.«


  »Du bist doch nicht durch die Gegend gerannt und hast den Action-Helden gespielt, hoffe ich.«


  »Nein. Ich habe eher herumgesessen. Ich erzähl dir alles, wenn ich nach Hause komme.«


  »Nach Hause?« Ihre Stimme war voller Hoffnung, was sein Herz berührte. »Du kommst definitiv übers Wochenende nach Hause?«


  »Nein«, sagte er. Pause. Dann fuhr er fort: »Ein wenig länger. Ich bin hier fertig. Wir können wieder zur Normalität zurückkehren.«


  »Peter, das ist ja wunderbar! Wann darf ich dich erwarten?«


  »Du hast doch nicht vor, zum Mittagessen auszugehen? Ich meine, keine unerwarteten Fernsehauftritte, um den Nobelpreis für Literatur entgegenzunehmen oder so was?«


  »Nein! Und wenn es so wäre, würde ich absagen. Apropos, ich werde Maurice Kentmore anrufen und die Einladung für morgen abblasen, oder?«


  »Kentmore?«, erwiderte er. »Den habe ich ganz vergessen.


  Nein, ist doch schon ein wenig spät dafür. Außerdem spielt es keine so große Rolle, jetzt, da ich nicht nur ein paar Tage zu Hause bin. Lass ihn ruhig kommen.«


  Die Worte klangen in seinen Ohren so falsch wie die eines Soap-Stars im Fernsehen, der zum Hamlet aufgewertet wurde.


  »Du meinst, lass sie kommen. Dich wird doch nicht die Aussicht auf die schlanke und durstige Kilda zu deiner Meinungsänderung bewogen haben?«, mokierte sich Ellie.


  »Könnte schon sein. Dann musst du eben dafür sorgen, dass ich zu erschöpft bin, um ihr irgendein Interesse entgegenbringen zu können. So, und jetzt mach ich mich an mein letztes Frühstück auf Spesenrechnung. Grüße an Rosie. Bis dann.«


  Er hatte ein schlechtes Gewissen, sie getäuscht zu haben, nur die Tatsache, dass er sich doch sehr auf seine Heimkehr freute, beruhigte ihn ein wenig. Und so schlimm war es mit der Täuschung doch auch gar nicht, oder? Schließlich wollte er nur selbst noch mal einen genaueren Blick auf Kentmore werfen. Konnte doch nicht so falsch sein. Vielleicht lösten sich seine Verdächtigungen bei einigen unverbindlichen Diskussionen über Kricket und Preissauen in Yorkshire einfach in Luft auf.


  Er ging hinunter zu dem mit Eichenpaneelen ausgekleideten Frühstückssaal, wo Freeman und Glenister an einem Tisch Kaffee tranken.


  Freeman begrüßte ihn mit einem Lächeln, Glenister trug eine ernstere Miene zur Schau.


  »Peter«, sagte sie, »ich wollte nicht, dass Sie abreisen, ohne mit mir gesprochen zu haben.«


  »Dann reise ich also auf alle Fälle ab?«, sagte er.


  »Der Commander sagt, ihm bleibe keine Wahl. Glauben Sie mir, als Polizist versteht er sehr gut, wie wichtig es ist, sich hin und wieder ein eigenes Bild zu machen. Er sagt, es hätte ihn überrascht, wenn jemand, der unter Superintendent Dalziel groß geworden ist, nicht von Zeit zu Zeit eine unabhängige Linie fährt. Aber unsere Arbeit ist von solcher Komplexität, dass es eben einige Regeln gibt, die unter allen Umständen zu beachten sind. Wenn Sie sich auf eigene Faust auf den Weg machen, wissen Sie nie, welchen Schaden Sie damit anrichten.«


  »Sie sind Polizistin«, sagte er.


  »Ja, und ich habe es auf die harte Tour gelernt.«


  »Aber mir trauen Sie es nicht zu?«


  »Peter, ich bin davon überzeugt, dass Sie es ebenfalls könnten. Aber Sie waren doch sowieso nur zeitweilig zu uns abgestellt«, sagte sie freundlich. »Welchen Sinn hätte es, die Sache weiter hinauszuzögern? Sie sind hier einigen empfindlich auf die Füße getreten, das ist alles.«


  »Und wem gehören diese empfindlichen Füße, die ich auf meinem Hintern spüre?«, fragte er mit Blick zu Freeman.


  »Mir scheint, sie gehören entschieden zu einem Agenten.


  Ihnen, Dave? Lukasz? Wurden Tim und Rod nach ihrer Einschätzung gefragt?«


  Bevor Freeman antworten konnte, sagte Glenister: »Es war eine einstimmige Entscheidung. Es gibt hier keine unterschiedlichen Lager, Peter. Wir alle hegen den größten Respekt für Sie. Ich habe in der Lubjanka niemanden getroffen, der Sie, rein persönlich gesehen, nicht gemocht hätte.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Freeman.


  »Na, dann bin ich aber gerührt«, sagte Pascoe. »Sind Sie deswegen gekommen, um mir zu erzählen, dass ich ein netter Kerl sei, den die Kinder überall mögen? Oder wollen Sie hier nur so lange herumhängen, bis Sie sich vergewissert haben, dass ich auch wirklich fort bin?«


  Sein Sarkasmus schien an ihnen abzugleiten.


  Ein Kellner erschien und brachte Pascoe seinen riesigen Frühstücksteller.


  »Sie essen nichts?«, fragte er.


  »Ich steh eher auf Müsli«, sagte Freeman. »Wenn ich das nur sehe, verstopfen sich schon meine Arterien.«


  »Dann werden wir Sie jetzt allein lassen, damit Sie es genießen können«, sagte Glenister. »Peter, der Hauptgrund, warum ich Sie heute Morgen noch mal sehen wollte, war, um Ihnen mitzuteilen, dass nichts von den Vorfällen hier auch nur den kleinsten Makel in Ihrer Personalakte hinterlassen wird. Ich verstehe Ihr eingehendes persönliches Interesse an manchen Aspekten dieser Ermittlungen, und Sie können sicher sein, dass wir Sie auch weiterhin auf dem Laufenden halten. Vor allem aber wollte ich mir nicht die Möglichkeit entgehen lassen, mich von Ihnen persönlich zu verabschieden. Ich hoffe, es ergibt sich mal wieder die Gelegenheit zur Zusammenarbeit. Sie sind ein Polizist, wie ich ihn schätze. Ein richtiger blauer Smartie. Danke für alles.«


  »Dem schließe ich mich an, Pete«, sagte Freeman. »Es war wirklich schön, mit Ihnen zu arbeiten. Sie würden einen guten Agenten abgeben. Wenn Sie mal vorhaben, Ihre Karriere zu wechseln, können Sie mich jederzeit anrufen. Bis dahin alles Gute.«


  Die beiden schoben ihre Stühle vom Tisch zurück, als wären sie im Begriff aufzustehen, und betrachteten ihn mit einem warmen Lächeln.


  Sie warteten darauf, dass er etwas sagte, dachte Pascoe Trotz allem fühlte er sich von ihrem unverlangten Zeugnis geschmeichelt. Die höfliche und vernünftige Erwiderung darauf wäre gewesen, ihr Lob in aller Bescheidenheit anzunehmen und dann dessen Richtigkeit zu bestätigen, indem er ihnen von der möglichen Verbindung zwischen Kentmore und Youngman erzählte. Falls es in der CAT nicht eine weitläufige Verschwörung zur Unterstützung der Templer gab, sollte die Tatsache, dass sie zu zweit davon erfuhren, dafür sorgen, dass seinen Vermutungen auch einige Taten folgten. Sollte doch jemand anderes diese Verbindung überprüfen. Er könnte dann noch einmal Ellie anrufen, ihr sagen, dass er unterwegs sei und dass er hinsichtlich der Kentmore-Einladung seine Meinung geändert habe. Damit würde er sein altes Leben wirklich zurückbekommen. Das wäre die höfliche und vernünftige, die natürliche Reaktion gewesen, die man von dem berühmten, eloquenten blauen Smartie, dem Seiltänzer, Detective Chief Inspector Peter Pascoe erwarten könnte.


  Sein ungehobelter Zirkusdirektor, Detective Superintendent Andrew Dalziel, andererseits hätte den freundlichen, fast sentimentalen Moment wahrscheinlich dadurch ruiniert, dass er etwas völlig Unangebrachtes wie zum Beispiel »Verpisst euch« gesagt hätte.


  Mit patriotischem Stolz sah er auf das Full English Breakfast vor sich, griff sich die Ketchupflasche, quetschte ein Sankt-Georgs-Kreuz über das Essen, stach ein Würstchen an und begann zu essen.


  Nun erhoben sie sich von ihren Stühlen, lächelten noch immer, allerdings einen Hauch nervöser. Er sah zu ihnen auf, kaute, schluckte und sagte: »Verpisst euch.«
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  Eine letzte Entscheidung


  Es ist die Zeit der Krise für Andy Dalziel.


  Trotz aller Willensanstrengungen und Ablenkungsversuche ist er wieder in der tiefsten Finsternis und drückt sich an die fragile Membran zwischen sich und dem weißen Licht des Anderswo.


  Ein Windhauch trägt eine Begrüßung in sein Bewusstsein.


  Willkommen, du bist wieder da.


  »Du kannst mich nicht hinters Licht führen.«


  Nein?


  »Nein. Ich hab über dich nachgedacht, und ich weiß, wer du bist.«


  So? Darf ich annehmen, dass du aufgrund dieses Wissens jetzt bereit bist zu kommen?


  »Nein, verdammt noch mal! Weil ich weiß, dass du nur was bist, was ich mir ausgedacht habe. Du bist ein Hirngespinst, das bist du.«


  Du meinst also, du sprichst mit dir selbst?


  »Genau, mein Sonnenschein.«


  Sonnenschein … ich erinnere mich. Eine meine besseren Ideen. Aber das ist sehr interessant. Wie würdest du dich also beschreiben? Als einen Existenzialisten vielleicht? Oder lediglich als einen Pyrrhonisten?


  »Ah?«


  Oje. Da haben wir ein kleines Problem, nicht wahr? Wenn du mit dir selber sprichst, dann solltest du doch in der Lage sein, auch zu verstehen, was du dir sagst?


  »Nicht unbedingt, Klugscheißer. Ich überrasche mich nämlich immer wieder selbst.«


  Das muss sehr beunruhigend sein. Aber wenn du nicht an mich glaubst, warum machst du dir dann die Mühe, mich zu erfinden?


  »Weil ich gern plaudere, und weil sonst keiner von den Scheißern hier ist.«


  Und wo, meinst du, ist dieses hier?


  »Nicht dort.«


  Und wo ist dieses dort?


  Dalziel versucht nachzudenken, muss aber feststellen, dass er nichts hat, worüber er nachdenken könnte.


  Die Finsternis lastet schwer auf ihm.


  Es gibt keine vertraute Stimme, kein Big-Band-Geschmetter, kein Dudelsackpeifen, noch nicht einmal der ärgerliche Singsang eines Gebets, der ihn zu dem Universum aus Tönen und Farben und Gerüchen und Texturen zurückführen könnte, das er sich nicht mehr vorstellen, geschweige denn erinnern kann.


  Die Finsternis ist auf ihm, bald wird sie in ihm sein. Der einzige Ausweg wäre, dieses Quentchen Extra-Druck auszuüben, das ihn die hauchdünne Membran hindurch und in den Glanz des Lichts katapultieren würde, die dahinter auf ihn wartet.


  Besser, die Entscheidung selbst zu treffen, bevor sie ein anderer für dich trifft.


  War das ich oder es?, fragt er sich.


  Aber es gibt kein es, fällt ihm ein. Nur mich. Was wahrscheinlich der Grund dafür ist, warum es manchmal auch ein wenig Sinn ergibt.


  Eine letzte Entscheidung noch, dann haben wir’s geschafft.


  Er hatte noch nie Angst, Entscheidungen zu treffen, warum also zögert er jetzt?


  Eine letzte Entscheidung …


  Er traf sie und barst durch die Membran ins Licht.


  Sechster Teil


  Und der Schreckensschrei stieg sachte


  Und trieb sachte durch die Luft,


  Erfüllt von ewiger Verzweiflung


  Aus des trauernd’ Geistes Gruft;


  So vernahmen sie die Not:


  »Pan, der große Pan ist tot!


  Pan, Pan ist tot!«


   


  Elizabeth Barrett Browning,


  Der tote Pan


  1


  Am allerschlechtesten


  Ellie, ich bin spät dran, und ich komme allein, und ich bin völlig fertig«, sagte Maurice Kentmore. »Kilda muss absagen. Eine Migräne. Sie bekommt sie häufig seit … Sie wissen schon. Schlägt wie der Blitz ein und legt sie flach. Die Ärzte haben alles versucht, letztlich bleibt dem armen Mädchen nichts anderes übrig, als sich sechs oder sieben Stunden lang in ein abgedunkeltes Zimmer zu legen. Ich hab daran gedacht, Sie anzurufen, aber wozu? Sie hätten so kurzfristig ja nichts mehr ändern können, also dachte ich mir, beeil dich mal lieber und entschuldige dich von Angesicht zu Angesicht. Was ich hiermit mache. Es tut mir leid.«


  Er rang nach Luft. Wenn, dachte sich Ellie, er alles nach Sie wissen schon weggelassen hätte, hätte es überzeugender geklungen.


  »Die arme Kilda«, sagte sie. »Maurice, stehen Sie nicht so rum, kommen Sie rein.«


  Kentmore trat in den Flur. Pascoe stand in der Tür zum Wohnzimmer.


  »Peter, Kilda kann nicht kommen. Eine Migräne«, sagte Ellie.


  »Hab schon gehört. Die Arme. Maurice, schön, Sie zu sehen. Ich besorge Ihnen was zu trinken. Weißwein, in Ordnung?«


  »Wunderbar.«


  Pascoe trat zur Seite, um seinen Gast durchzulassen. Ellie zog eine Grimasse und eilte in die Küche. Kentmore nahm das eingeschenkte Glas entgegen, nippte und sagte: »Der ist gut. Wo haben Sie ihn her?«


  »Von Sainsbury’s, nehme ich an«, sagte Pascoe. »Wie geht’s den Schweinchen?«


  »Was? Ach ja. Gut. Es geht ihnen gut.«


  »Schön. Nun also. Muss Sie doch hart ankommen, wenn es an der Zeit ist, sie zu schlachten?«


  »Nein. Nein, ich bin Bauer. Man hält Tiere wegen des Fleisches, das gehört zur Arbeit.«


  »Aber natürlich schlachten Sie nicht selbst?«


  »Nur in Extremfällen, um sie von ihren Schmerzen zu erlösen.«


  Ellie kam herein und schenkte sich ein Glas Wein ein.


  »Worüber redet ihr?«, fragte sie.


  »Über Schweine«, antwortete Pascoe. »Und ob man zu ihnen eine Beziehung aufbauen kann, bevor man sie umbringt.«


  »Uhh. Glücklicherweise gibt es Forellen zum Essen, bei Fischen fällt es schwer, Zuneigung zu entwickeln.«


  »Ich weiß nicht. Erinnere dich an Goldie! Goldie war der Goldfisch unserer Tochter«, erklärte er Kentmore. »Als er mit dem Bauch nach oben auf dem Wasser trieb, hätte Ellie ihm eine Seebestattung durchs Klo verpassen wollen, aber Rosie bestand auf dem anglikanischen Bestattungsritus, sie legt sogar noch immer Blumen auf sein Grab, wenn sie daran denkt.«


  »Dort, wo das Grab einmal war«, korrigierte Ellie. »Tig hat ein paar Tage darauf die Schachtel ausgebuddelt, als Rosie in der Schule war. Schien mir nicht der Mühe wert, sie wieder reinzulegen, außerdem kam an dem Tag gerade die Müllabfuhr.«


  »Das hast du noch nie erzählt. Wie Sie sehen, Maurice, ist Ellie nicht sentimental. Sie würde eine gute Bäuerin abgeben.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Kentmore und zwang sich zu einem Lächeln. »Ist Ihre Tochter hier?«


  »Nein, beim Schlittschuhlaufen. Hätte sie schon letzte Woche machen sollen, aber das hat sie verpasst.«


  »Und ist stattdessen zu unserem Dorffest gekommen. Was kaum ein Ersatz sein konnte.«


  »Doch, doch«, sagte Ellie. »Sie hat es sehr genossen, und Tig hatte einen Heidenspaß. Schlittschuhlaufen liegt ihm weniger. Pete, führ Maurice doch in den Garten. Ich dachte mir, wir essen draußen und hoffen, dass das Wetter noch etwas hält. In fünf Minuten ist es so weit.«


  Sie verschwand, und Pascoe sagte: »Das heißt, wenn Sie aufs Klo müssen, ist jetzt die Zeit dafür. Sie ist immer ziemlich angefressen, wenn die Leute bis zum Gongschlag warten und sich dann verziehen.«


  »Ist nicht meine Absicht«, sagte Kentmore und folgte Pascoe durch die Tür zur erhöht gelegenen Terrasse. »So wohnt also ein Polizist. Schöner Garten.«


  Tatsächlich zeigte das schmale Rasenrechteck Anzeichen von Verwüstungen durch eine aktive Tochter und einen noch aktiveren Hund, die wohlgehegten Grundstücksgrenzen allerdings waren dicht mit Buschrosen bestanden, deren Farbkorridor den Blick zur prächtigen Immergrünen Magnolie zog, die vor der hohen Mauer an der Südseite stand Vögel sangen in ihren Zweigen, Bienen summten zwischen den Rosen, und der laue Sommerwind, der an der weißen Decke auf dem Gartentisch zerrte, war erfüllt vom süßen Duft des Baumes und der Sträucher.


  »Ja, das ist er«, sagte Pascoe mit der Selbstzufriedenheit des Mannes, dessen Frau die eigentliche Arbeit leistete. »Nicht unbedingt ein Landsitz, aber wir versuchen, den Anschein zu wahren, und die Bestechungsgelder tragen natürlich das Ihrige dazu bei.«


  »Was? Ach ja. Wie bei den Judenwitzen, die nur witzig sind, wenn sie von Juden selbst erzählt werden. Nun, wie war es in Manchester?«


  »Ach, Sie wissen schon, wie es in Lancaster eben so ist.«


  »Tut mir leid, Ihre Arbeit geht mich ja nichts an.«


  »Gibt nichts zu verbergen«, sagte Pascoe. »Ich fühle mich dort nicht ganz in meinem Element. Außerdem war es eben ein ungünstiger Zeitpunkt, mein Boss ist nicht im Dienst und so.«


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nein. Nichts. Gehirntätigkeit ist noch feststellbar, aber man ist noch weit entfernt, die Maschinen abzuschalten. Es ist jetzt mittlerweile fast drei Wochen her.«


  »Neunzehn Tage.«


  Sehr präzise, dachte sich Pascoe.


  »Stimmt, neunzehn Tage. Das ist für Andy Dalziel eine lange Zeit zwischen zwei Drinks. Es wird am Montag hart werden, wenn er nicht da ist. Wahrscheinlich hätte ich mich damit arrangiert, wenn ich nach meiner Genesung sofort wieder den Dienst angetreten hätte, so aber ist es, als würde ich wieder ganz von vorn anfangen … Tut mir leid, ich werde wehleidig.«


  »Nein, nein. Klingt, als wäre er jemand ganz Besonderes.«


  »O ja, das war er, ich meine, das ist er. Sehr besonders. Unersetzbar. Wenn er stirbt, wird es nicht nur mir so vorkommen, als wäre es das Ende von allem.«


  Ellies Stimme durchschnitt die darauffolgende Stille.


  »Essen ist fertig!«, rief sie und kam mit einem voll beladenen Tablett auf die Terrasse. »Maurice, setzen Sie sich. Peter, kannst du den Wein holen?«


  Als er an ihr vorbeiging, zischte sie ihm zu: »Um Gottes willen, leg mal ein bisschen bessere Laune an den Tag!«


  Am Tisch wurde Ellie zur gewandten, lebhaften Gastgeberin, und Kentmore gab mit wohlerzogener Galanterie den entspannten Gast, der sich wohl fühlen wollte.


  Pascoe allerdings kam es vor, als wäre er in Gedanken ganz woanders.


  Oder war nur er selbst in Gedanken ganz woanders?, fragte er sich. In der Mill Street, um genau zu sein. War er so besessen von dem, was dort geschehen war, dass er überall Zusammenhänge witterte? Statt seinen Rauswurf aus der CAT unter dem Gesichtspunkt einer Verschwörungstheorie zu sehen, sollte er vielleicht einige Sitzungen bei einem guten psychologischen Beratungsdienst buchen.


  Ellie trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein, und ihm wurde bewusst, dass er in gedankenversunkenes Schweigen abgedriftet war.


  »Sind Sie Kricket-Fan, Maurice?«, fragte er gut gelaunt.


  »Ich verfolge die Test-Matches, habe aber seit der Schulzeit selbst nicht mehr gespielt. Das Gut nimmt mich doch sehr in Anspruch.«


  »O ja. Und das Reiten und Bergsteigen. Da ist der Tag ausgefüllt.«


  Es hätte bewundernd klingen sollen, wenn jemand so vieles in sein Leben packen konnte, stattdessen klang es sogar in Pascoes kritischem Ohr wie eine höhnische Bemerkung.


  »Ich reite, wenn möglich, noch immer«, sagte Kentmore.


  »Nur das Bergsteigen habe ich aufgegeben. Wie steht es mit Ihnen?«


  »Wir gehen ein wenig bergwandern«, antwortete Ellie, »aber wenn es so steil wird, dass man ein Seil braucht, verziehen wir uns ins nächste Pub.«


  »Jedem das Seine«, sagte Kentmore.


  »Ja, ein Mann muss tun, was er tun muss«, sagte Pascoe.


  Schon wieder! Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Ellie öffnete den Mund, aber es blieb ihr Geheimnis, ob ihr eine ätzende Zurechtweisung oder die Frage entschlüpfen wollte, ob jemand noch etwas wolle, denn in diesem Augenblick klingelte es an der Haustür.


  Pascoe wollte sich bereits erheben, doch sie sagte entschieden: »Nein, bleib sitzen und unterhalte dich ruhig weiter.


  Ich mach schon.«


  Sie ging ins Haus.


  Pascoe schenkte Wein nach.


  »Der ist gut«, sagte Kentmore. »Woher haben Sie ihn?«


  Der arme Kerl wiederholte sich. Pascoes schlechtes Gewissen wegen seines groben Benehmens milderte sich ein wenig. Gesellschaftlich war dieser Typ auf Autopilot, in Gedanken war er definitiv woanders. Aber wo?


  Keine voreiligen Schlüsse, warnte er sich. Lass dich von der Vernunft leiten.


  »Von Sainsbury’s, nehme ich an«, sagte er. »Na, wen haben wir denn da?«


  Jemand erschien in der Terrassentür. Edgar Wield. Seine Miene war wie immer unergründlich, aber etwas an seiner Haltung deutete darauf hin, dass er nicht erschienen war, um sie zu fragen, ob sie Lust auf Tennis hätten.


  Hinter ihm stand Ellie, leicht ratlos.


  »Peter, ich würde dich gern sprechen«, sagte Wield in rauhem, bestimmtem Tonfall.


  »Klar«, sagte Pascoe.


  Er stand auf und musste, als wäre es durch die Bewegung ausgelöst worden, gewaltig niesen.


  »Pardon«, sagte er und zog sein Taschentuch heraus. »Hoffentlich bekomme ich keine Sommergrippe. Wieldy, ein Glas Wein?«


  »Nein danke«, sagte der Sergeant.


  Er trat einen Schritt auf die Terrasse hinaus, den Blick auf Pascoe gerichtet.


  Seine Haltung, die steifen Schultern, die starren Arme, versetzten Ellie in Alarmbereitschaft.


  »Alles in Ordnung, Wieldy?«, fragte sie.


  Er reagierte nicht. Sein Blick blieb auf Pascoe fixiert.


  »Pete«, sagte er.


  Es klang wie die Einleitung zu einem Satz, aber es kam nichts mehr.


  »Um Gottes willen, Wieldy«, sagte Pascoe, »was ist los? Stimmt etwas nicht? O Scheiße. Es geht um Andy?«


  »Ja«, sagte Wield. »Es geht um Andy. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus.«


  Das Reden fiel ihm schwer. Seine Stimme war heiser. Es war offensichtlich, dass er nicht damit herausrücken wollte.


  »Was? Spuck’s schon aus, Mensch. Geht es ihm schlechter?«


  »Schlechter, aye. Am allerschlechtesten.«


  Er drehte sich zu Ellie um, fast so, als wollte er sie nicht hierhaben. Dann kehrte sein Blick zu Pascoe zurück, und er holte tief Luft, als bräuchten die schweren Worte, die er zu sprechen hatte, einen Luftstrom, auf dem sie herausschweben konnten.


  »Pete, er ist tot«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Es tut mir leid. Er ist tot. Dalziel ist tot. Andy Dalziel ist tot.«
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  Feuerrad


  Manche Nachrichten sind so ungeheuerlich, dass Stille die einzig mögliche Antwort ist.


  Alles stand still, der Windhauch an der Tischdecke, die Bienen in den Rosen, die Vögel in der Magnolie, die Erde auf ihrer Achse, die Sterne auf ihrer Bahn.


  Dann, wie es immer sein wird, wie es immer sein muss, ging das Leben weiter.


  Ellie warf den Kopf zurück und stieß ein Schluchzen aus, das einem Schrei nahekam. Pascoe schüttelte den Kopf wie jemand, der verraten worden war, und rief: »Nein, Wieldy, nein!« Wield sah vom einen zur anderen und sagte: »Es tut mir leid, es tut mir leid.«


  Und vom Tisch ertönte ein Krachen, als Maurice Kentmore, den Kopf in den Händen, nach vorne sackte und die Weinflasche in die Sauciere von Ellies bestem Porzellanservice stieß.


  Und zu ihrer offenen Verwunderung fand sich Ellie, die sich voller Liebe und Besorgnis zu Pascoe begeben wollte, von den starken Armen des Sergeant umfangen und unausweichlich durch das Wohnzimmer und durch die Tür hinaus in den Flur gezogen.


  Schwer ließ sich Pascoe neben Kentmore nieder.


  Nach einer Weile hob der Mann den Kopf und richtete seinen gepeinigten Blick auf den Gastgeber.


  Keiner der beiden sagte etwas. Es war, als warteten sie auf ein Zeichen.


  Es kam in Form eines weiteren schrillen Schreis aus dem Haus.


  Dem unbefangenen Ohr klang er wie der vorherige, entsprungen in den Tiefen einer göttlichen Verzweiflung, Pascoe jedoch erkannte an dem langen, zitternden Tonfall das Tremolo einer alles anderen als göttlichen Wut.


  Der Ton löste Kentmore die Zunge.


  »Ich habe gebetet, dass es nicht geschehen möge … Ich habe wirklich gebetet … nicht für mich, hoffe ich zumindest … sondern für ihn, nicht für mich …«


  Dann hielt er inne, richtete den Blick auf Pascoe, und nach einer Weile nickte er, als hätte er soeben eine Frage beantwortet.


  »Sie wissen es, nicht wahr?«, sagte er.


  »Ja. Ich weiß es.«


  »Peter, es tut mir leid. Es war so nicht geplant. Es tut mir ja so leid.«


  »Gut, dann ist es ja in Ordnung, solange es Ihnen leidtut«, sagte Pascoe mit unterdrückter Heftigkeit. »Aber nur weil es Ihnen leidtut, wird Andy nicht zurückkommen, und weitere Morde werden auch Ihren Bruder nicht mehr zurückbringen. Was haben Sie sich dabei nur gedacht, um Gottes willen?«


  »Ich war … Ich weiß es nicht … Ich war es ihm schuldig … die Blutschuld … Ich war es ihm schuldig!«


  Wieder legte er den Kopf zwischen die Hände, als versuchte er ihn vor Pascoes kaltem, starrem Blick zu verbergen.


  Ich war es ihm schuldig.


  Der Satz hallte durch Pascoes Gedanken.


  Daraus sprachen mehr als nur simple Rachegefühle, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Kentmore hatte nichts Alttestamentarisches an sich, es fanden sich keinerlei Anzeichen italienischen Gefühlsüberschwangs, noch nicht einmal einer keltischen Pflege alter Ressentiments. Er war durch und durch Engländer … und wahre, blaublütige Engländer wurden durch Verlust gelähmt … Und durch Schuld mit Tatkraft erfüllt!


  Ich war es ihm schuldig.


  Nicht einfach nur Rache, sondern Sühne!


  Es musste etwas Sexuelles sein … Englische Schuld hatte immer etwas Sexuelles an sich.


  »Es war Kilda, nicht wahr?«, sagte Pascoe.


  »Ja. Kilda.«


  Er nahm die Hände weg, ließ den Kopf gesenkt, den Blick auf die ruinierte Tischdecke fixiert, als er leise, mit rauher, monotoner Stimme zu sprechen begann.


  »Sie war in jener Nacht, als das Telefon klingelte, mit mir im Bett. Youngman erzählte mir, er hätte es zunächst mit der Nummer im Torhaus versucht. Dann, als dort niemand ranging, hatte Chris ihn gebeten, bei mir anzurufen. Youngman sagte, er habe sich nur noch durch reine Willenskraft am Leben gehalten. Er hätte schon längst tot sein sollen, aber er wollte unbedingt noch mit Kilda reden, bevor er sterben musste. Stattdessen sprach er mit mir. Und Kilda lag neben mir und drückte ihre warme, nackte Haut an mich. Und er trug mir auf, ihr zu sagen, dass er sie liebt, und ich wollte ihm sagen, sie ist hier, und ihn ihre Stimme hören lassen, aber ich konnte nicht, ich konnte meinen kleinen Bruder doch nicht wissen lassen, dass ich seine Frau vögelte, während er starb.«


  Pascoe spürte einen plötzlichen Anflug von Mitgefühl, das er schnell wieder unterdrückte. Mitgefühl stand heute nicht auf der Agenda.


  »Wie viel davon wusste Youngman?«


  »Keine Ahnung. Ich habe es ihm nie erzählt. Von Kilda weiß ich das nicht. Er kam uns besuchen, als er wieder zurück war. Wahrscheinlich einfach nur eine Gefälligkeit, vielleicht sogar sein Pflichtgefühl, ein Soldat, der auf einen anderen aufpasst. Er kam dann mehrere Male. Wir wollten es so.


  Manchmal traf er uns beide an, manchmal einzeln. Allmählich rückte er immer mehr mit den Einzelheiten heraus, was Chris angetan worden war. Ich weiß nicht, welche Motive ihn ursprünglich zu den Besuchen bewegt haben, aber irgendwann versuchte er wohl unsere Bereitschaft auszuloten, ob wir für die Templer rekrutiert werden könnten.«


  »Und Sie haben sich mit fliegenden Fahnen anwerben lassen«, sagte Pascoe. »Maurice, was zum Teufel haben Sie sich dabei nur gedacht? Das ist doch alles verrückt! Das steht auf einer Stufe mit Fackelumzügen und der Mythologie der Herrenrasse! Nach allem, was ich von Ihnen weiß, haben Sie damit doch nicht das Geringste zu tun!«


  Er hatte den richtigen Ton angeschlagen. Kentmore hob den Kopf und sah ihn unverwandt an.


  »Da haben Sie recht«, sagte er. »Ich war wohl ziemlich neben mir. Es war Kilda. Nein, ich gebe ihr nicht die Schuld.


  Nach Chris’ Tod hat sie sich sehr verändert. Sie begann zu trinken und aß praktisch nichts mehr. Ohne Alkohol hätte sie sich wahrscheinlich zu Tode gehungert. Das Letzte, was Chris mir sagte, war: ›Kümmere dich um Kilda.‹ Und bald darauf dachte ich mir, so, wie ich ihn hintergangen hatte, als er noch am Leben gewesen war, so ließ ich ihn jetzt im Stich, nachdem er tot war. Dann begann sich alles zu verändern.«


  »Als Youngman auftauchte?«, sagte Pascoe.


  »Ja. Nicht gleich, aber mit der Zeit, als er uns relativ regelmäßig besuchte, da schien sie sich zu fangen. Sie hörte nicht mit dem Trinken auf, aber immerhin nahm sie wieder genügend Nahrung zu sich. Er erwähnte das Templer-Thema ihr gegenüber zuerst, sie erzählte mir dann davon. Ich war wütend, und als sie das sah, gab sie sich zugeknöpft. Unser Verhältnis war seitdem angespannt. Wir haben … es nie wieder getan. Es war uns beiden nicht mehr möglich, nach allem, was geschehen war. Aber irgendwie waren wir auch enger aneinander gebunden als vorher … gebunden auf ein Feuerrad … weiß nicht, warum mir das jetzt in den Sinn kommt … irgendwas, was ich in der Schule gelesen habe … aber jetzt weiß ich, was es bedeutet … und gleichzeitig hassten wir uns gegenseitig, weil wir diesen Schmerz miteinander teilen mussten. Und als sie dann von den Templern anfing, war es das erste Mal, dass sie sich wieder öffnete, so wie früher. Und ich würgte sie gleich wieder ab.«


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er damit die Erinnerung abschütteln.


  »Als daher das nächste Mal die Sprache auf dieses Thema kam, hörten Sie ihr zu, weil Sie Ihrem Bruder versprochen haben, auf sie aufzupassen«, kam Pascoe zu Hilfe, begierig, von den nackten Seelen zu den nackten Fakten zu kommen.


  »Ja, ich hörte ihr zu. Und ich hörte Youngman zu. Hören Sie, ich will nicht sagen, dass ich mich nur wegen Kilda darauf eingelassen habe. Ich war selbst aus dem Gleichgewicht, lange Zeit dachte ich, dass wir politisch nur Wischiwaschi-Antworten auf den Terrorismus hätten. Der Gedanke, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, hatte auf mich große Anziehungskraft. Außerdem begann es so, als wäre alles nur ein Spiel.


  Codenamen, die besondere Form der Kontaktaufnahme, es war … ich weiß nicht, es war irgendwie ein Spaß.«


  »Wie Stalky und Co., meinen Sie?«, sagte Pascoe schonungslos. »Als wäre man wieder auf dem Internat? Und als Sie herausfanden, dass es Ihre Aufgabe war, den Videoladen in der Mill Street in die Luft zu sprengen und die Leute darin umzubringen, war es dann auch noch ein Spaß?«


  »Es war alles so unwirklich. Es entwickelte sich Schritt für Schritt. Erst ging es nur darum, einen kleinen Sprengsatz im Laden zu deponieren und großen Schaden anzurichten. Es war ja schließlich eine Operationszentrale für Terroristen, sagte Youngman. Dort trafen sich Leute, um Instruktionen zu bekommen, Zielobjekte auszukundschaften, Attentate zu planen.«


  »Woher wusste er das? Und warum glaubten Sie ihm?«


  »Er klang überzeugend. Er zeigte uns Fotos und Dokumente, Fotokopien von Geheimdienstberichten.«


  »Woher hatte er die?«


  Kentmore zuckte mit den Schultern.


  »Er hat einen Kontakt innerhalb des Geheimdienstes, sagt er. Er gab uns zu verstehen, was wir täten, hätte dadurch so etwas wie inoffizielle offizielle Unterstützung.«


  »Irgendwelche Namen?«


  »Er sprach von ihm nur als Bernard.«


  »Bernard?«


  Bernie Bloomfield? Konnte es so einfach sein?


  »Ja. Nach Bernard de Clairvaux. Er war der große Kleriker hinter den Templern, soweit ich weiß. Der ihnen die moralische Rechtfertigung lieferte.«


  »Ach ja, dieser Bernard«, sagte Pascoe.


  Doch nicht so einfach. Es sei denn, es handelte sich um einen CAT-Scherz. Nicht sehr viel anders als Freeman, der Wills und Crofts benutzt hatte.


  »Der Plan sah also vor …?«, sagte er.


  »Zunächst in den Videoladen. Das Endgebäude der Häuserzeile hatte ein offenes Fenster. Waren wir erst drin, konnten wir uns über den Dachboden zum Laden vorarbeiten.«


  »Haben Sie jemanden im Laden erwartet?«


  »Wir haben damit gerechnet. Es war ein Feiertag, aber Terroristen halten sich nicht an Feiertage, sagte Youngman. Wir sollten wie Pfadfinder auf alles gefasst sein. Er versorgte uns mit Waffen.«


  »Und mit einem Sprengsatz.«


  »Ja. Und mit einem Sprengsatz. Sah nicht nach viel aus. Nur eine kleine Plastikdose. Eine, in die man sonst seine Sandwiches packt. Youngman sagte, er würde den Raum, in dem er abgelegt wird, zerstören. Ich fragte, was, wenn sich jemand darin aufhält? Er antwortete, jeder darin ist genau so ein Dreckskerl, der meinen Bruder gefoltert und ermordet hatte, wo wäre also mein Problem.«


  »Und was erwiderten Sie darauf?«


  »Ich sagte, ich hätte keins«, antwortete Kentmore leise. »Ich hatte auch keins. Trotzdem hoffte ich, es würde niemand drin sein.«


  »Aber das war nicht der Fall.«


  »Nein. Als wir Hausnummer drei erreichten, waren zwei Männer dort. Sie waren völlig perplex, als wir auftauchten, und leisteten keinerlei Widerstand. Ich fesselte und knebelte sie. Dann hörten wir von unten ein Geräusch. Kilda ging nachsehen. Kurz darauf wurde ein Schuss abgegeben. Ich dachte, ich müsste sterben vor Schreck. Ich ging zur Tür und wollte schon runterrufen, da hörte ich Stimmen. Ich blieb stehen und wusste nicht, was ich tun sollte. Schließlich kam Kilda mit einem weiteren Mann die Treppe hoch und sagte mir, ich solle ihn ebenfalls fesseln.«


  Was du auch gemacht hast, dachte sich Pascoe. Wahrscheinlich erleichtert, dass dir jemand sagte, was zu tun sei. In Krisenzeiten zeigt jeder sein wahres Gesicht.


  »Was hatte sich unten abgespielt? Was hat Kilda erzählt?«, fragte er.


  »Sie hatte diesen anderen im Laden gefunden, die Waffe auf ihn gerichtet und ihm befohlen, nach oben zu gehen. Als ihm bewusst wurde, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, hatte er nur gelacht und gesagt, vor einer Kopie, ob einer menschlichen oder mechanischen, hätte er keine Angst. Also schoss Kilda an seinem Ohr vorbei und fragte ihn, ob er noch immer keine Angst hätte. Dann ging die Tür auf, und Ihr Mann kam herein.«


  Héctor. Der gesagt hatte, der »Mann« mit der Waffe sähe komisch aus. Warum hatte er nicht auf ihn gehört?, fragte sich Pascoe wütend.


  »Kilda sagte, er schien sich nicht sicher zu sein, was er tun sollte«, fuhr Kentmore fort. »Sie verzog sich in den Schatten, nahm die Waffe nach unten, hielt sie aber noch immer auf den anderen Mann gerichtet. Da er wusste, was in dem Laden gelagert wurde, war er nicht besonders scharf darauf, die Polizei mit ins Spiel zu bringen. Vielleicht hielt er alles für einen Raubüberfall. Das Letzte, was Terroristen erwarteten, war, selbst Opfer von Terroristen zu werden, das sagte Youngman. Als der Constable also fragte, ob alles in Ordnung sei, sagte er ja, das sei es, und Ihr Mann ging.«


  »Und Ihre Reaktion darauf?«


  »Ich wollte so schnell wie möglich wieder weg. Nachdem ich den dritten gefesselt hatte, sah ich durchs Fenster und wäre fast gestorben, als ich draußen den Streifenwagen entdeckte. Ich sagte Kilda, wir müssten abhauen – was wir dann auch taten, wieder über den Dachboden.«


  »Aber Sie ließen den Sprengsatz zurück?«


  Kentmore seufzte und rieb sich die Augen: »Ich hatte ihn schlicht und einfach vergessen. Kilda hatte ihn bei sich. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie, sie hätte ihn wie geplant abgelegt.«


  »Und dann aktivierten Sie das Signal, das den Sprengsatz zündete?«


  »Nicht sofort. Kilda wollte es so, aber ich weigerte mich. Nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass noch Polizisten da waren.«


  »Wie überaus freundlich von Ihnen«, sagte Pascoe. Die sarkastische Bemerkung war ihm einfach so herausgeschlüpft. Er wollte Kentmore nicht gegen sich aufbringen, nicht, solange er nicht so viel wie möglich von ihm gehört hatte. Aber die Sorge war unbegründet.


  »Wir stritten uns«, sagte Kentmore, als hätte er den Kommentar gar nicht wahrgenommen. »Ich bestand darauf, erst mit Youngman zu sprechen. Es gibt da dieses dämliche Prozedere mit Codenamen und bestimmten Wörtern, die gesagt werden müssen. Als wir ihn schließlich in der Leitung hatten, erzählte ich ihm, was vorgefallen war. Er wies mich an, zu warten, und legte auf. Etwa eine halbe Stunde später rief er zurück und sagte, alles okay, man hätte sich darum gekümmert, Polizisten würden sich nicht mehr im Gebäude befinden, und draußen würden sie sicheren Abstand halten. Ich hatte nach wie vor meine Zweifel, aber Kilda sagte, ich sei doch dämlich. Und ohne ein weiteres Wort sandte sie das Signal.«


  »Ah«, sagte Pascoe, »dann war es also Kildas Schuld, nicht Ihre.«


  Diesmal wurde der Sarkasmus wahrgenommen.


  »Wenn Sie sich einbilden, ich würde meinen Teil der Verantwortung leugnen, sind Sie ein Dummkopf«, sagte Kentmore müde. »Wenn überhaupt, dann trifft mich die größte Schuld. Kilda hatte sich von Anfang an in einem äußerst labilen Geisteszustand befunden. Für mich nehme ich das nicht in Anspruch. Alles, was ich getan habe, habe ich in vollem Bewusstsein getan. Vorhin beschuldigten Sie mich, ich hätte es als Spiel aufgefasst. So hat es sich angefühlt. Jetzt kann ich sagen, es war ein dummes, ganz und gar erbärmliches Spiel. Das wurde mir in dem Moment klar, als ich vom Ausmaß der Explosion hörte und von Ihren Verletzungen sowie denen Ihres Kollegen. Seitdem gehe ich meiner Arbeit nach, versuche so normal wie möglich zu sein, als könnte ich damit dazu beitragen, dass alles, wofür ich Tag und Nacht bete, wahr wird. Dass Ihr Freund, Superintendent Dalziel, wieder gesund wird.«


  »Das ist sehr nett. Leider entscheidet Gott, wessen Gebete er erhört.«


  »Mr. Pascoe, glauben Sie mir, Sie können sagen, was Sie wollen, Ihre Bemerkungen können mich nie so treffen, dass ich mich noch schlechter fühle, als es bereits der Fall ist. Ich war dumm. Er hat den Preis dafür gezahlt. Aber auch wenn ich weiß, wie falsch alles war, glaube ich dennoch, dass einige Fragen beantwortet werden sollten. Wenn, wie ich glaube, die Invasion im Irak gerechtfertigt war und Männer wie mein Bruder in einem gerechten Krieg starben, kann ich dann als Bürger dieses Staates, zu dessen Verteidigung er gefallen ist, nicht mit Recht erwarten, dass die Geheimdienste, ob nun außer- oder innerhalb der geltenden Gesetze, mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln die Feinde bekämpfen, die Chris umgebracht haben?«


  Seltsamerweise berührte diese gestelzte Wiedergabe rechtsextremistischer Boulevard-Ansichten Pascoe mehr als alles, was er von dem Mann bislang gehört hatte. Wie viele Nächte hatte der arme Kerl wach gelegen und verzweifelt eine Verteidigung für sich formuliert, die besser klang als Ich hab die Frau meines Bruders gevögelt, und als sie gesagt hat »lass uns ein paar Achmeds umlegen«, hab ich eben mitgemacht?


  »Sie müssen noch ein wenig an der Syntax feilen«, sagte er.


  »Aber sobald es die Voice auf ihr sprachliches Niveau gebracht hat, werden die Geschworenen vielleicht den Union Jack schwenken und ›Land of Hope and Glory‹ anstimmen.


  Aber vergessen Sie nicht, die gleichen Fahnenschwinger werden wahrscheinlich Ihre öffentliche Hinrichtung fordern. Geschworene, Gott segne sie, mögen nämlich keine Polizistenmörder.«


  Er hielt inne, schätzte, dass Kentmore nun so weich gekocht wie möglich war, und wechselte in den direkten Verhörmodus.


  »Also, wen außer Youngman kennen Sie noch?«


  »Niemanden. Er war unser einziger Kontakt. Wenn er von anderen spricht, benutzt er immer die Templernamen. Der, der die Fäden zieht, heißt Hugues nach Hugues de Payens, dem ersten Großmeister des Ordens.«


  »Wann haben Sie Youngman zum letzten Mal gesehen?«


  »Am Nachmittag jenes Feiertags. Wir waren im Charter Park verabredet. Ich war sehr wütend. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits von den Folgen der Explosion gehört.«


  »Und seitdem keinen Kontakt mehr?«


  »Ich habe mit ihm am Mittwochabend telefoniert, nach dem Essen mit Ellie.«


  »Warum?«


  »Wegen PC Hector. Kilda hatte mir bereits erzählt, dass er im Krankenhaus sei. Sie hatte die Information, glaube ich, von Ihnen auf dem Dorffest. Als sie bemerkte, wie aufgewühlt ich deswegen war, meinte sie, ich solle mir keinen Kopf machen, es sei doch nur ein Verkehrsunfall gewesen.


  Aber ich glaube, sie wusste mehr.«


  Sie wusste, dass es ein schwarzer Jaguar war, weil er es ihr erzählt haben musste. Und sie wusste, dass Hector auf dem Weg der Besserung war. Und wahrscheinlich gab sie diese Informationen an Youngman weiter, weshalb er beschloss, den Job im Krankenhaus zu Ende zu bringen. Scheiße! Dem armen Hector war er in der ganzen Angelegenheit nicht unbedingt der beste Freund gewesen.


  Kentmore redete weiter.


  »Dann, zu Wochenbeginn, deuteten die Zeitungen, jedenfalls die Voice, an, dass ein Attentatsversuch auf den Polizisten im Central stattgefunden habe. Jetzt war ich ernsthaft besorgt. Das war kein Kollateralschaden mehr, das war versuchter Mord. Ich arrangierte ein Treffen mit Ellie, in der Hoffnung, von ihr ein paar Einzelheiten zu erfahren. Als ich Kilda davon erzählte, schien sie meiner Idee zuzustimmen. Wahrscheinlich hoffte sie, noch mehr Informationen aufzuschnappen, die sie an Youngman weitergeben könnte.«


  »Und haben Sie was rausgefunden?«


  »Keine Sorge. Ellie ist sehr diskret. Aber aus dem, was sie erzählte, konnte ich schließen, dass ein Mordversuch unternommen worden und das Ziel Hector gewesen war. Danach versuchte ich Youngman zu kontaktieren. Aber auf seinem Handy meldete er sich nicht mehr. Kilda meinte, vielleicht hätte er es weggeworfen, weil er wegen der Ereignisse im Krankenhaus auf der Flucht sei. Außerdem sagte sie, ich solle dankbar und nicht wütend sein. Hugues habe beschlossen, dass man sich um Hector kümmern müsse, weil er sie vielleicht identifizieren könnte, und wenn das geschah, wäre die Polizei auch sofort hinter mir her.«


  »Und waren Sie dankbar?«


  »Nein. Ich sagte Ihnen doch schon, ich war zu Tode erschreckt.«


  »So zu Tode erschreckt, dass Sie … was taten? Sich ohne Abendessen selbst ins Bett schickten?«


  »Nein«, sagte Kentmore. »Ich ging meiner Arbeit nach. Die Dinge entzogen sich meiner Kontrolle. Ich erkannte, dass ich nie die Kontrolle über sie gehabt habe. Aber wenigstens waren Hector und Mr. Dalziel noch am Leben. Und nachdem Youngman auf der Flucht war, ging ich davon aus, dass diejenigen, die hinter den Templern standen, die Sache abbrechen würden. Vor allem aber redete ich mir ein, ich wäre es Chris schuldig, Kilda nicht fallen zu lassen. Ich wollte mich in Haresyke einigeln und alle Verbindung zu dem, was geschehen war, kappen. Ein paar Mal war ich nahe davor, zum Telefon zu greifen und Ihre Einladung abzusagen.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  »Weil ich, egal, wie sehr ich alles durchdachte, mir insgeheim noch immer einredete, ich müsste etwas unternehmen Ich kam heute halb mit dem Vorsatz, Ihnen alles zu erzählen. Aber es ist so schwer. Es war so ein nettes Essen, eine Schande, wenn ich das alles verdorben hätte – schon komisch, wie wir uns durch Banalitäten von unerfreulichen Pflichten ablenken lassen. Und dann kam Ihr Freund. Mein Gott, Peter, glauben Sie mir, es gibt nichts, wodurch ich mich meiner Verantwortung für Mr. Dalziels Tod entziehen könnte. Egal, welche Strafe man mir aufbürdet, schlechter kann es mir nicht mehr gehen.«


  Sein Ausbruch hätte die Geschworenen zum Weinen bringen können, aber Pascoe war nicht dazu aufgelegt.


  »Ja, ja«, sagte er. »Haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt, wo Youngman sich jetzt aufhalten könnte?«


  Kentmore zögerte, bevor er sagte: »Nein. Wie sollte ich? Ich nehme an, wenn er klug ist und Ihre Leute ihm auf den Fersen sind, dann wird er doch versuchen, außer Landes zu kommen.«


  Manche Dinge sind so offensichtlich, dass man erst darüberstolpern musste, bevor man sie bemerkte.


  Pascoe sagte: »Woher wissen Sie, dass er sich auf der Flucht befindet? Moment … Zuvor, als Sie ihn am Mittwoch nach dem Essen mit Ellie nicht erreichen konnten, sagten Sie, er könnte laut Kilda sein Handy weggeworfen haben, weil er auf der Flucht sei, richtig. Woher wusste sie das? Das stand nicht in den Zeitungen und wurde auch nicht in den Nachrichten erwähnt.«


  Er beugte sich vor und schob das Gesicht nahe an das von Kentmore.


  »Er ist im Torhaus bei Kilda untergeschlüpft, nicht wahr? Deshalb ist sie heute nicht gekommen. Nicht wegen einer beschissenen Migräne. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, diesem Wahnsinnigen Schutz und Trost und weiß Gott was noch alles zu bieten. Hat sie Ihnen gesagt, Sie sollen den Termin einhalten, um zu sehen, was Sie herausfinden können? Sind Sie deswegen hier?«


  Kentmore schüttelte den Kopf. »Nein … ich weiß nicht … ich meine, ich habe ihn nicht gesehen, aber als ich sie in dieser Woche besuchen kam, bat sie mich nicht ins Haus, und ich kam ins Grübeln … Seitdem haben wir nur telefoniert, ich sprach sie darauf an, und sie sagte, es sei besser, wenn ich es nicht wissen würde. Vielleicht versucht sie mich zu schützen …«


  »Glauben Sie wirklich, Sie sind ihr auch nur einen Pfifferling wert?«, fragte Pascoe.


  »Vielleicht nicht«, kam es von Kentmore erschöpft. »Aber wenn man auf einem Feuerrad aneinandergebunden ist … Die Wahrheit ist, ich habe mir lange vorgemacht, ich könnte Kilda verstehen, ich könnte ihr helfen und sie vor sich selbst schützen. Der einzige Lebensfunken, der noch in ihr ist, wurde von Youngman entfacht – das ist einer der Gründe, warum ich bei diesem verrückten Plan mitgemacht habe. Es war falsch. Gott möge mir vergeben. Jetzt muss ich dafür zahlen.«


  »Toll. Okay, dann los, fangen Sie an, Ihre erste Rate zu begleichen.«


  Er stand auf, zog Kentmore auf die Beine und drängte den Mann über die Terrasse und durch das Wohnzimmer in die Küche.


  Wield und Ellie saßen sich am Frühstückstisch gegenüber.


  Beide hielten sich an Whiskygläsern fest. Ellie sprang auf, als sie ihn sah. Er kannte sie, wenn sie wütend war, aber er hatte sie noch nie so wie jetzt gesehen. Sie ging so heftig auf ihn los, dass er den Unterarm hob, um ihren vermeintlichen Schlag abzufangen. Aber einen halben Meter vor ihm blieb sie stehen und fauchte ihn nur an: »Du Scheißkerl!«


  Dann schüttete sie ihm den Inhalt des Glases ins Gesicht. Der Alkohol brannte in den Augen. Er rieb mit dem Handrücken darüber. »Es tut mir leid«, brachte er heraus.


  »Nein, es tut dir nicht leid. Was, wenn Rosie hier gewesen wäre? Hätte das irgendwas daran geändert?«


  »Ja. Nein. Ich weiß es nicht … Wir sprechen später darüber … Es tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit …«


  »Du hast keine Zeit …?«, brüllte sie. Er achtete nicht auf sie.


  »Wieldy, bring ihn zur Dienststelle, sperr ihn ein und lass keinen in seine Nähe, bis ich was anderes sage, okay.«


  »Klar«, sagte Wield. Er machte keinen sehr glücklichen Eindruck.


  »Dann hat dein kleiner Trick also funktioniert?«, knurrte Ellie. »Und damit wäre alles in Ordnung?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Pascoe. »Noch nicht.«


  Kentmore sah verwirrt von einem zum anderem.


  »Was geht hier vor?«, sagte er. »Welcher Trick?«


  »Ach, tut mir leid, ein kleiner Irrtum«, sagte Pascoe. »Ist was durcheinandergeraten. Scheint, dass Andy Dalziel doch nicht tot ist, oder, Wieldy?«


  »Genau«, sagte Wield. »Wie ich Ellie schon sagte, die Neuigkeiten sind gar nicht so schlecht. Scheint, er hat wirklich die Augen aufgeschlagen, er hat die Schwester angesehen, die ihn gerade gewaschen hat, und gesagt ›du hast da was vergessen, Süße‹, und dann ist er wieder eingeschlafen. Aber jetzt scheint er wirklich zu schlafen, andere Gehirnströme als vorher oder so.«


  Einen langen Augenblick wirkte Kentmore wie betäubt, als wäre diese Nachricht schwerer zu verdauen als jene von Dalziels Tod.


  Dann sackte er auf dem Stuhl zusammen und sagte mit abgehackter Stimme: »Gott sei Dank, Gott sei Dank.«


  »Richtige Antwort«, sagte Pascoe. »Sorge dafür, dass er eine Tasse Tee bekommt und einen Vollkorn-Schokoladenkeks, Wieldy. Ich muss jetzt los.«


  In Ellies Wut mischte sich nun Besorgnis.


  »Was ist hier los?«, rief sie. »Warum machst du das? Wohin willst du?«


  Pascoe schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen und um Verzeihung gebeten. Aber er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Um was zu tun, um was zu verhindern, dessen war er sich nicht sicher. Aber es ging nicht anders.


  »Keine Zeit«, sagte er. »Wirklich nicht.«


  Er eilte durch den Flur hinaus.


  Als er in seinen Wagen glitt, rief Wield: »Soll ich Glenister informieren?«


  »Nein!«, schrie Pascoe. »Auf keinen Fall. Niemanden von der CAT. Keinen Einzigen!«


  Er sah Ellie hinter Wield stehen, ihre Miene verzerrt von widerstreitenden Gefühlen.


  Er riss sich davon los und jagte den Wagen über die Einfahrt.
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  Singles


  »Hugues.«


  »André.«


  »De Payens.«


  »De Montbard.«


  Eintausend, zweitausend dreitausend.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich fühle mich sehr wohl.«


  »Fühlen Sie sich nicht zu wohl. Es geht los. East Midlands, sechs Uhr dreißig, Single-Urlaub in Alicante, Sie werden also nicht auffallen. Im EM Hilton ist für heute Nacht ein Zimmer gebucht, an der Rezeption erhalten Sie Ihr Gepäck zusammen mit einem Pass, Tickets, Euros.«


  »Und dann?«


  »Tauchen Sie eine Weile unter. Langfristig kein Problem.


  Bernard sagt, irgendwann werden Sie rekrutiert werden.


  Wenn Sie erst mal offiziell eingeschrieben sind, wird alles Vorherige gelöscht.«


  »Nett. Das heißt also, unser wahnsinniger Mullah bekommt eine Verlängerung?«


  »Ich dachte, das hätte ich klargemacht. Bernard sagt, der Staub soll sich erst mal legen. Sie haben Geoffroy O. unter Kontrolle?«


  »Absolut.«


  »Gut. Dann bon voyage.«


  »Ciao.«


  Jonty Youngman schaltete das Handy aus und sah zu Kilda.


  »Bestätigt«, sagte er. »Ich darf meine Knie in der Sonne bräunen, hier bleibt alles ruhig. So lauten die Befehle.«


  »Befolgst du immer die Befehle?«


  »O ja.«


  »Aber nicht, als du nach Chris gesucht hast.«


  »Das war was anderes.«


  »Nein. Nichts ist anders. Es ist immer das Gleiche.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. Normalerweise versetzten Frauen ihn nicht in Erstaunen, weil ihn nicht interessierte, was sie dachten. Sie waren eine weiche Maschinerie, eine wohltuende Ansammlung beweglicher Teile. Aber von Zeit zu Zeit – vielleicht, weil er es nie geschafft hatte, sich irgendwelcher beweglicher Teile von Kilda zu bemächtigen – ertappte er sich dabei, dass er versuchte, ihre Gedankengänge nachzuvollziehen.


  »Willst du, dass ich dir noch mal erzähle, was ich mit dem Achmed gemacht habe?«, fragte er.


  Als er ihr zum ersten Mal in aller Ausführlichkeit berichtet hatte, wie er den Folterer ihres Ehemannes umgebracht hatte, meinte er, sie würde es sexuell erregend finden. Sie hatte ihn schnell eines Besseren belehrt. Aber trotzdem hatte es bei ihr etwas ausgelöst.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Darüber bin ich hinweg«, sagte sie. »Hugues hat dir also gesagt, dass du gehen musst. Und dass du leise gehen musst, oder?«


  »Genau.«


  »Er muss ein ziemlich unheimlicher Kerl sein, wenn er jemanden wie dich springen lässt.«


  »Unheimlich, ja, aber es ist nicht Hugues, der mir Sorgen macht. Dieser andere, Bernard, den kenne ich nicht, aber ich weiß, ein Schlag von ihm aufs Handgelenk, und meine Hand wäre weg.«


  »Hat Hugues irgendwelche Instruktionen dieses unheimlichen Bernard weitergeleitet, die mich betreffen?«


  »Er sagt, ich soll dich umbringen, bevor ich abhaue.«


  Gewöhnlich war es schwer, Kilda irgendeine Reaktion zu entlocken, aber damit schaffte er es.


  Er ließ sie einen Augenblick lang in dem Glauben, dann lachte er.


  »War nur ein Witz.«


  »Sicher?«


  »Ja, wenn ich dich umbringen würde, müsste ich deinen Schwager ja auch ausschalten, und dafür ist nicht mehr die Zeit. Außerdem habe ich Hugues gesagt, ich hätte dich unter Kontrolle.«


  »Er hat dir geglaubt?«


  »Er glaubt, ich würde dich in Grund und Boden vögeln.«


  »Hast du ihm das gesagt?«


  »War gar nicht notwendig. Er geht einfach davon aus, dass ich mir immer ein Stück vom Kuchen nehme.«


  Er grinste und fuhr fort. »Daran hätte er denken sollen, als er mich seiner Mum vorstellte. Eine alte Fidel, auf der man noch viele hübsche Liedchen spielen kann.«


  »Er hatte nichts dagegen?«


  »Er wusste nichts davon. Man hält seine alte Mum nicht für jemanden, den man vögeln könnte, oder? Nicht, wenn man nicht einen schweren Kratzer in der Platte hat.«


  Sie sah ihn über ihre Kaffeetasse an.


  »Ich kann ehrlich sagen, ich hab noch nie jemanden wie dich getroffen, Jonty.«


  »Du bist selber ziemlich einzigartig«, sagte er. »Zumindest in zweierlei Hinsicht.«


  »Die wären?«


  »Erstens, du hasst Abdul noch mehr als ich. Und zweitens, du bist die erste Frau, die ich gern gevögelt hätte, aber nicht gevögelt habe.«


  Sie lächelte kalt und sagte: »Es kann nicht alles eitel Sonnenschein im Leben sein. Apropos, ich sollte mich auf meinen düsteren Weg machen.«


  »Vergiss die Kamera nicht«, sagte er.


  Sie nahm die Nikon vom Tisch.


  »Es ist alles hergerichtet?«


  »Du bist die Fotografin. Einfach draufhalten und Klick.«


  »Wirst du deswegen Probleme bekommen?«


  »Du machst dir wirklich Sorgen darum?«


  »Nicht wirklich.«


  »Dachte ich mir. Warum sich also um etwas Sorgen machen, was dir keine Sorgen macht?«


  »Was macht dir Sorgen, Jonty?«


  »Nicht viel.«


  »Warum hast du dann mitgemacht?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Ich brauchte was zu tun, als der SAS mich nicht mehr haben wollte. Bis dahin haben mir Röcke und Abdul-Abknallen gereicht. Dann hatte ich nur noch Röcke. Ein Mann braucht mehr als Röcke.«


  »Du hättest der Britischen Nationalpartei beitreten können.«


  Er lachte verächtlich.


  »Eine Bande von Wichsern. Haben eine große Klappe und verprügeln ihre Kinder und Frauen. Aber wenn es richtig zur Sache geht, scheißen sie sich alle in die Hosen.«


  »Hast du deswegen deine Bücher geschrieben? Weil du die ›richtige Sache‹ vermisst hast?«


  »Kann gut sein. Aber ich halte nicht viel von diesem Therapiequatsch. Als ich die Möglichkeit bekam, wieder mitzumischen, habe ich nicht gezögert. Das war’s also bei mir.


  Und bei dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Normalerweise interessiert es mich nicht, was im Kopf einer Tusse vor sich geht, das ist so, als wollte man einer Mücke in einem Sandsturm hinterherrennen. Aber du bist die eine Ausnahme, dann kannst du auch die andere sein.


  Du warst so verrückt nach Chris, dass du selber ein bisschen verrückt geworden bist, als du ihn verloren hast, oder? Warum hast du dann mit seinem Bruder gevögelt?«


  Einen Augenblick lang glaubte er, sie würde nicht darauf antworten. Sie erhob sich, nahm die Kamera und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und sagte, ohne sich umzudrehen:


  »Es war mein Hochzeitstag. Maurice war Trauzeuge gewesen. Er sagte, ich sollte an diesem Tag nicht allein sein, er fuhr mit mir an die Küste, wir aßen zu Abend, dann fuhren wir zurück, hatten einige Drinks im Gutshaus, sahen uns Fotos an und sprachen über Chris und wer was bei der Hochzeit gesagt hat. Wir hatten wohl beide mehr getrunken, als wir gewohnt waren. Wie viel, bemerkte ich erst, als ich aufs Klo musste, ich ließ mir kaltes Wasser übers Gesicht laufen und glaubte, alles wäre okay. Dann kam ich zurück, und vor mir auf dem Treppenabsatz kam Maurice gerade aus seinem Schlafzimmer. Es war, ich weiß nicht, das Licht oder der Alkohol oder meine Phantasie, die durch das viele Gerede über meinen Hochzeitstag überreizt war, das alles kam irgendwie zusammen, und für einen Augenblick glaubte ich, er sei Chris oder Chris so ähnlich, dass kein Unterschied mehr bestünde. Was dann folgte, von unserer Umarmung bis zu dem Punkt, als er sich von mir herunterrollte und wir nackt nebeneinanderlagen, schien in einem Wimpernschlag zu geschehen. Ich hatte überhaupt keine Zeit, mich schuldig zu fühlen, als das Telefon klingelte. Später hatte ich das Gefühl, es hätte nur deshalb geklingelt, weil ich es getan habe. Ich weiß, das ist dumm. Das Telefon hätte auch geklingelt, wenn ich sofort nach Hause gegangen wäre. Aber wenigstens hätte ich dann rangehen können …«


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  »So«, sagte sie. »Macht dich das jetzt glücklicher?«


  »Nein«, sagte er. »Glück gibt es bei mir nicht. Nur Vergessen. Das finde ich im Sex und wenn ich Abdul umlege.«


  »Ich brauche etwas, was ein wenig länger vorhält«, sagte sie.


  »Ich weiß. Viel Glück.«


  »Dir auch. Du wirst hier nicht mehr lange bleiben, oder? Sie werden kommen und nach dir suchen.«


  »Aber erst in einer Stunde oder so. Bis dahin bin ich längst fort. Kilda, du bist dir sicher? Du könntest mit mir kommen, keinerlei Verpflichtungen …«


  »Es gibt immer Verpflichtungen, Jonty. Ich will mich davon endgültig befreien.«


  »Sicher?«


  »Worüber sollte ich mir sonst noch sicher sein?«


  Sie ging.


  Noch nicht mal ein Gutenachtkuss, dachte sich Youngman.


  Zum Teufel. Es mangelte nicht an verfügbaren Frauen, vor allem, wenn man sich zu einem Single-Urlaub aufmachte.


  Er trank seinen Kaffee aus, ging dann hinauf und begann seine Sachen zusammenzupacken.
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  Schnappschüsse


  Auf dem Weg nach Westen brüllte Pascoe eine Nummer in die sprachaktivierte Freisprecheinrichtung seines Autotelefons.


  Gott meinte es gut mit ihm. Er kannte zwar die meisten Beamten des CID in Harrogate, die Stimme aber, die sich meldete, gehörte genau zu jenem, den er sich erhofft hatte.


  »Harrogate CID, DI Collaboy am Apparat. Womit kann ich dienen?«


  »Hervorragend, Jim«, sagte er. »Sehr kundenfreundlich. Sie müssen an einem Seminar über Umgangsformen teilgenommen haben.«


  »Wer, verdammte Scheiße, spricht da?«


  »O Gott. Müssen wir Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen? Hier ist Peter Pascoe.«


  »Dacht ich’s mir schon, diese tuntige Stimme kenne ich doch. Wie geht’s, wie steht’s, Pete?«


  »Steht bestens. Hören Sie, Jim, Folgendes. Sie kennen Haresyke Hall. Also, im Torhaus …«


  Er umriss die Situation, was er mit dem Satz beendete: »Sie werden es hoffentlich nicht brauchen, aber ich würde noch ein SEK mitnehmen, falls das möglich ist.«


  »Großer Gott. Man hat uns zwar gesagt, wir sollen nach diesem Youngman Ausschau halten, aber mir war nicht klar, dass es so ernst ist.«


  »CAT-Prozedere, die wollen den Bürgern keinen Schrecken einjagen.«


  »Und ehrliche Polizisten werden im Ungewissen gelassen? Tolle Einstellung. Diese Frau, die dort wohnt, die Schwägerin, die hängt auch mit drin? Also keine Geiselnahme.«


  »Sie hängt mit drin, aber das heißt nicht, dass Youngman nicht drohen könnte, ihr den Hals aufzuschlitzen. Er ist ein harter Junge, Ex-SAS, seien Sie äußerst vorsichtig.«


  »Sie sind dorthin unterwegs, sagten Sie?«, kam es von Collaboy. »In dem Fall werde ich so verflucht vorsichtig sein, dass ich nichts unternehme, bevor Sie nicht Ihre hübsche Visage sehen lassen. Dann heimse ich die Lorbeeren ein, wenn’s gut läuft, und wenn’s schiefläuft, sind Sie schuld. Apropos, habe gerade diesen Youngman auf meinem Computer aufgerufen, da steht, wenn er gesichtet wird, ist als Erstes die CAT in Kenntnis zu setzen, bevor weitere Maßnahmen ergriffen werden. Sie haben sich doch darum gekümmert?«


  »Er ist nicht gesichtet worden, Jim. Es besteht nur die vage Möglichkeit.«


  »Und deshalb wollen Sie, dass ich Sie ganz vage mit einem vage bewaffneten Einsatzkommando unterstütze? Sie wollen mich verarschen, Pete?«


  »Bislang konnten Sie sich noch nie beschweren. Hören Sie, die CAT überlassen Sie mir, okay? Ich werde dafür sorgen, dass jeder, der es wissen muss, informiert wird.«


  »Okay«, sagte Collaboy unschlüssig. »Aber das brauche ich schriftlich, wenn Sie hier sind. Meine Ex würde sehr unglücklich sein, wenn ich meine Pension verliere.«


  »Dann ist es ja nicht so schlimm«, sagte Pascoe. »Bis dann, Kumpel.«


  Bis dann, Kumpel, hallte es noch in seinem Kopf, als er das Telefon abschaltete. Sobald er Collaboys Stimme gehört hatte, war er in diese gehobene Publaune gefallen.


  Ja, dachte er sich, er war das große Chamäleon. Der dicke Andy und Wieldy waren, egal, mit wem sie redeten, immer dieselben, er aber, er änderte Gestalt und Tonfall und Sprechweise ganz und je nach Gesellschaft. Was sehr nützlich sein konnte, es aber auch schwierig machte, sein wahres Selbst zu fassen zu kriegen. War es zum Beispiel sein wahres Selbst gewesen, das Ellie auf so grausame Weise vorgetäuscht hatte, Dalziel sei tot? Und machte es die Sache nun besser oder schlimmer, wenn, wie er wusste, zumindest der größere und intensivere Teil ihres Schmerzes nicht so sehr aus dem Verlust des Dicken herrührte, sondern aus ihrer Anteilnahme an seiner vermeintlichen Trauer?


  Schlimmer, entschied er ohne großes Hadern. Es machte die Sache sehr viel schlimmer.


  Wenn dies alles vorbei war, schwor er sich, würde er sich ändern. Es war die Mill Street, die das alles mit ihm angestellt hatte. Er würde Tabletten nehmen, sich einer Therapie unterziehen, die Uhr zurückdrehen, bis er wieder ganz er selbst war.


  Was zu der ersten Frage zurückführte. Wer war dieses ich überhaupt?


  Er schob die introspektiven Grübeleien beiseite und konzentrierte sich darauf, den schnellsten Weg durch den Samstagnachmittagsverkehr zu finden, der, zwar weniger dicht als an einem Wochentag, durch Unberechenbarkeit ausglich, was ihm an Dichte fehlte. Was machten diese Leute nur mit ihren Autos unter der Woche?, fragte er sich, als er aggressiv einen gelben Käfer überholte, der mit der sorglosen Unbeirrbarkeit einer Panzereinheit, die in ein unverteidigtes belgisches Dorf einrollte, die Mitte der Straße behauptete.


  Durch die Fahrt zum Dorffest kannte er die schnellste Strecke. Hinter Harrogate nahm er die Straße über die Pateley Bridge. Als er Burnt Yates passierte, musste er wieder an den Englischunterricht der Oberstufe denken. Die Menschheit verträgt nicht sehr viel an Wirklichkeit. Deshalb gab es Polizisten, dachte er. Damit sie sich stellvertretend für den übrigen Haufen der Wirklichkeit stellten!


  Mittlerweile war er von der Hauptstraße abgebogen, und nachdem er das Dorf Haresyke hinter sich hatte, fuhr er an das »Zufahrt gesperrt«-Schild mit dem diensthabenden Constable heran. Jim Collaboy vermittelte stets den Eindruck wohliger Trägheit, aber wenn es drauf ankam, war er auf Zack.


  Pascoe wies sich aus, und der Beamte sagte ihm, der DI und sein Team warteten hinter der nächsten Kurve, dreihundert Meter vor der Einfahrt zur Haresyke Hall.


  Das Sondereinsatzkommando hatte einige hundert Meter weiter an der Straße geparkt. Als Pascoe hinter den SEK-Fahrzeugen anhielt, musste er an den vergangenen Sonntag oben in Northumberland denken. Wie lange es her schien.


  Wie wütend Ellie wegen seiner Beteiligung gewesen war. Sie hasste Waffen und alles, was damit zu tun hatte. Jetzt war er wieder dabei, war auf der Jagd nach derselben Beute und traf sich wieder mit bewaffneten Männern, die Helme mit Visieren und schusssichere Westen trugen.


  Jim Collaboy kam auf ihn zu und begrüßte ihn.


  Er sah älter aus als vierzig, hatte graues, schütter werdendes Haar und ein wabbeliges, fleckiges Gesicht, das ihm wie eine schlecht sitzende Maske an den breiten Wangenknochen hing.


  »Hallo, Jim«, sagte Pascoe und schüttelte ihm die Hand.


  »Für einen fetten alten Furzer sind Sie ziemlich schnell in die Gänge gekommen.«


  »Hören Sie mir auf mit dem alt«, sagte Collaboy. »Dachte, das Briefing überlass ich Ihnen, sonst fällt den anderen nur auf, wie wenig ich weiß.«


  »Gut«, sagte Pascoe.


  Neben Collaboys blauädrigem Käseantlitz wirkte das Gesicht des befehlshabenden SEK-Sergeant wie polierte Kreide, seine Gesichtszüge wären in der Antikensammlung des Britischen Museums nicht fehl am Platz gewesen. Selbst sein Name, Axon, hatte etwas Griechisches an sich.


  Pascoe bediente sich eines knappen Befehlstons.


  »Mögliche Anwesende zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Der Mann hat eine SAS-Ausbildung genossen, Kriegsveteran, Waffen- und Sprengstoffexperte, muss als potenziell sehr gefährlich eingestuft werden. Die Frau verfügt, soweit ich weiß, über keinerlei Erfahrung im Umgang mit Waffen, ist aber wahrscheinlich labil und fähig sowie bereit, Gewalt anzuwenden. Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass der Mann bewaffnet ist.«


  »Mit wie viel Widerstand ist zu rechnen, Sir?«, fragte der Sergeant mit überraschend weicher Stimme.


  Pascoe zögerte und rief sich ins Gedächtnis, was er über Youngman wusste.


  »Ich würde sagen, der Mann wird es nicht auf ein Feuergefecht ankommen lassen. Erstens, er hat es nicht auf die Polizei abgesehen. Zweitens, er kann realistischerweise einschätzen, dass er nicht gewinnen wird.«


  »Und die Frau?«


  »Geringeres Widerstandspotenzial, aber auch weniger Realismus.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass er sie als Geisel nimmt?«


  »Vielleicht. Aber wir dürfen nicht vergessen, sie ist keine unschuldige Unbeteiligte«, sagte Pascoe. »Sie ist seine Komplizin. Wir verhandeln nicht mit Kriminellen, nur weil sie sich gegenseitig bedrohen.«


  »Ja, Sir. Vorgehensweise?«


  Das war der Augenblick der Entscheidung. Das Haus frontal angreifen und sie überraschen, oder die Kommunikationskanäle öffnen?


  Wenn er recht hatte und Youngman realistisch genug war, um seine Lage richtig einzuschätzen, müsste es das Zweitere sein.


  Aber, musste er sich eingestehen, in Situationen wie diesen zögerte er immer, andere Männer einem Risiko auszusetzen, dem er sich selbst entzog, und falls Youngman nicht beschließen sollte, sich zu ergeben, konnten die Risiken enorm werden. Die SEK-Ausbildung war hart, verglichen mit dem aber, was für die SAS gefordert wurde, war sie ein Kinderspiel.


  »Postieren Sie Ihre Männer so, dass das Gebäude von allen Seiten umstellt ist, dann werde ich mit ihm reden«, sagte Pascoe. »Schusswaffengebrauch nur auf meinen ausdrücklichen Befehl.«


  »Außer Leben ist in Gefahr«, sagte Sergeant Axon und wollte es von ihm hören.


  »Natürlich.«


  »Gut«, sagte der Sergeant und ging zu seinen Männern.


  Zehn Minuten später kehrte er zurück. »Positionen bezogen. Drinnen ist Bewegung wahrgenommen worden. Bislang nur ein Insasse bestätigt.«


  »Männlich oder weiblich?«


  Axon zuckte mit den Achseln.


  »Gut. Gehen Sie voraus.«


  Pascoe folgte dem Sergeant in ein kleines Buchenwäldchen. Als das Cottage in Sichtweite kam, blieben sie hinter einem Baum stehen, dessen Stamm breit genug schien, um Geschosse aus Kleinkaliberwaffen abzufangen.


  Collaboy reichte ihm ein Feldtelefon mit Aufzeichnungseinrichtung. Man wusste nie, wie lange sich solche Verhandlungen hinzogen, und es war immer gut, wenn man überprüfen konnte, was beide Seiten gesagt hatten.


  »Nummer?«, fragte er.


  Collaboy gab sie ihm. Der gute alte effiziente Jim.


  Er drückte die entsprechenden Tasten.


  Aus den offenen Fenstern des Cottage ertönte das durchdringende Schrillen eines Telefons.


  Beim vierten Klingeln meldete sich jemand.


  »Hallo. Hier ist Youngman.«


  Er klang sehr entspannt.


  »Mr. Youngman. Hier spricht Detective Chief Inspector Pascoe.«


  »Dachte ich mir schon. Sie sind ganz ein Schneller, was?«


  Das war interessant.


  »Mr. Youngman«, sagte Pascoe. »Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass das Cottage von bewaffneten Beamten umstellt …«


  »Ich weiß«, wurde er unterbrochen. »Hab ihnen in den letzten zwanzig Minuten dabei zugesehen, wie sie ihre Stellungen bezogen haben. So, wie sich die Jungs bewegen, würden sie bei Celebrity Come Dancing keinen Preis gewinnen!«


  »Vielleicht nicht, aber sie sind alle ausgebildete Scharfschützen, und sie sind angewiesen zu schießen, falls meine Anweisungen nicht exakt befolgt werden.«


  »Klingt fair. Weisen Sie an.«


  »Als Erstes: Ist Mrs. Kentmore bei Ihnen?«


  »Kilda? Nein, tut mir leid. Sie war hier, ist aber weggefahren. Zum Einkaufen, nehme ich an. Sie kennen die Frauen ja. Wenn’s nicht der Sex ist, dann ist es das Einkaufen. Irgendeine Ausrede finden sie immer. Schlussverkauf, Geburtstage, etwas für die Hochzeit. Ich hab ihr gesagt, sie soll hierbleiben, aber Sie als verheirateter Mann, Chief Inspector, müssen es ja wissen. Hat sich eine Frau erst mal was in den Kopf gesetzt, braucht es schon eine Ml9, um es ihr wieder auszureden. Wir Diener der Krone, wir folgen nur unseren Befehlen, aber Frauen, verdammt noch mal, die machen einfach, was ihnen gefällt.«


  Er machte sich lustig. Verarschte er alle nur, oder log er über Kildas Abwesenheit?


  Warum sollte er lügen?, fragte sich Pascoe. Damit er sein Gesicht zeigen und sie ins Freie locken konnte, worauf Kilda aus dem Hinterhalt über sie herfiel? Unwahrscheinlich, sofern Youngman nicht vorhatte, mit Glanz und Gloria unterzugehen. Doch nach allem, was Pascoe über ihn gelesen hatte, schien er nicht der Selbstmord-Typ zu sein.


  »Okay. Folgendes werden Sie tun«, sagte er. »Sie ziehen Ihre Hosen und Ihr Hemd aus. Öffnen Sie die Eingangstür und kommen Sie raus, Hände über dem Kopf. Gehen Sie sechs Schritte weit, dann bleiben Sie stehen und warten auf weitere Anweisungen.«


  »Meine Unterhosen soll ich nicht ausziehen? Es gibt Leute, die sind überrascht, was ich da drin alles versteckt habe.«


  »Nein. Lassen Sie sie an. Aber ich hoffe nicht, dass Uniformen Sie anmachen«, sagte Pascoe. »Wenn bei Ihnen was zuckt, wird bei meinen Scharfschützen auch was zucken.«


  Wieder war er das Chamäleon und schlüpfte in die Rolle, die am besten geeignet war, um die Sache durchzuziehen.


  Youngman lachte. »Bin schon unterwegs. Bis gleich.«


  Die Leitung war tot. Kurz darauf ging die Eingangstür auf.


  »Komme jetzt raus«, rief eine Stimme. Dann erschien Youngman, die Hände über dem Kopf, nackt bis auf die Unterhose. Er marschierte sechs Schritte weit und legte die Parodie eines militärischen Halts hin.


  »Okay, Sergeant«, sagte Pascoe. »Jetzt sind Sie dran.«


  Es gab das übliche Geschrei und Gebrülle und Türenauftreten und Geklapper von Schritten, was damit endete, dass Youngman mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, die Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt, und Axon bei Pascoe Meldung erstattete: »Cottage ist sauber, Sir. Niemand sonst anwesend.«


  »Gute Arbeit, Sergeant«, sagte Pascoe. »Jim, Sie und Ihre Jungs durchsuchen das Haus. Ich hoffe doch, Mr. Youngman, dass hier keine unschönen Überraschungen auf uns warten.«


  Youngman rollte sich auf den Rücken und sah grinsend zu ihm auf.


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, Chief Inspector.«


  »Gut.« Er beugte sich nach unten und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Aber wenn sich herausstellt, dass Sie lügen, werde ich Ihnen die Eier abschneiden.«


  »Das sind harte Worte, Mr. Pascoe. Aber wären Sie auch wirklich dazu in der Lage?«


  »O ja«, sagte Pascoe und richtete sich auf. Der Liegende betrachtete ihn nachdenklich, dann sagte er: »Ja, vielleicht könnten Sie es, aber das werden wir heute nicht mehr herausfinden. Keine unschönen Überraschungen. Von Ihnen natürlich mal abgesehen. Habe Sie frühestens in einer Stunde erwartet … Moment, ich hab’s. Maurice, richtig? Er war bei Ihnen zum Essen, und Sie haben ihn zum Plappern gebracht. Hab ihn gleich für etwas schlaff gehalten, aber nicht gedacht, dass er Kilda mit reinreißen könnte.«


  »Manchmal ist das Gewissen eben stärker als die Familienbande«, sagte Pascoe bewusst salbungsvoll. Die Rolle des harten Mannes würde er nie und nimmer durchhalten können, wenn die Sache erst mal ihren offiziellen Lauf nahm. Außerdem zweifelte er nicht, dass Youngman durch seine Ausbildung Verhörtechniken widerstehen konnte, die weit über das hinausging, was er in petto hatte. Sollte er doch denken, dass er ein aufgeblasener Idiot sei, sollte er sich nur überlegen fühlen …


  Aber er bemerkte sofort, dass er auch damit keinen Deut weiterkam.


  Youngman grinste ihn nur an und zwinkerte ihm übertrieben zu. »O ja, ich sehe selbst, was ich über Sie gehört habe. Es stimmt schon, Mr. Pascoe, auf Sie muss man aufpassen.


  So, das war’s dann von mir. Mehr gibt es nicht, nur Name und Kennnummer.«


  »Sie sind kein Kriegsgefangener«, sagte Pascoe.


  »Nein? Wenn es so ist, sollten Sie mir dann nicht was über das Recht auf Aussageverweigerung erzählen? Ein Recht, das ich verdammt noch mal ausüben werde, bis mein Anwalt hier ist.«


  Für jemanden, der fast nackt zu Füßen dessen lag, der ihn gefangen genommen und genügend Beweise in der Hand hatte, um ihn für sehr lange Zeit wegzusperren, klang er bemerkenswert unbesorgt.


  Er wusste, dass die CAT ihn sofort in ihre Zuständigkeit übernehmen würde, sobald sie Wind davon bekam, dachte sich Pascoe. Und er glaubte wohl, dass er bei ihnen einen wesentlich besseren Deal herausschlagen konnte, als er von Pascoe erwarten durfte. Also wieder den harten Mann gemimt. »Schaffen Sie ihn in einen Wagen«, sagte er zu Sergeant Axon. »Und wickeln Sie ihm eine Decke um. Jede Bewegung, die er macht und von Ihnen nicht genehmigt ist, behandeln Sie als Fluchtversuch. Sprechen Sie eine Warnung aus, dann erschießen Sie ihn. Genehmigung erhalten Sie von mir.«


  Er ging ins Haus, wo Collaboy und einige uniformierte Polizisten mit der Durchsuchung begonnen hatten. Der DI war nicht sehr glücklich.


  »Sollen wir das wirklich tun, Pete?«, fragte er. »Will die CAT nicht einen sauberen Tatort? Wenigstens sollte ich die Spurensicherung rufen.«


  »Das hier ist kein Tatort, Jim«, krittelte Pascoe. »Und was die CAT anbelangt, übernehme ich die volle Verantwortung. Ich war, seitdem ich wieder im Dienst bin, zu ihr abgestellt, wussten Sie das nicht?«


  »Hab so was läuten hören«, sagte Collaboy.


  »Kopf hoch«, sagte Pascoe, alles andere als glücklich, seinen Kollegen in die Irre zu führen. »Es ist Ihr Revier und Ihre Festnahme. So, dann wollen wir doch mal sehen, was sich finden lässt.«


  »Sir!«, rief ein Constable von oben.


  Er befand sich in einem kleinen Zimmer mit einem Einzelbett, auf dem eine Reisetasche stand, in die Youngman seine Sachen gepackt hatte. Der Constable hatte die Schubladen der Frisierkommode aufgezogen. In einer davon lag eine 9-Millimeter-Beretta und mehrere Magazine. In der anderen ein Bündel, das für Pascoes unfachmännischen Blick wie Zünder aussah, daneben eine Plastikdose mit grauem, tonartigem Material. »Sex-Hilfen?«, fragte Collaboy.


  »Wir sollten lieber mal ein Sprengkommando rufen«, sagte Pascoe. »Versiegeln Sie dieses Zimmer, gehen wir die anderen Räume durch.«


  Nebenan lag ein weiteres, größeres Schlafzimmer, eindeutig das der Frau. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich das Bett geteilt hatten, was angesichts Youngmans Ruf doch sehr interessant war. Weiter unten am Treppenabsatz stieß Pascoe auf eine verschlossene Tür. Er verschwendete keine Zeit mit der Suche nach einem Schlüssel, sondern trat sie einfach auf. Es war Kildas Dunkelkammer. Regale mit fotografischen Materialien und verschiedenen Kameras. Sie war augenscheinlich nicht nur künstlerisch, sondern auch technisch bewandert, denn auf einer Arbeitsfläche entdeckte Pascoe die Innereien einer Kamera, die zu Reparatur- oder Umbauzwecken herausgenommen worden waren. Aber er hielt sich damit nicht lange auf, denn aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er etwas, was ihm seltsam bekannt vorkam.


  Und als er sich zu der halb durch die geöffnete Tür verdeckten Wand umdrehte, bemerkte er die Fotoabzüge, die dort hingen, ein halbes Dutzend. Sie zeigten allesamt sein eigenes Gesicht.


  Eingefangen in dem Augenblick, in dem er sich ein Stück Biskuitkuchen in den Mund schob, machte ein Mensch nicht den besten Eindruck, wie Pascoe selbstkritisch erkannte. Aber es gab auch einige gute Bilder, und sie hatten die Freude in seinem Blick eingefangen, die dem Genuss der Kuchen und Kildas Gesellschaft entsprungen war. Kurz durchlebte er wieder den magischen Augenblick, als sie am Ruhepunkt einer sich drehenden Welt zusammengesessen hatten, in einer Stille, die eindringlicher gewesen war als jede Musik.


  Dann wanderte sein Blick zu weiteren aufgehängten Bildern, und der Moment zerstreute sich noch gründlicher als damals durch die ferne Kakophonie des Terriers.


  Andere Eindrücke vom Dorffest waren zu sehen. Ellies fragender Blick, Kentmore, der ganz den herzlichen Gastgeber hervorkehrte, die halsstarrige Rosie, Sarhadi und Jamila, lächelnd und glücklich. Diese Dorffestbilder waren von weniger gestochen scharfen Bildern umgeben, als wären sie mit dem Teleobjektiv einer von Hand gehaltenen Kamera aufgenommen. Bilder, die die Moschee in Marrside zeigten und einen bärtigen Mann, der aus dem Gebäude kam und in einen wartenden Wagen stieg.


  Scheich Ibrahim. Pascoe zweifelte nicht daran, dass sie exakt an jenem Tag aufgenommen worden waren, an dem jemand auf das Hecklicht des Wagens einen Schuss abgegeben hatte – nicht den Schuss eines Profis wie Youngman, der in einem solchen Fall ein perfekt kalibriertes Scharfschützengewehr benutzt hätte.


  Nein, ein Schuss, der abgegeben wurde, weil sich die Gelegenheit dazu geboten hatte, eine Kugel aus einer 9-Millimeter-Beretta, der gleichen Pistole, wie sie hier im Cottage gefunden worden war und die Kilda auch in der Mill Street eingesetzt hatte.


  Pascoe eilte aus der Dunkelkammer, lief nach unten und aus dem Haus. Das Telefon, mit dem er Youngman angerufen hatte, lag noch immer dort, wo er es liegen gelassen hatte. Er spulte das Band zurück und hörte es sich an.


   


  Kilda? Nein, tut mir leid. Sie war hier, ist aber weggefahren. Zum Einkaufen, nehme ich an. Sie kennen die Frauen ja. Wenn ’s nicht der Sex ist, dann ist es das Einkaufen. Irgendeine Ausrede finden sie immer. Schlussverkauf, Geburtstage, etwas für die Hochzeit. Ich hab ihr gesagt, sie soll hierbleiben, aber Sie als verheirateter Mann, Chief Inspector, müssen es ja wissen. Hat sich eine Frau erst mal was in den Kopf gesetzt, braucht es schon eine M19, um es ihr wieder auszureden. Wir Diener der Krone, wir folgen nur unseren Befehlen, aber Frauen, verdammt noch mal, die machen einfach, was ihnen gefällt.


   


  Und dann erinnerte er sich, was Youngman gesagt hatte, als er am Boden gelegen und ihn angegrinst hatte.


   


  Keine unschönen Überraschungen. Von Ihnen natürlich mal abgesehen. Habe Sie frühestens in einer Stunde erwartet …


   


  Warum sollte er erwarten, dass die Polizei irgendwann an diesem Tag am Torhaus auftaucht?


  »O Scheiße«, sagte Pascoe.


  Er rannte zu seinem Wagen.


  »Pete!«, rief Collaboy hinter ihm her.


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  Der DI hatte sein Handy am Ohr und verdeckte es mit der Hand.


  »Ich hab Bagshit dran. Er hat gehört, dass ich ein SEK angefordert habe, und will wissen, was verdammte Scheiße noch mal hier los ist.«


  Superintendent Bagshott in Harrogate war berüchtigt dafür, dass er es in puncto Verfahrensfragen sehr genau nahm und sich liebend gern mit den Verdiensten anderer Beamter schmückte.


  »Was haben Sie ihm gesagt?«, brüllte Pascoe.


  »Die Wahrheit, Sie Idiot. Was hätte ich ihm sonst sagen sollen? Er will mit Ihnen reden.«


  »Dann sagen Sie ihm noch mal die Wahrheit«, rief Pascoe.


  »Sagen Sie ihm, ich bin nicht hier.«


  »Aber Sie sind doch …«


  Dann wurde Collaboy bewusst, dass Pascoe ihn nicht bitten wollte zu lügen.


  Der DCI verschwand im Spurt von der Bildfläche, und kurz darauf deutete nur noch das in der lauen Sommerluft verklingende Aufheulen eines geplagten Motors darauf hin, dass er jemals da gewesen war.
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  Hochzeitsgeschenke


  Jetzt war er also ein verheirateter Mann, dachte sich Kalim Sarhadi.


  Während der gesamten Zeremonie hatte er sich seltsam abwesend gefühlt, mehr wie ein unbeteiligter Zuschauer als eine der Hauptpersonen. Das noch stärkere Gefühl, auch von Jamila getrennt zu sein, hatte es nicht besser gemacht. Einige Wochen zuvor hatte sie verkündet, sie wolle nicht das bei westlichen Hochzeiten übliche weiße Brautkleid tragen, sondern das traditionelle Salwar-Kamiz. Er hatte sich darüber amüsiert und angenommen, sie wolle damit lediglich die Knallköpfe überraschen, doch als er sie in dem Gewand sah, blieb ihm schlicht die Luft weg. Im westlichen Weiß hätte sie zweifellos wunderschön ausgesehen, in dem scharlachroten, reich verzierten Seidengewand mit seinen schweren Goldfäden aber war sie ein exotisches Juwel. Er konnte nicht glauben, dass dieses liebliche Wesen seine Jamila war. In seinem grauen Anzug und dem blendend weißem Hemd fühlte er sich schäbig und fehl am Platz. Ihm war, als befände er sich in einer der alten Geschichten, in der ein junger Mann, der sich seit seiner Kindheit zu einem unbekannten Mädchen hingezogen fühlte, sich sehr beklommen seinem Hochzeitstag näherte, um zu erfahren, dass er sich eine Prinzessin eingehandelt hatte.


  Aber er wollte keine Prinzessin, er wollte seine Jamila.


  Dieses Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit hielt den gesamten Weg zum Marrside Grange Hotel an, wo er auf einem niedrigen Podium neben Jamila auf ein Sofa gesetzt wurde, damit die versammelten Hochzeitsgäste sie zusammen sehen und mit ihren Glückwünschen und Geschenken an ihnen vorbeidefilieren konnten. Er wandte sich ihr zu, und sie wandte sich ihm zu. Kurz sahen sie sich ernst in die Augen, zwei einander völlig fremde Personen, die grübelten, was die Zukunft ihnen bereithalten mochte.


  Dann grinste sie und murmelte: »Irgendeine Möglichkeit, das Essen ausfallen zu lassen?« Und plötzlich war sie wieder seine Jamila.


  Er entspannte sich und begann seinen Hochzeitstag zu genießen.


  Wie bei den meisten aus der zweiten oder dritten Generation war die Hochzeit eine Mischung aus Altem und Neuem, aus östlichen und westlichen Traditionen.


  Die Nikah in der Moschee hatte sich natürlich an den tradierten Ritus gehalten, für die Walima im Hotel jedoch waren einige Veränderungen vorgenommen worden. Die Präsentation des Ehepaars fand, anders als sonst üblich, nicht nach, sondern vor der eigentlichen Walima statt, und die Walima selbst, die in Pakistan traditionell aus zwei Banketten bestand, eines für die Männer, eines für die Frauen, würde gemischt abgehalten werden.


  »Mir egal, was sie dort drüben machen«, hatte Tottie erklärt. »Hier bei uns schafft der an, der die Zeche zahlt.«


  Einwände seitens irgendwelcher Fundamentalisten waren durch das Einverständnis des Scheichs zu den von Tottie getroffenen Vorkehrungen zum Schweigen gebracht worden.


  Als Sarhadi ihm dafür dankte, hatte er lächelnd erwidert: »Fundamentalismus handelt vom Wesentlichen, nicht von der äußeren Form. Wenn wir die alten Wahrheiten bewahren wollen, heißt das nicht, dass wir nicht auch neue Kniffe dazulernen dürfen. Und ich möchte sagen, viele der alten Traditionen werden dennoch aufrechterhalten, und sei es nur durch Zufall. Zum Beispiel jene, die besagt, dass die Walima im strengen Sinne erst dann stattfinden darf, nachdem die Ehe vollzogen ist.« Dieser Hinweis darauf, wie viel er über die sehr unorthodoxe Liebschaft von Sarhadi und Jamila wusste, hatte diese doch ein wenig entsetzt. Aber wahrscheinlich war es lediglich eine Annahme, wiewohl sie durch manches fundiert wurde. Allah sei Dank fehlte es den Knallköpfen an solch fundierten Einsichten.


  Seine Mutter hatte die Nachricht von der Zustimmung des Imams mit der ihr typischen Direktheit begrüßt. »Wunderbar«, hatte sie gesagt. »Wäre aber auch scheißegal gewesen, wenn der alte Knülch irgendwas anderes gesagt hätte.« Kalim hatte nie daran gezweifelt, dass seine Mutter eine wahre Konvertitin sei, ebenso offensichtlich aber war, dass der Geist Allahs ihren unabhängigen Yorkshire-Geist nicht ersetzt, sondern nur ergänzt hatte.


  Tottie stand jetzt neben dem Sofa-Thron, kümmerte sich um die Geldgeschenke, meistens Scheine und Schecks, obgleich manche Gäste, noch auf Zeiten Bezug nehmend, in denen die Braut mit Münzen überschüttet wurde, alles oder einen Teil ihrer Gaben in Form von Geldbörsen überreichten, die mit Goldmünzen gefüllt waren. Waren die Geschenke empfangen und der Dank ausgesprochen, wurden die Gäste, die geneigt waren, noch ein wenig länger zu verweilen, von diesem Bollwerk an Lady schnell in den Speisesaal gescheucht. Es bestand kein Zweifel, wer hier das Kommando führte. Als Farrukh Khan aus der Gruppe der jungen Männer, die die inoffizielle Leibwache des Scheichs bildeten, sich hinter dem Sofa postieren wollte, tippte ihm Tottie auf die Schulter und schickte ihn mit einer resoluten Kopfbewegung zu den Knallköpfen zurück, die die Gäste beim Betreten der Lounge durchsuchten.


  Das aufdringliche Gebaren dieser selbst ernannten Wächter ging Sarhadi auf die Nerven, aber es war nicht zu leugnen, dass irgendein Wirrkopf eine Waffe auf den Wagen des Scheichs abgefeuert hatte, weshalb man sich nun bei jedem Ereignis, das er durch seine Anwesenheit beehrte, mit den Knallköpfen abfinden musste.


  Der Strom der Gäste war mittlerweile zu einem Rinnsal verebbt, und Tottie warf mit der Zufriedenheit jener, deren Zeitplan auf das Genaueste aufging, einen Blick auf ihre Uhr. Mit einem Stirnrunzeln bemerkte sie, dass sich Farrukhs wuchtige Gestalt erneut dem Sofa näherte, diesmal aber ignorierte der junge Mann sie und sagte zu Sarhadi: »Draußen ist eine Frau, die will rein. Sagt, sie sei Fotografin und würde dich kennen. Du hast doch keine Fotografin bestellt! Mein Onkel Asif ist dafür zuständig, oder?«


  »Ja, klar. Wie heißt sie«, fragte Sarhadi verwirrt.


  »Kent, irgendwie so was, glaub ich. Ich hab ihr gesagt, sie soll verschwinden.«


  »Nein, warte«, sagte Jamila. »Könnte es Kentmore sein? Kilda Kentmore?«


  »Ja, stimmt.«


  »Kai, du erinnerst dich? Letzte Woche – sie ist die Schwägerin dieses Typs, der mit dir im Fernsehen war. Wir haben sie noch einmal auf dem Dorffest getroffen. Ich habe mich lange mit ihr unterhalten. Sie ist eine richtige Fotografin, Kai, hat Modesachen gemacht, kennt alle Top-Models. Wenn sie uns fotografieren möchte, dann lass sie uns doch hereinbitten.«


  »Und was ist mit Onkel Asif?«, protestierte Farrukh.


  »Was soll mit ihm sein?«, sagte Jamila fröhlich. »Jeder weiß, dass er auf einem Auge blind wird, und das ist das Auge, mit dem er durch den Sucher starrt. Lass Kilda rein.«


  Farrukh sah zu Sarhadi. Tottie war eine Sache, aber er würde keine Anweisungen von einem vorlauten Mädchen wie diesem entgegennehmen.


  »Ja«, sagte Sarhadi. »Warum nicht? Lass sie durch.«


  6


  Hi-yo, Silver!


  Um mitten im Hochsommer an einem Samstagnachmittag im Urbanen West-Yorkshire einen Schnitt von über achtzig Kilometern in der Stunde zu schaffen, ist viel Glück vonnöten sowie die völlige Missachtung der Verkehrsregeln. In Pascoes Fahrwasser lagen die Vorschriften in Trümmern, dankenswerterweise hatte sein Glück bislang gehalten. Er wusste, er handelte irrational, aber rationales Handeln brauchte Zeit.


  Durch seine Gedanken stürmte wie ein Blizzard über einem Inlandsee alles, was sich seit der Explosion in der Mill Street ereignet hatte. Weil er fürchtete – weil er tief im Inneren überzeugt gewesen war –, Andy Dalziel würde sterben, hatte er sich bei seiner, wie es anfangs schien, simplen, unerbittlichen Suche nach Gewissheiten immer weiter vorangepflügt.


  Ach, welch vage Antwort erhält die Seele …


  Er hatte Ereignisse geschaffen, und die von ihm geschaffenen Ereignisse hatten wiederum andere bewirkt, so dass letztlich kein gerader Weg herausgekommen war, dem er hatte folgen können, sondern ein Weg, dessen Windungen und Kehren auf sein Betreiben hin erst entstanden waren. Bei seinem Versuch, von der Wirkung eine Linie zurück zu ihrer Ursache zu ziehen, war er selbst zu einer Ursache geworden und wusste jetzt nicht mehr, ob der Ort, an dem er sich befand, ein Ort war, der überhaupt existieren würde,wenn er seine Suche nicht begonnen hätte; er wusste nicht, ob er der Ritter mit dem Sankt-Georgs-Kreuz war, der zur Rettung eilte, oder einfach nur ein taumelnder Quichotte, der eher Verwirrung schuf als sie löste.


  Nichts wäre ihm lieber gewesen, als an einem ruhig gelegenen Rastplatz anzuhalten, sich zu entspannen und alles, was geschehen war, alles, was er wusste oder dachte oder zu wissen glaubte oder einfach nur mutmaßte, vor seinem geistigen Auge vorüberziehen zu lassen, bis die Oberfläche ganz ruhig wurde und man bis auf den Grund sehen konnte.


  Aber dazu fehlte ihm die Zeit.


  Die erste Ursache, Dalziels Tod, war jetzt keine Ursache mehr.


  Natürlich hatte er nur Wields Bericht aus zweiter Hand, der ihm versicherte, dass der Dicke nicht nur aufgewacht sei, sondern sich auch bei geistiger Gesundheit befinde. Irgendwie hatte er das Gefühl, alles würde gut werden.


  Aber wie oft geschah es, dass der Ausgangspunkt einer Ereignisfolge irrelevant wird, bevor das Ende in Sichtweite kommt?


  Zwecklos, sich zu sagen, dass er, wäre Dalziel bereits am Tag nach der Explosion aufgewacht, jetzt nicht hier wäre und nicht wie ein Verrückter zu einem Treffen rasen würde, das, betete er inständig, sich als ein Rendezvous mit ein paar harmlosen Windmühlen herausstellen würde.


  Als er durch Skipton fuhr, klingelte sein Autotelefon.


  »Ja!«, bellte er, um den Empfänger zu aktivieren.


  Es war Glenister. Sie war angearscht, was ihre Stimme noch schottischer als sonst klingen ließ.


  »Was zum Teufel ist da los? Wir haben soeben erfahren, dass Youngman festgenommen wurde. Ihr Name wurde erwähnt. Peter, man hat Sie gewarnt, sich da rauszuhalten. Meinen Sie immer noch, den verdammten Lone Ranger spielen zu müssen?«


  Ihre Erregung zeitigte die homöopathische Wirkung, seine eigene etwas zu mildern.


  »Hallo, Sandy«, sagte er ruhig. »Wollte Sie gerade anrufen.«


  Das war noch nicht einmal gelogen. Auf der Fahrt hatte er sich zunehmend Sorgen über die Konsequenzen gemacht, falls in Marrside etwas passieren würde und er über seine Verdachtsmomente keine Meldung erstattet hatte. Sein Gewissen würde damit nur schwer zu Rande kommen, seine Karriere es auf keinen Fall überstehen.


  »Ach, schön! Dann habe ich Ihnen jetzt die Mühe erspart. Klären Sie mich auf!«


  »Die Einzelheiten«, begann er, »heben wir uns für später auf, okay? Ich bin auf dem Weg nach Bradford. Es gibt Grund zu der Annahme, eine Frau namens Kilda Kentmore könnte einen Anschlag auf Scheich Ibrahim planen. Sie ist eins-siebenundsiebzig groß, schlank, schmales Gesicht, schwarze Haare. Sie könnte eine Handfeuerwaffe bei sich führen, was aber unwahrscheinlich ist, zu schwer zu verbergen. Nein, wenn, dann wird sie einen Sprengsatz dabeihaben, und ich denke, sie versteckt ihn in einer Kamera. Sie ist Profi-Fotografin, wahrscheinlich besucht sie Sarhadis Hochzeitsempfang. Sie dürfte nicht eingeladen sein, aber sie kennt ihn, weshalb es ihr leichtfallen sollte, Zugang zu erhalten.«


  Eine Pause, dann kam es ungläubig von Glenister: »Sie wollen mir weismachen, dass eine westliche Selbstmordattentäterin zu Kalim Sarhadis Hochzeit unterwegs ist? Großer Gott, Pete, diese Templer sind verrückt, aber so verrückt bestimmt auch wieder nicht.«


  »Die anderen haben ihr Handeln mit irgendwelchen halb garen Vorstellungen von Bürgerjustiz begründet«, erwiderte Pascoe. »Diese hier aber ist vollkommen durchgeknallt. Ich glaube, sie will sterben. Hören Sie, die Sache ist kompliziert.


  Legen Sie auf und alarmieren Sie Ihre Leute. Ich bin mir ziemlich sicher, sie will nicht zur Moschee, sondern direkt zur Walima im Marrside Grange Hotel, sagen Sie Ihren Leuten bei der Moschee also, Sie sollen sich sofort dahin begeben.«


  Eine weitere Pause, die sich so lange hinzog, dass er sich zu der Frage genötigt sah: »Sandy, sind Sie noch da?«


  »Peter«, sagte Glenister, »wir haben keine Leute in Marrside.«


  »Was? Aber Sie sagten doch, Sie hätten ein Observierungsteam vor Ort. Daher wussten Sie auch, dass ich Sarhadi besucht habe … o nein. Kommen Sie mir jetzt nicht wieder mit der Mill-Street-Geschichte. Untergeordnete Beschattung. Ja keine Überstunden an Wochenenden und Feiertagen anhäufen. Mein Gott, was haben Sie nur für einen Slapstick-Verein?«


  »Pete, mein guter Junge, wir sind nicht die CIA. Die Idioten in Westminster salbadern von nationaler Sicherheit, aber wenn es darum geht, Knete rauszurücken, leiden sie daran schlimmer als an Gallensteinen.«


  »Zehn, fünfzehn Minuten«, sagte Pascoe.


  »Gut. Ich werde ein paar Leute in Bewegung setzen, aber Sie werden auf jeden Fall als Erster da sein. Wenigstens werden Sie sie erkennen. Kentmore? Zufällig mit dem Kentmore verwandt, der mit Ihrer Frau im Fernsehen war?«


  »Ja.«


  »Ist er auch darin verwickelt?«


  »Ja.«


  »Wo finden wir ihn?«


  »Er ist in Gewahrsam. Im Mid-Yorkshire-Knast«, sagte Pascoe.


  Er erwartete keine Glückwünsche dafür und bekam sie auch nicht.


  »Seit wann, um Gottes willen?«


  »Seit Mittag.«


  Wieder das Schweigen, länger diesmal, aber es endete nicht mit der erwarteten Explosion.


  »O Peter, Peter«, atmete sie schließlich aus. »Was haben Sie da nur getrieben?«


  »Kann ich erklären, aber nicht jetzt.«


  »Natürlich nicht. Schließlich werden Sie, wenn Sie nach Marrside kommen und das Hotel in Schutt und Asche liegt, keine Erklärung mehr abgeben können, die noch irgendjemand interessieren würde, nicht wahr?«


  Sie legte auf.


  Sie hatte recht, er wusste es. Spielte man zu lange den Lone Ranger, kam irgendwann unweigerlich der Zeitpunkt, an dem einem noch nicht einmal mehr der getreue indianische Gefährte den Rücken decken konnte.


  Er warf den Kopf zurück, brüllte »Hi-yo Silver, away!« und trat aufs Gaspedal.
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  Ungebetene Gäste


  Kilda Kentmore trat in die Hotel-Lounge.


  Was sie getan hätte, wenn ihr der Zutritt verwehrt worden wäre, wusste sie nicht. Ihr Plan hatte etwas so Unausweichliches an sich, dass jede Alternative dazu überflüssig erschienen wäre. Wie sagten die Leute hier? Es steht geschrieben. Nun, bald würden sie herausfinden, dass auch Ungläubige zu einer schönen Handschrift fähig waren. Vom Scheich keine Spur. Kein Problem. Ihr neuer Sinn für das Fatalistische überzeugte sie davon, dass er bald kommen würde. Dann konnten sich in der Zwischenzeit die anderen schon mal an ihre Anwesenheit gewöhnen.


  Lächelnd näherte sie sich dem Sofa-Thron.


  Jamila erwiderte strahlend das Lächeln. Das Mädchen sah so glücklich aus, dass Kilda einen Moment lang mit Unbehagen daran dachte, was sie ihrem Hochzeitstag antun würde. Aber nur einen Moment lang. Gut, die Erinnerung des Mädchens an ihren Hochzeitstag würde um einiges getrübt sein, aber wenigstens würde sie, wenn alles gut lief, mit ihrem Mann noch viele Hochzeitstage feiern können.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Kalim. »Aber was tun Sie hier?«


  »Ich war für ein paar Aufnahmen in Bradford. Und dann erinnerte ich mich daran, dass Jamila sagte, es sei Ihr Hochzeitstag, und als ich auf dem Weg zum Motorway am Hotel vorbeikam, dachte ich, na, mal sehen, vielleicht kann ich ja noch ein paar Schnappschüsse von Ihrer Ankunft oder Ihrem Auszug oder was auch immer machen. Tut mir leid, ich hätte einfach weiterfahren sollen, als mir klar wurde, dass schon alle da sind.«


  »Nein, schon in Ordnung. Es dauert hier sowieso nicht mehr lange, wenn Sie also noch ein paar Aufnahmen von uns auf diesem albernen Podium machen wollen, nur zu!«


  Hinter ihm beäugte seine Mutter den Neuankömmling mit schmalen Augen, sagte aber nichts, während sie die wenigen noch verbliebenen tributbringenden Gäste musterte.


  Kilda durchstreifte den Raum, suchte verschiedene Blickwinkel und richtete von Zeit zu Zeit die Kamera auf das Brautpaar. Schließlich begaben sich die letzten Gäste in den Speisesaal. Tottie schnürte das Zugband ihres Leinenbeutels, in den sie alle Briefumschläge mit den Schecks und Scheinen sowie die Börsen mit den Münzen geworfen hatte, schwang ihn triumphierend hin und her, um auf dessen Gewicht hinzuweisen, und sagte: »Das war’s, von allen eingesackt, bis auf ein paar, aber die stehen schon auf meiner Liste. Wer ist das, Kalim?«


  Sarhadi stellte Kilda seiner Mutter vor, die sie mit frostiger Freundlichkeit begrüßte. Die Höflichkeit hatte es bereits notwendig gemacht, alle möglichen Leute einzuladen, die sie lieber nur aus der Ferne gesehen hätte, da musste sie nicht auch noch ungebetene Gäste willkommen heißen.


  »Kann ich eines von Ihnen machen, Mrs. Sarhadi? Sie sehen toll aus in Ihrem Kleid«, sagte Kilda.


  »Das kostet aber nichts, oder?«, vergewisserte sich Tottie.


  »Aye, Mam, ist umsonst«, sagte ihr Sohn.


  »Sie macht Modefotos für Zeitschriften«, fügte Jamila hinzu.


  »Oh, wenn das so ist«, sagte Tottie.


  Sie lehnte den Leinenbeutel ans Podium, strich sich das Haar zurecht und lächelte breit in die Kamera.


  »Wunderbar«, sagte Kilda. »Das war’s. Außer, es besteht noch die Möglichkeit, ein Bild des Brautpaars mit dem Imam zu machen, der die Trauung vollzogen hat. Ist er noch da?«


  »Aye«, sagte Tottie nicht sonderlich begeistert. »Aber wenn Sie ihm nahe kommen wollen, brauchen Sie eine Unbedenklichkeitserklärung des Islamischen Konzils und müssen sich bis auf die Unterhose durchsuchen lassen.«


  »Mam!«, protestierte Sarhadi. »Das ist doch nicht nötig. Außerdem hast du unrecht, hier ist er ja.« Der Scheich hatte den Raum betreten und näherte sich ihnen lächelnd.


  Kilda trat ihm mit erhobener Kamera in den Weg. In einem Meter Abstand bläst du ihm seinen verdammten Bart weg, hatte Jonty gesagt.


  Was ist, wenn andere in der Nähe sind?, hatte sie gefragt. Er hatte nur mit den Achseln gezuckt. Na, ich wär lieber mal einen Katzensprung entfernt.


  Wie weit konnte so eine Katze springen?, fragte sich Kilda. Der Scheich war mittlerweile nur noch gut zwei Meter vor ihr.


  Dann ertönte von Tottie ein Ruf, der den Nutzen einer guten Yorkshire-Ausbildung bezeugte: »Da stürmt ja noch einer rein. Und als Nächstes taucht auch noch der verdammte alte Seemann auf!«


  Alle bis auf Kilda sahen zur Tür.


  Im Eingang stand Peter Pascoe, diskutierte mit den selbst ernannten Wächtern und fuchtelte mit seinem Polizeiausweis herum.


  Schließlich, des Redens überdrüssig, räumte er sie kurz entschlossen mit der Schulter zur Seite und stürmte in den Raum. »Kilda!«, rief er.


  Die Frau mit der Kamera sah jetzt zu ihm, trat aber, noch immer lächelnd, einen Schritt auf den Scheich zu, der stehen geblieben war und spürte, dass etwas nicht stimmte.


  »Peter«, sagte sie mit fester, klarer Stimme. »Bleiben Sie stehen. Und sagen Sie den anderen, dass sie ebenfalls stehen bleiben sollen.«


  Sie befand sich unmittelbar vor dem Scheich. Der stämmige Knallkopf am Eingang wollte in den Raum, Pascoe holte nur mit dem Arm aus und traf ihn mit einem dumpfen Schlag am Brustkorb, so dass ihm die Luft wegblieb.


  »Keiner rührt sich!«, schrie er. »Keine Bewegung!«


  Es funktionierte.


  Jeder erstarrte. Die einzige Bewegung zeichnete sich in den Mienen ab: Wut, Verwirrung, Bestürzung, alles ging durcheinander und rangelte im Aufruhr der Gefühle um die Vorherrschaft.


  Und dann sprach er die Worte, die all diese Gefühle auf ihren nichtigen Platz verwiesen.


  »Sie hat eine Bombe.«
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  Es steht geschrieben


  »Sie sind also der berüchtigte Scheich Ibrahim«, sagte Kilda Kentmore.


  Sie hatte unzählige Male sein Foto gesehen, und natürlich hatte sie ihn durch den Sucher ihrer Kamera beobachtet, als sie an jenem Tag ziellos oder zumindest ohne bewusstes Ziel zur Moschee in Marrside spaziert war und dann den verrückten Schuss auf seinen Wagen abgegeben hatte.


  Wie sie sich aus dem Staub gemacht hatte, wusste sie nicht mehr und war ihr auch egal. Wie so oft nach Chris’ Tod war sie sich wie ein Gespenst vorgekommen, das still und unbemerkt durch eine Welt von sinnloser Substanz trieb. So ähnlich fühlte sie sich jetzt auch. In diesem Raum existierten nur zwei Menschen: Kilda Kentmore und Ibrahim Al-Hijazi, der Zerstörer, der bald zerstört sein würde.


  Sie musterte ihn mit kalter Neugier. Er war ein ziemlich gut aussehender Mann, auch wenn sie sich noch nie viel aus Vollbärten gemacht hatte. Jedenfalls ein Gesicht, das wenig Ähnlichkeit hatte mit den wahnsinnigen Karikaturen des Bösen, die in den Boulevardblättern kursierten.


  Er erwiderte ihren Blick mit einem sanften, fragenden Lächeln. »Ja, ich bin Scheich Ibrahim«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Sie können mir dabei helfen, mich wieder mit meinem Mann zu vereinen«, antwortete sie.


  »Nur allzu gern, aber ich weiß nicht recht, wie ich das Ihrer Meinung nach bewerkstelligen sollte.«


  »Erzählen Sie Ihren Anhängern nicht, dass sie, wenn sie bei der Vernichtung der Feinde ihrer Religion den Tod finden, zur Belohnung ins Paradies einziehen und die Gesellschaft von ich weiß nicht wie vielen Jungfrauen genießen dürfen?«


  »Zweiundsiebzig ist wohl die übliche Zahl«, sagte der Scheich.


  »Scheint mir etwas übertrieben«, sagte Kilda. »Aber nach den Gesetzen der Proportionalität scheint meine Hoffnung, mit meinem geliebten Mann vereint zu werden, wenn ich den Feind meiner Religion vernichte, nicht unbedingt abwegig zu sein, meinen Sie nicht auch?«


  »Das ist sicherlich eine Hypothese, die es wert wäre, untersucht zu werden«, sagte der Scheich. »Vielleicht könnten wir uns in aller Ruhe zusammensetzen und darüber reden?«


  Er wollte, dass sie ihn nicht hasste, dachte sich Kilda. Dummkopf. War ihm nicht bewusst, dass Hass nichts damit zu tun hatte? Außer dass sie ihr Leben hasste.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Die Zeit ist abgelaufen. Für Sie. Und für mich.« Sie hob ihre Kamera, der Zeigefinger schwebte über dem Auslöser.


  »Kilda!«, rief Pascoe und machte einen Schritt auf sie zu. »Wollen Sie uns alle umbringen?«


  »Sie sagen, der Sprengsatz ist in der Kamera?«, sagte Tottie Sarhadi. »Verfluchte Scheiße. Und ich hab wie eine Bekloppte gegrinst, als sie das Ding auf mich gerichtet hat.« Der Bann, der sich durch den Wortwechsel zwischen dem Scheich und Kilda über alle Anwesenden gelegt hatte, war gebrochen. Sarhadi zog Jamila an sich, an der Tür begannen die Knallköpfe aufgeregt zu schnattern, bis Pascoe sie mit einem Blick zum Verstummen brachte. »Sie wollen doch nicht alle hier umbringen«, fuhr Pascoe fort, verzweifelt bemüht, Kildas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Hat Jonty Ihnen gesagt, wie viel Sprengstoff wirklich da drin ist? Hat er das?«


  Er glaubte, es sei zwecklos. Sie wandte den Kopf nicht in seine Richtung, nichts in ihrer Körpersprache wies darauf hin, dass sie ihn gehört haben könnte. Aber ihr Finger schwebte weiterhin über dem Auslöser, und als sie schließlich etwas sagte, ging sie tatsächlich auf seine Frage ein.


  »Genügend«, sagte sie.


  »Genügend wofür?«


  »Um ihn und mich umzubringen.«


  »Unter welchen Bedingungen? Auf welche Entfernung? Fünf Meter? Wange an Wange? Im gleichen Zimmer? Kilda, Sie kennen Jonty, er geht doch bestimmt auf Nummer sicher, oder? Könnte gut sein, dass Sie jeden in diesem Raum töten, wenn Sie die Ladung hochgehen lassen.«


  Wieder eine Pause, in der sie zu überlegen schien.


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  »Aber Sie wissen es nicht! Wollen Sie wirklich diese beiden jungen Menschen umbringen oder sie verstümmeln? Um Gottes willen, sie haben gerade geheiratet! Sie haben das ganze Leben noch vor sich!«


  »Das habe ich mir auch gedacht, als ich geheiratet habe«, sagte sie. »Wenigstens würden sie zusammen abtreten.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich wollen«, sagte Pascoe mit ruhiger Entschiedenheit. »Oder dass Mrs. Sarhadi stirbt. Oder die anderen jungen Männer. Oder gar ich.«


  Jetzt sah sie kurz in seine Richtung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Scheich richtete. Es funktionierte, dachte Pascoe. Verwickle sie in ein anscheinend rationales Gespräch, egal, wie irrational es in Wahrheit ist. Vermeide alles, was herablassend oder nur versöhnlich anmutet, aber überzeuge sie davon, dass du ihren Wahnsinn ernst nimmst.


  »Offen gesagt, interessieren mich diese jungen Männer nicht die Bohne«, sagte sie. »Wahrscheinlich geht es uns sogar wesentlich besser, wenn sie nicht mehr sind. Und was Sie anbelangt, Peter, bei Ihnen hätte ich es fast schon mal geschafft, nicht wahr? Vielleicht steht es ja doch geschrieben, wie der Scheich sagt. Ist es nicht so, Scheich?«


  »Alles steht geschrieben«, antwortete Scheich Ibrahim, der dem Wortwechsel mit dem aufgeweckten Interesse eines Lehrers gefolgt war, der ein Seminar leitete. Pascoe wollte nicht, dass der Imam involviert wurde. Die Sache musste zwischen ihm und Kilda ausgehandelt werden. Aber es sollte eine noch sehr viel schlimmere Unterbrechung folgen.


  »Geschrieben, soso!«, rief Tottie Sarhadi aus. »Aye, na dann, würde ich sagen, werter Polizist, wenn Sie eine Kanone bei sich tragen, dann steht geschrieben, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, sie zu ziehen und dieses Weibsbild zu erschießen.«


  Das war an Pascoe gerichtet, der kraft seines Willens und seiner Mimik versuchte, der Frau die Lektionen aufzunötigen, die er bei seinem Verhandlungskurs gelernt hatte. Aber es kam schon die nächste Ablenkung, denn in der Ferne waren sich nähernde Sirenen zu hören, die einerseits sehr willkommen waren, andererseits aber die Spannung noch um einige Grad erhöhten.


  Und Tottie war nur allzu gern bereit, dabei mitzuhelfen. »Verdammt noch mal, wurde auch Zeit«, sagte sie. »Hörst du das, meine Liebe? Schluss mit dem Theater. Gleich wimmelt es hier von blauen Jungs mit Schießgewehren. Und eines weiß ich ganz genau: Wenn du einem kleinen Jungen ein Schießgewehr gibst, ist er erst zufrieden, wenn er es auch ausprobieren darf.«


  Kilda sah zu ihr und lächelte. »Da stimme ich Ihnen zu, Mrs. Sarhadi«, sagte sie. »Die Zeit ist um.«


  Sie hielt dem Scheich die Kamera ans Gesicht.


  »Kilda!«, rief Pascoe. »Denken Sie an die jungen Leute!«


  »Das habe ich getan«, sagte Kilda. »Ich zähle bis fünf. Wer bis dahin nicht aus dem Raum ist, wird es darauf ankommen lassen müssen. Das gilt natürlich nicht für Sie, Scheich Ibrahim. Sie rühren sich nicht vom Fleck. Für Sie beginnt der Jungfrauen-Countdown. Eins.«


  »Raus, raus!«, brüllte Pascoe dem Brautpaar zu. »Zwei.«


  Sarhadi zog seine junge Braut hoch. Sie schien den Gebrauch ihrer Beine verlernt zu haben. Die Leibwächter liefen unsicher hin und her. Für den Fall, dass einer von ihnen glauben könnte, das Versprechen auf Jungfrauen sei einen Selbstmordangriff wert, drehte Pascoe sich um und brüllte sie an: »Raus hier! Sofort!«


  »Drei.«


  Die Wächter zogen sich zurück. Halb zerrte, halb trug Sarhadi Jamila vom Podium und folgte ihnen zur Tür. Hinter ihm trat seine Mutter vom Podium.


  » Vier.«


  Was machte er hier noch?, fragte sich Pascoe. Er hatte Frau und Tochter. Was hielt ihn hier fest? Die Sorge um eine Verrückte, die sterben wollte, und einen religiösen Fanatiker, dessen Tod in hohen Stellen Freude auslösen dürfte? Er musste wahnsinnig sein!


  Er befahl seinen Beinen, ihn zur Tür zu tragen, aber sie schienen noch weniger funktionieren zu wollen als die der jungen Braut. Auch Tottie Sarhadi fiel es schwer, sich davonzumachen, ihre Motive aber waren wenigstens materieller Natur. Nach einigen Schritten fiel ihr auf, dass sie die Geldgeschenke vergessen hatte. Sie kehrte um, beugte sich nach unten und packte den am Podium lehnenden Beutel.


  Als sie die Zugschnur ergriff, bemerke Pascoe, wie sich unter ihrem straffen Seidenkleid klar sichtbar die Rückenmuskulatur spannte.


  »Fünf.«


  Zeit zum Abhauen! Aber er war wie hypnotisiert von der stämmigen Yorkshire-Frau, die vor so vielen Jahren im Mirely Mecca ihren ungestümen Charme an Andy Dalziel ausgelassen hatte. Konnte es solche Zufälle geben, und konnte es sein, dass sie keine Bedeutung hatten?, fragte sich Pascoe, während er Tottie zusah, die sich, noch immer halb in der Hocke, wie eine Hammerwerferin im Kreis zu bewegen begann. Sie hatte Platz für eineinhalb Umdrehungen. Ihre Füße vollführten eine Reihe zierlicher kurzer Tanzschritte, ihre Arme streckten sich, während sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete und dabei den schweren Geldbeutel, der sich zentrifugal mit einer Geschwindigkeit bewegte, die noch nicht mal ein Mathematiker in diesem verfügbaren Bruchteil einer Sekunde hätte berechnen können, gegen Kildas blassen schlanken Hals krachen ließ, genau unter ihrem rechten Ohr.


  Pascoe hatte nie einen Schlachthof besucht, aber er hoffte, die Schlachter verrichteten ihre Arbeit mit der gleichen endgültigen und sofortigen Wirkung wie hier. Es gab keinen Anflug von Taumel, keine Verzögerung, in der sich irgendeine Form von Bewusstsein über das, was gerade geschah, hätte einschleichen können. Kilda glitt einfach glatt zu Boden wie ein Kleid, das von seinem Kleiderbügel rutschte.


  Mit einer wendigen Handbewegung fing der Scheich die Kamera auf, die sich von den kraftlosen Fingern löste.


  Tottie schwang sich den Beutel über die Schulter und ging, ohne einen Blick auf die gefällte Frau zu werfen, zur Tür, durch die ihr Sohn und seine schöne Braut gerade den Raum verlassen hatten.


  Als sie an Pascoe vorbeikam, sagte sie in eher mitleidigem als zornigem Ton: »Alles steht geschrieben, schön und gut, aber selbst Allah braucht hin und wieder einen Stift. Männer!«


  Siebter Teil


  Damit rief er aus: Gott! Gott! Gott!


  Ein Stücker drei- oder viermal.


  Ich sagte, um ihn zu trösten, er möchte nicht an


  Gott denken, ich hoffte, es thäte ihm noch nicht not, sich mit solchen Gedanken zu plagen.


   


  Shakespeare,


  König Heinrich der Fünfte,


  Akt II, 3. Szene


  1


  Das Ende


  »Du hast ihm gesagt, ich sei tot, und der Scheißer hat das wirklich geglaubt?«, sagte Andy Dalziel.


  Peter und Ellie Pascoe saßen an seinem Bett. Eine Woche war vergangen, seitdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Seine Tage hatten zunächst aus kurzen Spannen verwirrten Wachseins bestanden, durchsetzt mit langen Perioden des Schlafs, von denen manche natürlich, manche durch Medikamente hervorgerufen worden waren. Ab dem dritten Tag wurden die Wachperioden länger und weniger verwirrt. Am sechsten Tag wurde er aus der Intensivstation verlegt, und am siebten Tag verlangte er nach einem Viertelpint Highland Pard und sechs Schinken-Sandwiches, was von manchen im Krankenhauspersonal als Anzeichen beginnender Demenz eingestuft wurde. Glücklicherweise konnte John Sowden, der ihn von früher kannte, seine Kollegen davon überzeugen, dass Dalziel damit in Wirklichkeit einen großen Schritt auf dem Weg der Besserung sei.


  »Aber es ist ein langer Weg, und wie viel er davon wirklich zurücklegen wird, lässt sich unmöglich sagen«, warnte Sowden Cap Marvell. »Er ist kein junger Mann mehr. Die Rückkehr in den Dienst wird erst nach einer ausgedehnten Rekonvaleszenzzeit möglich sein. Tatsächlich, sollte er dazu geneigt sein, sehe ich kein Problem, ihn aus medizinischen Gründen vorzeitig in den Ruhestand zu schicken … Was?«


  Cap, die ein amüsiertes Johlen von sich gegeben hatte, sagte:


  »Warum schlagen Sie ihm das nicht persönlich vor, Doktor? Aber ich rate Ihnen, halten Sie Ihr Notfallteam bereit.«


  »Nicht nötig«, versicherte ihr Sowden. »Mit seinem Herzen gibt es kein Problem.«


  »Das weiß ich«, sagte Cap. »Ich meinte auch nur Ihretwegen.«


  In dieser Zeit waren bis auf Cap keine Besucher zugelassen, an jenem Abend aber rief sie Pascoe an und sagte ihm, dass Dalziel endlich besucht werden konnte.


  »Ich hab ihm alles erzählt, was vorgefallen ist«, sagte sie.


  »Aber er ist ganz begierig darauf, es aus deinem Mund zu hören, Peter.«


  Was nichts anderes war als die freie Übersetzung von »Ich will es von diesem Pferdearsch selber hören«.


  Es war ein Schock, ihn aufrecht im Bett sitzen zu sehen. Als er noch auf dem Rücken gelegen hatte, regungslos, von Drähten und Schläuchen am Leben gehalten, war er irgendwie noch er selbst gewesen. Ein gestrandeter Wal vielleicht, aber dennoch von leviathanischer Größe. Jetzt aber, aufrecht, blass und gebrechlich, glich er mehr einer Flunder, die auf Deck ihre letzten Zuckungen tat.


  Dennoch hatte er Kraft genug, um deutlich zu machen, dass er alles erfahren wollte, was in Hinblick auf die Mill-Street-Ermittlungen geschehen war. Also erzählte Pascoe, zögerlich erst, dann immer zügiger, die Geschichte.


  Seine Schwäche machte Dalziel zu einem besseren Zuhörer als sonst. Noch überraschender war es, dass Ellie ihn kaum unterbrach. Der Frieden war bei den Pascoes wieder eingekehrt, nachdem er versichert hatte, sein Flirt mit der Dämmerwelt der CAT und deren Arbeit sei definitiv vorüber.


  Seine Missetat war verziehen, aber nicht, fürchtete er, vergessen, und als er in seiner Geschichte den Punkt erreichte, wie er Kentmore hinters Licht geführt hatte, versuchte er darüber hinwegzugehen, aber der Dicke stürzte sich wie ein Geier darauf.


  »Du hast ihm gesagt, ich sei tot, und der Scheißer hat das wirklich geglaubt?«


  »Nun, ja«, sagte Pascoe.


  Dalziel schüttelte ungläubig den Kopf. Pascoe sah zu Ellie und versuchte zu eruieren, ob sie sein Amüsement darüber teilte, dass in dieser langen, verwickelten Geschichte von Tod und Täuschung den Dicken einzig und allein die Tatsache verwunderte, jemand habe ihn wirklich für tot halten können.


  Ihre Miene blieb versteinert. Peter Pascoe mochte verziehen worden sein, aber es würde noch sehr lange dauern, bis sie irgendetwas daran amüsant fand.


  »Du musst aber schon verdammt überzeugend gewesen sein«, kam es anklagend von Dalziel.


  »Na ja, eigentlich war es Wieldy, der die Nachricht verkündet hat«, sagte Pascoe.


  »Der hat ja auch das Gesicht dazu«, sagte der Dicke grollend. »Also, weiter.«


  Den Höhepunkt im Grange Hotel verkürzte er beträchtlich, wie er es bereits in seinem Bericht für Ellie getan hatte, nachdem er nicht erklären wollte oder, um gerecht zu sein, nicht zu erklären imstande war, warum er sich nicht als Erster durch die Tür aus dem Staub gemacht hatte, als Kilda zu zählen begann.


  Tottie Sarhadis heroische Rolle allerdings erfuhr volle Gerechtigkeit, und dabei musterte er Dalziel scharf, um zu sehen, ob bei dem Namen irgendeine Reaktion sichtbar wurde. Nichts zeigte sich.


  Vielleicht gab er sich nur diplomatisch, da Cap Marvell im Zimmer anwesend war. Wobei Cap kaum etwas hören dürfte. Dalziel lag in einem großen, komfortablen, mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestatteten Zimmer im Privatpatientenflügel des Central Hospital. Pascoe vermutete, dass Cap Marvell die Rechnung übernehmen würde. Als eines der größten Organisationstalente der Welt hatte sie sich über alle Krankenhausvorschriften hinweggesetzt und sich ebenfalls im Zimmer einquartiert. Im Moment saß sie an einem Tisch an der Wand und arbeitete mit Ohrstöpseln an ihrem Laptop, wahrscheinlich organisierte sie irgendeine direkte Aktion von zweifelhafter Legalität, dachte sich Pascoe, während er seine Geschichte mit passendem, beschwingtem Trara zum Abschluss brachte und zu verstehen gab, alles sei ordentlich und sauber gelöst.


  Der Dicke jedoch, immer schon in der Lage, auf fünfzig Meter Entfernung einen losen Faden an einem Kilt des Black-Watch-Regiments zu erkennen, sagte: »Also, um das noch mal klarzustellen. Wir haben definitiv die Scheißer, die mich in dieses verdammte Bett gebracht haben?«


  »Ja. Die Kentmores.«


  »Gut. Ich hoffe, sie sperren sie ein und werfen den Schlüssel weg.«


  Pascoe nickte. Es war nicht die Zeit oder der Ort, die zunehmende Zwiespältigkeit seiner eigenen Gefühle hinsichtlich der Kentmores anzudeuten. Sie hatten drei Männer in der Mill Street getötet, sie hatten Dalziel fast umgebracht, und es war nur der glücklichen Fügung des Kismet in Person von Tottie Sarhadi zuzuschreiben, dass Kilda keinen weiteren Mord begangen hatte.


  Aber wenn er an die beiden dachte, kamen ihm Bilder von Kilda in den Sinn, die, blass wie ein verwahrlostes Kind und noch immer bewusstlos, in einem Krankenwagen verschwand, und von Maurices entsetzter Miene, als er vom vorgetäuschten Ableben Dalziels erfahren hatte. Gebunden auf ein Feuerrad. Jetzt für immer. Es tat weh, in der Dichtung die Wahrheit zu erkennen.


  »Und dieser verrückte SAS-Typ, Youngman. Du sagst, du hättest ihn geschnappt, aber er ist in den Nachrichten nie erwähnt worden.«


  »Die CAT hat sich seiner angenommen.«


  »Wie hast du das zulassen können? Du hast den Scheißer doch gefesselt, oder? Wenn ich einen Gefangenen mache, nimmt mir den keiner ab, bevor ich es nicht sage.«


  Pascoe zuckte bei dieser Ungerechtigkeit zusammen.


  Als er in Marrside endlich wegkonnte, war Youngman bereits in die Lubjanka geschafft worden, wo der mysteriöse Bernard ihn zweifellos aus dem Bild retouchierte. Es gab keinerlei stichhaltige Indizien, die ihn mit Mazraanis Enthauptung in Verbindung bringen konnten. Und bei dem Anschlag auf Hector hatten sie lediglich Hectors Jaguar-Zeichnung. Blieben also nur die Kentmores. Und wie groß würde bei ihnen die Bereitschaft sein, gegen den Mann auszusagen, der Christopher in dessen letzten Augenblicken beigestanden hatte?


  Ohne Youngman sah Pascoe keine Möglichkeit, an Kewley-Hodge heranzukommen. Und der galoppierende Major war das einzig mögliche Verbindungsglied zu St. Bernard.


  Pascoe konnte sich noch nicht einmal sicher sein, dem Templer-Maulwurf während seines Aufenthalts in der Lubjanka begegnet zu sein. Aber ein Polizist musste sich an das halten, was er hatte, und jene, die er als die mutmaßlichen Verdächtigen ansah, waren alle innerhalb weniger Minuten im Grange Hotel aufgetaucht: Sandy Glenister und Dave Freeman in einem Wagen, Bernie Bloomfield und Lukasz Komorowski getrennt. Ob sie alle aus der Lubjanka kamen oder aus ihrem Wochenende aufgescheucht worden waren, wusste er nicht.


  Sie saßen im Hotelbüro und lauschten Pascoes Bericht.


  »Pete, Sie sind ein Glückspilz«, sagte Glenister, als er geendet hatte.


  »Ja, das sind Sie«, sagte Bloomfield. »Hat nicht Napoleon versucht, sich mit glücklichen Menschen zu umgeben? Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich Glückwünsche oder eine Degradierung verdient haben, Peter.«


  »Das ist wie beim Gärtnern, alles was zählt, ist das Ergebnis«, sagte Komorowski. »Und das hätte kaum besser ausfallen können.«


  »Außer vielleicht«, kam es nachdenklich von Freeman, »wenn Pete und Mrs. Sarhadi mit den anderen den Raum verlassen und Mrs. Kentmore sich mit dem Scheich in die Luft gesprengt hätte …«


  Dieser Zynismus ging Pascoe zu weit, doch als er die anderen betrachtete, musste er feststellen, dass sich alle diesen Einwand durch den Kopf gehen ließen und einiges daran gutheißen würden.


  »Großer Gott!«, sagte er verächtlich. »Wenn Sie es darauf abgesehen haben, dann schicken Sie doch Ihren eigenen Terminator los, der ordentlich und sauber die Arbeit erledigt!«


  »Ich glaube«, sagte Bloomfield, »Sie lesen zu viele Thriller, Pete. Wir haben keinen Terminator, wie Sie es nennen. Andererseits, du sollst nicht töten, doch wer strebt schon, dass ein andrer überlebt?«


  Er lächelte, aber Pascoe ignorierte den Versuch, die Atmosphäre etwas aufzulockern.


  »Dass andere überleben, ist Teil des Auftrags der Polizei, soweit ich weiß«, sagte er. »Und zu Thrillern, es war die Lektüre von Youngmans Büchern, die mich zu den Kentmores geführt hat. Vielleicht sollten Sie bei der CAT etwas mehr lesen.«


  Freeman zog eine Augenbraue hoch und sah zu Bloomfield, als erwartete er eine scharfe Erwiderung, aber es war Komorowskis leise, pedantische Stimme, die sich als Nächstes vernehmen ließ.


  »Für mich jedenfalls ist das alles gut ausgegangen. Wir haben diese Templer-Bande zerschlagen, und wir können uns sehr die Tatsache zunutze machen, dass Sie, Mr. Pascoe, entscheidend dazu beigetragen haben, Al-Hijazi das Leben zu retten. Vor allem aber sind Sie diesmal ohne jede Verletzung davongekommen. Ich sage: gut gemacht.«


  »Sie haben ganz recht, Lukasz«, stimmte Bloomfield zu. »Gut gemacht, Peter. Und jetzt sollten wir von hier verschwinden, bevor die Presse zu aufdringlich wird. Wir werden Peters Debriefing in der Lubjanka zu Ende bringen.« Sie waren bereits auf dem Weg zur Tür, als Pascoe »Nein« sagte.


  Ihr Abgang geriet ins Stocken.


  Bloomfield drehte sich um. »Wie bitte?«


  »Ich arbeite nicht mehr für die CAT, schon vergessen? Wenn Sie noch Fragen haben, dann finden Sie mich zu Hause in Mid-Yorkshire. In Gesellschaft der Menschen, denen ich traue.«


  »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte Bloomfield, seine Miene eine Landschaft kummervoller Ungewissheit.


  »Das bezweifle ich stark, Commander«, sagte Pascoe resolut. »Zu behaupten, wir hätten die Templer zerschlagen, ist zumindest voreilig. Wie viele von denen gibt es noch? Sicherlich jenen, der Archambault genannt wurde. Und die Gruppe, die Carradice umgebracht hat. Wird Youngman Ihnen eine Liste mit den Namen geben? Ich würde nicht darauf wetten. Und schließlich, Commander, muss Ihnen mittlerweile doch aufgegangen sein, dass die Templer nicht hätten operieren können, wenn ihnen nicht jemand innerhalb der CAT beträchtliche Unterstützung hätte zukommen lassen. St. Bernard, glaube ich, lautet der Codename. Wie Ihrer. Nicht dass ich Ihnen zu nahe treten möchte. Es könnte jeder von Ihnen sein. Oder, schlimmer noch, Sie alle zusammen. Ich also verzieh mich jetzt wieder nach Kansas. Ich habe dort eine wütende Frau und einen kranken Freund.«


  Damit ging er hinaus.


  Als er wegfuhr, gingen ihm die Worte Lord Bacons durch den Kopf. Ein Mann, der Frau und Kinder und einen Altersversorgungsplan hatte, sollte sich genau überlegen, wem er auf die Füße trat.


  Völlige Offenheit, entschied er, war der beste Weg zum Überleben.


  Er schrieb einen detaillierten Bericht über seine Tätigkeiten, Schlussfolgerungen und Verdächtigungen seit dem Anschlag in der Mill Street, machte drei Kopien davon, von denen er eine Dan Trimble zukommen ließ, eine schickte er an die CAT, und die dritte überantwortete er seinem Anwalt.


  Vielleicht war er neurotisch, aber manchmal tat es gut, neurotisch zu sein.


  Es tat auch gut, wieder mit Andy Dalziel zu reden, auch wenn der alte Blödmann geneigt schien, ihm persönlich die Schuld für die vorherzusehenden Probleme zu geben, falls die Anklagepunkte nicht festgeklopft werden konnten. »Tut mir leid, Andy«, sagte er schließlich. »Es schmerzt mich zwar, es zu sagen, aber mehr konnte ich nicht tun.«


  »Es schmerzt mich nicht, das zu hören«, sagte Ellie. »Je weiter du von diesen Leuten weg bist, umso besser. Andy, wir brauchen dich wieder, so schnell wie möglich. Seitdem du hier bist, ist er nur von einem Problem zum nächsten gestolpert.«


  »Keine Sorge, Liebes«, sagte Dalziel. »Ein paar Wochen, und ich bin wieder ganz der Alte. Dann müssen sich Youngman und dieser Kewley-Hodge-Wichser umsehen.« Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Cap Marvell hatte die Ohrstöpsel herausgenommen und gerade noch Dalziels letzte Bemerkung gehört.


  »Ganz der Alte?«, sagte sie zornig. »Andy, wenn du in ein paar Wochen so weit bist, dass du dir selber den Arsch abwischen kannst, dann kannst du von Glück reden.«


  Die Pascoes grinsten. Cap Marvell befleißigte sich einer Oberschicht-Vulgarität, die die volkstümlichen Unflätigkeiten des Dicken mehr als in den Schatten stellte.


  »Dieser Kewley-Hodge, den du erwähnt hast«, fuhr sie fort, »ist das zufällig einer von den Kewley-Hodges aus Derbyshire oder den Kewleys, wie sie früher hießen?«


  »Genau«, sagte Pascoe. »Von Kewley Castle in der Nähe von Hathersage. Du kennst die Familie?«


  »Wenn sie in einem Scheiß-Castle hausen, kennt sie natürlich die Familie«, sagte Dalziel, eindeutig getroffen von ihrem Kommentar zum Arschabwischen. »Sie musste sich doch erst den Silberlöffel aus dem Mund operieren lassen, als sie sich mit mir zusammentat. Natürlich per Privatkasse.«


  Sie waren wie füreinander geschaffen, die beiden, dachte Pascoe.


  »Nicht wirklich«, sagte Cap, ohne auf den Dicken einzugehen; ein weiteres ihrer seltenen Talente. »Aber Edie Hodge, deren Name an seinen drangehängt wurde, war mit mir auf dem St. Dot’s.«


  »St. Dot’s?«


  »St. Dorothy’s Academy, bei Matlock.«


  »Ich glaube, gegen die haben wir Rugby gespielt«, sagte Dalziel.


  »Sie muss doch viel älter gewesen sein als du«, sagte Pascoe.


  Cap lachte. »Ellie, du hast deinen Mann gut erzogen. Ja, aber nur ein paar Jahre. Was in dem Alter natürlich viel ausmacht, aber sie war auch unter ihresgleichen eine Legende. Unsere Antwort auf Lady Chatterley.«


  »Klingt ja interessant«, sagte Pascoe und erinnerte sich an Rods Versicherung, Edie sei eine sehr sexy Lady. »War es auch. Kitbag – das heißt, Freifrau Kitty Bagnold, unsere Rektorin – erwischte sie im Geräteschuppen beim Vögeln mit dem Schulgärtner. Oder eigentlich mit dessen Sohn und Gehilfen, der, wie ich mich erinnere, ziemlich appetitlich war.«


  »In solchen Internaten wäre noch nicht mal ein männlicher Hamster sicher«, murmelte Dalziel.


  »Und, was ist passiert?«, fragte Pascoe.


  »Der Junge verschwand von der Bildfläche. Ich vermute, sein Dad hat ihn mit anderen Arbeiten betraut. Und für Edie hieß es Sachen packen, auf dass ihr Schatten niemals mehr unsere Schwelle verdunkle.«


  »Gehilfe aus der Arbeiterklasse wird ohne Lohn fortgeschickt, die reiche, gebührenzahlende Schülerin davongejagt. Ich wette, die Tory-Zeitungen haben sich gar nicht mehr eingekriegt«, sagte Ellie in der Hoffnung, das Gespräch auf allgemeinere Bahnen und von allem wegzulenken, was auch nur entfernt mit der CAT zu tun haben könnte.


  Es funktionierte nicht.


  »Kitbag«, sagte Cap, »muss festgestellt haben, dass gute Gärtner schwerer aufzutreiben waren als reiche Sprösslinge, außerdem musste Edie nur zwei Semester aussetzen. Sie war die wahre Heldin des Internats, bis sie dann einige Monate später durch die Heirat mit Andrew Kewley ihr Image ruinierte.«


  »Was galt es daran auszusetzen?«, fragte Pascoe.


  »Zunächst war er fast dreißig Jahre älter als sie, dabei war er noch nicht mal stinkreich oder hatte einen Titel oder so. Er saß im Kuratorium des Internats und ließ sich beim Schulfest und Gründungsfest und Sportfest blicken – vor allem beim Sportfest. Wo immer junges Fleisch aufblitzte, traf man auch Alexander den Großen. Er plauderte immer mit Edie – ich glaube, er kannte ihren Vater und sie zog ihn immer auf. Aber niemand konnte sich jemals vorstellen, dass sie ihn näher ranlassen würde.«


  »Warum also hat sie es getan?«, fragte Pascoe.


  Warum ist er immer so verdammt neugierig?, fragte sich Ellie.


  Lächelnd schwelgte Cap in ihren Erinnerungen und fuhr fort. »Vielleicht, damit sie beim nächsten Gründungsfest mit einem vernarrten Gatten und glucksendem Kleinkind auftauchen und Kitbag von oben herab behandeln konnte. Ich erinnere mich, Edie gab ihr das Kind zum Halten, während sie sich aufs Buffet stürzte, und der Racker machte doch gleich in die Windeln.«


  Vom Bett ertönte lautes Schnarchen. Dalziel tat so, als wäre er eingeschlafen. Vielleicht tat der arme Kerl aber auch gar nicht so.


  Ellie witterte ihre Chance und sagte: »Peter, ich glaube, wir sollten gehen.«


  »Ja, natürlich.«


  Cap drückte den Knopf, um das Rückenteil des Bettes abzusenken. Auf dem Rücken sah er noch blasser und zerbrechlicher aus. Leise gingen sie zur Tür. Cap folgte ihnen hinaus in den Gang.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Bringt das nächste Mal Rosie mit. Er würde sie sehr gern sehen.«


  »Wir mussten sie fast einsperren, sonst wäre sie heute schon mitgekommen«, sagte Ellie. »Aber wir wollten erst sehen, welchen Eindruck er macht. Was meinst du, Cap, wie geht es ihm wirklich?«


  »Gut«, sagte Cap. »Aber nicht halb so gut, wie er vorgeben will. Es wird lange dauern, bis er wieder ganz der Alte ist. Ihr kennt ja Andy, am liebsten würde er alles mit einem einzigen, gewaltigen Satz erreichen. Aber keine Sorge, wir kriegen das schon hin.«


  Ihr unbeschwertes Vertrauen war beruhigend, was Pascoe bitter nötig hatte. Hin und wieder war zwar der alte Dalziel aufgeblitzt, beunruhigend konstant aber war bei ihm das Gefühl der Veränderung gewesen, seine Angst, etwas in Dalziel wäre geschehen, was das Wesen des Dicken beeinträchtigt haben könnte, so als wäre etwas unwiderruflich zerbrochen.


  Er versuchte sich den bedrückenden Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, indem er nochmals auf das zu sprechen kam, was Cap ihnen erzählt hatte.


  »Warum hat sich Alexander Kewley darauf eingelassen, seinen Namen zu ändern?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil er unbedingt die Kohle brauchte, von der die Hodges mehr als genug hatten«, sagte Cap.


  »Dann wäre es ja eine Art Vertrag gewesen«, sagte Pascoe. Ellie machte aus ihrer Verärgerung nun keinen Hehl mehr. »Hör endlich damit auf!«


  »Ich habe immer noch Kontakt mit der alten Kitbag. Wenn du willst, spreche ich sie mal auf Edie Hodge an«, sagte Cap.


  Ellie warf Pascoe einen Gorgonenblick zu. »Nein, nein«, murmelte Pascoe, »spar dir die Mühe«, als von drinnen eine dünne, quäkende Stimme zu vernehmen war, die bei ihnen allen die einstigen Dalzielesquen Aufforderungen ins Gedächtnis rief, welche im Umkreis von einem Kilometer Kirchenglocken zu übertönen imstande gewesen waren. Cap öffnete die Tür und ging hinein.


  »Peter«, sagte Ellie, »du lässt die Sache auf sich beruhen, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich. Ehrlich. Normaler Dienstbetrieb. Ich habe es versprochen, oder?«


  Sie sah ihn misstrauisch an, aber bevor sie etwas erwidern konnte, erschien Cap wieder.


  »Er ist aufgewacht und hat bemerkt, dass ihr gegangen seid. Er meint, er möchte dir noch was sagen, Peter. Was dagegen?«


  »Natürlich nicht.«


  Als sich die Tür hinter Pascoe schloss, musterte Cap Ellie. »Bei euch beiden ist alles okay?«


  »Ja, wunderbar«, kam Ellies knappe Antwort. Dann aber, weil sie Ausflüchte hasste und Cap zwar keine enge, aber immerhin eine Freundin war, fügte sie hinzu: »Er hat versprochen, die Sache mit der CAT sei abgeschlossen. Er kann von Glück reden, so ungeschoren davongekommen zu sein. Ich bin der Meinung, er sollte es auf sich beruhen lassen und sich wieder auf die Dinge hier konzentrieren.«


  »Es war Andy, der alles darüber hören wollte«, sagte Cap. »Das hat Peter auch gesagt, aber ich sehe es ihm an, dass alles wieder aufgewühlt wurde.«


  »Ellie«, sagte Cap, »seitdem ich mit Andy zusammen bin, habe ich gelernt, dass wir mit einem langen, elastischen Seil verbunden sein müssen.«


  »Peter ist nicht Andy.«


  »Natürlich nicht. Aber das Seil zwischen den beiden ist in mancher Hinsicht sehr viel kürzer und starrer als unseres.« Die beiden Frauen richteten ihren Blick auf andere Dinge im leeren Gang. Sie wussten, sie befanden sich in einem Minenfeld, in dem selbst vorsichtige Schritte eine Explosion hervorrufen konnten. So standen sie schweigend da und warteten darauf, gerettet zu werden.


  Rettendes Schweigen herrschte auch an Dalziels Bett. Pascoe hatte den Eindruck, der Dicke sei wieder eingeschlafen. Er fühlte sich erleichtert und glaubte, alles, was noch gesagt werden könnte, würde nur seine schlimmsten Befürchtungen bestätigen. Er wandte sich bereits ab.


  Ein Geräusch vom Bett ließ ihn innehalten. Er beugte sich über die reglose Gestalt.


  Die Lippen bewegten sich ein wenig, aber mehr als ein Hauch war nicht zu vernehmen. Pascoe glaubte seinen Namen gehört zu haben.


  »Ja?«, sagte er.


  »Peter, bist du das?«


  Unmerklich stärker, aber nicht so stark, dass eine Kerzenflamme zum Flackern gebracht worden wäre.


  »Ja, Andy, ich bin’s.«


  Der Dicke schlug die Augen auf. Die Pupillen waren trüb.


  »Peter«, sagte er.


  »Ja.«


  Die linke Hand bewegte sich. Instinktiv tätschelte er sie, seine Finger wurden von einem Griff umfasst, der schwächer war als der seiner Tochter, als er sie zum ersten Mal gehalten hatte.


  »Pete, Kumpel, ich dachte, du wärst fort.«


  »Nein, Andy, ich bin noch da«, sagte Peter. O Gott, dachte er sich, so schlimm?


  »Ich muss dir … was Cap mir gesagt hat … in der Mill Street, als ich in die Luft geflogen bin …«


  Die Stimme brach. Waren das Tränen? O Scheiße, es war schlimm!


  »Schon gut, Andy«, sagte er. »Ruh dich aus. Wir reden später darüber, okay?«


  »Nein … es muss jetzt sein … falls … du weißt schon. Falls. Cap hat gesagt … wärst du nicht gewesen, wäre ich wahrscheinlich … sie hat gesagt, du hast mich gerettet, Pete … du hast mich gerettet …«


  Ihm versagte die Stimme, als überwältigten ihn seine Gefühle.


  »Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, Andy«, sagte Pascoe, der es kaum erwarten konnte rauszukommen, bevor der Dicke noch etwas so widerlich Sentimentales von sich gab, dass er damit ihre Freundschaft unwiderruflich belastete. Aber der Griff um seine Finger war mittlerweile so stark, dass er sich nicht mehr lösen konnte, ohne dass der andere es bemerkte.


  »… und was ich sagen möchte, Pete …«


  Die Stimme wurde wieder schwächer, die Augen waren geschlossen. Vielleicht kam dem armen Kerl seine Debilität zu Hilfe! Er beugte sich vor, näher heran, um die leisen Worte zu hören.


  »… was ich sagen möchte …«


  Und die Augen klappten auf und starrten Pascoe, hell und ohne alle Tränen, unvermittelt an.


  »Nur weil du mich von Mund zu Mund beatmet hast, heißt das noch lange nicht, dass wir verdammt noch mal verlobt sind!«


  Der große Mund öffnete sich weit und röhrte ein bellendes Lachen, so stark, dass Pascoe sich nach oben geblasen fühlte.


  »Du verkommener Dreckskerl«, sagte er. »O du verkommener Dreckskerl!«


  Breit grinsend ging er zur Tür.


  Die beiden Frauen, vom plötzlichen Aufruhr drinnen hochgeschreckt, begrüßten ihn besorgt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ellie.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Pascoe. »Na, schau an, wen haben wir denn da?«


  Durch den Gang, auf zwei Krücken gestützt, so dass er sich wie eine Krabbe vorwärtsbewegte, kam Hector. In den Kragen seines T-Shirts hatte er einen Strauß Lilien gesteckt, deren Pollen sich großzügig über seine ausgemergelten Gesichtszüge verteilt hatten, was ihm das Aussehen einer Person verlieh, die soeben an einer seltenen Form von Gelbsucht verschieden war.


  »Wie geht es Ihnen, Hec?«, fragte Pascoe.


  »Gut, danke, Sir. Wie geht es Mr. Dalziel? Kann ich ihn besuchen?«


  »Nein, er ruht …«, begann Cap, aber Pascoe trat vor sie und öffnete die Tür.


  »Mr. Dalziel geht es gut«, sagte er. »Und er freut sich sehr, Sie zu sehen. Rein mit Ihnen, Hec.«


  Der Constable hoppelte seitwärts durch die Tür, welche Pascoe sacht hinter ihm schloss. Kurz war es still, dann ertönte ein Krachen, wahrscheinlich von einer der Krücken, die Hector hatte fallen lassen, um seinen Strauß aus dem T-Shirt zu ziehen, dann ein dumpfes Patschen, als er vermutlich quer über das Bett fiel, gefolgt von einem lauten Schrei des Entsetzens oder der Wut oder der Schmerzen. »Warum hast du Hector reingelassen?«, fragte Ellie, als sie das Krankenhaus verließen.


  »Warum nicht?«, entgegnete Pascoe fröhlich. »Schließlich waren es ja in gewisser Hinsicht die beiden, mit denen alles angefangen hat. Passt doch, wenn sie es auch zu Ende bringen, meinst du nicht auch?«


  »Ja«, stimmte Ellie zu und erwiderte sein Lächeln. »Das Ende. Passender geht’s nicht. Fahren wir nach Hause.«
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  Wirklich das Ende


  Aber es war nicht wirklich das Ende.


  Am folgenden sonnigen Sonntag waren Pascoe und Rosie und Tig zu einem ihrer Lieblingsplätze am Fluss spaziert, wo Tig schwimmen, Rosie paddeln und Pascoe im grünen Schatten liegen und seinen ganz nach Belieben eingefärbten Gedanken nachhängen konnte. Ellie hatte sich mit der Begründung entschuldigt, die Arbeit einer Frau sei nie zu Ende.


  Das stimmte, auch wenn die fragliche Arbeit nicht den zu bügelnden Wäscheberg betraf, sondern die Arbeit an ihrem Roman, der in zähe Fahrwasser gelangt war.


  Dass sie dies nicht offen eingestand, war natürlich albern. Hinsichtlich ihrer literarischen Ambitionen war Peter immer ein uneingeschränkter Quell der Unterstützung, Bewunderung und des Lobs. Dennoch, solange sie nicht einen sehr umfangreichen Honorarscheck auf ihr Bankkonto einlösen würde, konnte sie sich wegen der Einschränkungen, die ihr Familienleben durch ihren kreativen Impuls erlitt, nicht eines absurden Schuldgefühls erwehren.


  Sie schaltete den Computer an und lud wie immer zunächst die E-Mails herunter.


  Es hatten sich einige angesammelt, um die sie sich in aller Schnelle kümmerte. Auch Peter hatte einige erhalten, darunter eine von Cap Marvell. Nach kurzem Nachdenken rief sie sie auf.


  Cap stürzte sich auf alle neuen Technologien und deren Idiome mit einem Eifer, der in Dalziel den Maschinenstürmer weckte. Ellie hatte großes Verständnis für den Dicken, als sie sich durch die Nachricht arbeitete. Wenn sie das schon mit ihren E-Mails anstellte, wie sahen dann erst ihre SMS aus!


   


  Hi! War gstrn Kitbag in Sndytn bsuchn – bm abschied fiel mr widr E Hodge ein – Kitty sehn shr müde – sagt wll drb nchdnkn – heute kam mail die ich weiterl – A mcht gte frtschrtte – will nch haus – dr sgt nicht vor frühsts 4 wchn – danach reha irgndw wie Sndytn wo er nich an arbeit denkn mss! grüße an El & Rs & Tg Cap


   


  Ellie wandte sich der weitergeleiteten Nachricht zu und stellte mit Erleichterung fest, dass die Freifrau Kitty ihrer alten Schülerin nicht auf den Pfad der verstümmelten Sprache gefolgt war. Für sie war eine E-Mail nur eine schnellere Art, einen Brief zu versenden.


   


  Avalon Pflegeheim


  Sandytown


  East Yorkshire


  Liebe Amanda,


  vielen Dank für Ihren gestrigen Besuch. Wenn man in einer Nekropole wie dieser begraben liegt, freut es einen doch immer, Nachrichten aus der Welt der Lebenden zu erhalten – auch wenn ich es, wie Sie zweifellos bemerkt haben dürften, bereits als ermüdend empfinde, an einem Leben wie Ihrem aus zweiter Hand teilzunehmen.


  Es tut mir leid, dass ich am Ende Ihres Besuchs zu müde war, um auf Ihre Frage nach Edie Hodge einzugehen. Heute Morgen nach dem Aufwachen allerdings fühlte ich mich sehr viel frischer, worauf sich die Einzelheiten von Edies Abenteuer wie von alleine einstellten. Dass ich selbst diejenige gewesen war, die sie im Geräteschuppen ertappt hatte, stimmt nicht. Wie so häufig ist die Wahrheit jenem näher, was wahrscheinlicher ist, aber auch seltsamer anmutet.


  Denn eigentlich war es Jacob, der Vater des Jungen, der über beide stolperte. Man könnte annehmen, er hätte darauf bedacht sein müssen, aus Angst vor den Folgen für seinen Sohn Stillschweigen zu bewahren, seine Reaktion allerdings entsprach, ähnlich wie sein Name, ganz dem Alten Testament. Seiner Ansicht nach nämlich war sein Sohn nicht der Verführer, sondern der Verführte, der von einer Tochter des Teufels fehlgeleitet und geschändet worden war.


  Nun, dem konnte ich mich nicht gänzlich anschließen, da ich aber auch Edie kannte, fühlte ich mich in meiner Vermutung bestätigt, dass es wahrscheinlich sechs von dem einen und ein halbes Dutzend von dem anderen war. Nach der heftigen Entrüstung seitens Jacobs fiel es mir jedenfalls relativ leicht, mich mit Matt Hodge auseinanderzusetzen. Natürlich war er anfänglich äußerst verärgert, was nur die natürliche Reaktion eines gut katholischen Vaters war, der das Wohlergehen seines Kindes durch jene gefährdet sah, für deren Aufsicht er zahlte. Nun war er zwar ein liebender Vater, aber keineswegs blind, und ich zweifle nicht, dass er sich der Neigungen Edies nur allzu bewusst war. Tatsächlich fragte ich mich, ob er nach seiner anfänglichen Wut diesen In-flagranti-Fall seiner Tochter nicht als Gelegenheit erachtete, sein widerspenstiges Kind wieder zum Teil unter seine Fittiche zu bringen. Edies Relegation von St. Dot war daher eine Entscheidung im beiderseitigen Einvernehmen. Jacob schickte seinen Sohn in neue Gefilde, und ich behielt einen ausgezeichneten Gärtner!


  Nachdem der Staub sich gelegt hatte, war ich, muss ich zugeben, von Ediths schnellem Wiederaufstieg in die Gunst der Gesellschaft mehr überrascht als von ihrem Fall. Ich vermute, ihre Ehe mit Andrew Kewley ging darauf zurück, dass ihr Vater den Handel geschmiedet hatte, solange das Eisen noch heiß war! Von welcher Art diese Hitze nun war, bleibt natürlich eine Sache der Spekulation. Ich habe keinerlei harte Fakten, alle Indizien hingegen sind für mich so klar wie Kloßbrühe. Als ich beim Empfang zum Gründungsfest das Baby halten durfte (zweifellos zum großen Amüsement von euch Mädchen), war es mir möglich, das Kleinkind aus nächster Nähe zu betrachten. Und meine Reaktion darauf war: Wenn das ein Kewley ist, dann bin ich die Königinmutter! Die eilig anberaumte Hochzeit, das geschwinde Ergebnis, die Änderung der Kewleyschen Vermögenswerte und des Namens wurden somit erklärt oder wenigstens erklärbar!


  Allerdings, denn ich war schon immer der Kriminalliteratur verfallen, sah ich vielleicht auch nur das, was meine überhitzte Vorstellungskraft mich sehen ließ; wiewohl die Taufe des Babys auf den Namen des verlorenen Liebhabers doch aufschlussreich schien. Natürlich waren solche Spekulationen, als ich nach diesen vielen Jahren in den Zeitungen vom traurigen Schicksal des armen Kindes las, irrelevant, um nicht zu sagen anstößig. Die arme Edith! Dass ihre Suche nach Vergnügen und ihres Vaters Suche nach Ehrbarkeit sie in einen solchen Hinterhalt führen sollte! In der Tat, was Fliegen sind den müß’gen Knaben, das sind wir den Göttern. Aber es freut mich sehr zu hören, dass die müß’gen Götter Ihrem Andy kein Ende gesetzt haben. Möge seine Besserung fortschreiten. Es klingt, als wäre er ein interessanter Mann. Vielleicht lerne ich ihn eines Tages ja kennen? Apropos, als Hinweis, möchte ich Sie daran erinnern, dass die Avalon-Klinik nicht nur eine Einrichtung ist, in der alte Keiler wie ich sich zum Sterben einfinden. Das alte Gebäude zum Beispiel wird zur Rehabilitation benutzt, und dessen Insassen wurden tatsächlich gesichtet, wie sie es auf ihren eigenen zwei Beinen auch wieder verlassen haben. Wie immer Sie sich entscheiden mögen, melden Sie sich wieder bei mir, und sei es auch nur, um mich daran zu erinnern, dass unsere grübelnden Astronomen recht haben und es dort draußen wirklich Leben gibt! Mit herzlichen Grüßen,


  Kitty Bagnold


   


  PS: Beinahe hätte ich es vergessen. Sie haben mich nach dem Gärtner gefragt. Er war ein Pole, der 1945 als Kind zu uns kam, nachdem seine Familie beschlossen hatte, sie hätten nach fünf Jahren unter den Nazis Besseres verdient als eine kommunistische Zukunft. Er wuchs auf, heiratete ein Mädchen aus Yorkshire, und ihrer Ehe entsprang dieser bemerkenswert appetitliche junge Mann (ja, selbst im Angestelltentrakt enthielten wir uns nicht solcher Kommentare!), der die Ursache war für all diese Probleme.


  Der Vater hieß Jakub, was wir zu Jacob machten, der Junge Lukasz, was bei uns zu Luke wurde, und der Familienname lautete Komorowski.


   


  Mehrere Minuten lang rührte sich Ellie nicht. Sie dachte an viele Dinge, an Wahrheit und Täuschung, an Gerechtigkeit und Rache, an menschliche Roheit und Menschenrechte, an Prinzipien und Pragmatismus, an Gewissen und Konsequenzen. Sie dachte an Eltern und ihre Kinder und wie man durch sie lebte und manchmal auch durch sie litt. Sie dachte an Väter und ihre Söhne, an Stolz und Hoffnung, an zerstörte Hoffnungen und falschen Stolz. Sie dachte an Väter und ihre Töchter, an Peter und Rosie, die ihr zugewinkt hatten, als sie sich mit Tig auf den Weg machten, an Peter, der fast so jung und quietschvergnügt ausgesehen hatte, als wäre er der ältere Bruder des Mädchens und nicht dessen Vater. Sie dachte an ihn, wie er am Fluss saß und Rosie und Tig beobachtete, die darin wetteiferten, wer nasser und schlammverkrusteter zurückkehren würde. Sie dachte an die sorgenvollen Wochen nach der Explosion in der Mill Street, und sie dachte an die ruhigen Tage seit ihrem Besuch bei Dalziel, und sie dachte an Peters Freude, nachdem zu erwarten stand, dass der dicke alte Mistkerl irgendwann völlig wiederhergestellt sein würde.


  Die Zeit mochte aus den Fugen geraten sein, aber es war die Aufgabe von jemand anderem, sie wieder gerade zu rücken. Irgendwie war die imaginierte Welt ihres Romans, in der ihre Figuren sich in einem Netz aus widerstreitenden Loyalitäten und moralischen Entscheidungen verstrickt hatten, nicht der Ort, an dem sie jetzt sein wollte.


  Sie drückte auf Löschen und ging nach unten, um zu bügeln.
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